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Popſiogno nie, 
Metopoſeopie 

und 

Sbironantie, 
mit einer Vorrede, 

darinnen 

die Gewißheit der Weißagungen aus dem 
Geſichte, der Stirn und den Haͤnden gruͤndlich 

dargethan wird, 

| welcher am Ende noch a 

einige Betrachtungen und Anweiſungen 
zu weißagen beygefuͤgt worden, die zur 

bloßen Belustigung dienen, 

ausgefertigt 
von 

C. A. Peuſchel. 

im Verlag der Heinſiußiſchen Buchhandlung. 
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Hochtwohlgebohenen Herrn, 5 
HERRN 
Susann Georg Hench 

von Grun, 
Ihro Kaiſerl. Koͤnigl. Majeſtaͤt in Un⸗ 

garn und Boͤhmen ꝛc. hochbeſtallten Haupt⸗ 
manne des loͤbl. Kaiſerl. Riediſchen 

Regiments zu Fuß, 

widmet | 

dieſes aus beſonderer Aut Hahn 

Deren 
dien aer ER 1 

C. A. Peuſchel. 
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Gunazͤdiger Herr Haut- 
mann, 
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& Eur Hochwohlgeboh⸗ 
xen treue Verdienſte find 

in meinen Augen ſo groß, daß ich 

N Ihnen alle Hochachtung widmen 

wuͤrde: wenn ich Ihnen auch 
en verſchwaͤgert ware, Die = 
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phoͤchſte Gnade Ihro Kaiferlr Rd 
nigl. Mapeſtaͤt, durch welche Hoch⸗ 

dieſelben aus dem Staube gezo⸗ 
gen und erhoben worden, ſind der 

hinlaͤnglichſte Beweis, daß Ste 

Sich durch wahre Proben der 
Treue der Verehrung wuͤrdig ge⸗ 
macht haben. Ich ſchmeichle ſo 
wenig, als Sie, Mein Theu⸗ 
erſter Herr Schwager, die 
Schmeichler dulden koͤnnen. Daher 

trage ich auch Bedenken, mehr zu 
FJhrem verdienten Ruhme beyzu⸗ 
fuͤgen: weil ich auch den Schein der 
unanſtaͤndigen Schmeicheley zu ver⸗ 

huͤten gedenke. Ich ſuche folgl ich 
durch die Ueber gabe dieſes geringen 

Geſchenks, alles mit wenigem zu ſa⸗ 
; gen, * 8 5 als meine wahre Hoch⸗ 
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achtung, mit der ich Sie liebe, 
oͤffentlich darzuthun. Und in der 
Hoffnung, daß Sie es dafuͤr an⸗ 
nehmen, und des Leſens, den Ver⸗ 

faſſer aber Ihrer hohen Gewogen⸗ 
heit würdig achten werden, empfeh⸗ 
le ich mich Ihrer fernern Gna⸗ 

de und Freundſchaft, mit dem herz⸗ 

lichen Wunſche, daß der Hoͤchſte bis 
ins hoͤchſte Alter Ihr Begleiter, 
Schutz und Schild auf Ihren 
Wegen ſeyn wolle. 

Der vorgenannte 
Verfaſſer. 

Vorrede. 
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ar Then, und insonderheit fie 
diejenigen, die ſich den Wiſ⸗ 
ſenſchaften gewidmet haben, 

ſehr unanſtande g/ thoͤricht und gefaͤhr⸗ 
lich, wenn ſie ſich dem Vorurtheile des 
Anſehens, oder dem Vorurtheile der 
Uebereilung unbedachtſam überlaffen, 
Zwo Klippen, daran die Hoffnung, die 
Wahrheiten zu erkennen, leicht zer ſchei⸗ 
tert. Dieſe doppelte Gefahr hat ihren 
Grund ohne Zweifel groͤßtentheils in 
den unwiſſenden Menſchen ſelbſt, die ſich 
von ihrer Traͤgheit fo ſehr einnehmen 
laſſen, daß fie den Gründen der Wahr: 
heiten nicht nachdenken und keinen muͤh⸗ 
1 Fleiß und re an die Erfor⸗ 
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E 
ſchung der Wahrheiten wenden mögen, 
ſondern lieber auf das Anſehen und 
Wort eines beruͤhmten und angeſehenen 
Mannes widerſprechende Dinge fuͤr 

wahr annehmen, oder auf den gußerli⸗ 
chen Anblick und die ſinnliche Vorſtellung 
den Mond gleich fuͤr einen himmliſchen 
Menſchenkopf halten, der auf die Erde 
herabſieht, oder einen Galilaͤum Gali⸗ 
laͤi wegen des behaupteten Copernicani⸗ 

ſchen Erdenlaufs und der damit ver⸗ 
knuͤpften Lehre der Gegenfuͤßler ins Ge⸗ 
faͤngniß werfen, wo er woͤchentlich die 
ſieben Bußpſalme beten mußte, (ſiehe Ae⸗ 
gid. Strauchs Prof. in Wittenberg 
Aſtrognoſia, p. m. 11.) und den Lauf des 

ganzen Firmaments hartnäckig verthei⸗ 
digen, als daß ſie ſich um die wahren 
Gründe der Sache bemuͤhen ſollten. 
Es haben aber auch die Zeiten, darin. 
nen eine ſolche Finſterniß herrſcht, vie⸗ 
len Theil daran. Denn jemehr ſich 
die Unwiſſenheit ausgebreitet hat, deſto 
ſchwerer faͤllt es, durch die finſtern 
Wolken durchzuſehen und das Licht der 

Wahrheit zu erblicken; deſto leichter 
fallt man in Vorurtheile. Nur die aus⸗ 

Er erleſenſte heroiſche Köpfe gehören dazu, 
dieſen 
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dieſen Vorhang wegzuziehen. Wenn 
wir in die vorigen Zeiten zuruͤckſehen: 
ſo uͤberzeugt uns die Erfahrung unſrer 
Vaͤter davon zur Gnuͤge. Wir duͤr⸗ 
fen die Zeit nicht weit uͤber funfzig Jah⸗ 
re zuruck rechnen und betrachten: ſo 

finden wir noch eine ſolche Barbarey 
und Finſterniß im Reiche der Wiſſen⸗ 
ſchaften, daß wir die meiſten unſrer 
Vater ihrer blinden Vorurtheile we⸗ 
gen theils belachen, theils bedauern 
Rich Bis auf die Zeit eines Tho⸗ 
maſius, Leibnitzens und in den Frey⸗ 
ſtand erhobenen Herrns von Wolf fin⸗ 
den wir die Pythagoriſche Knechtſchaft, 
da es in allen Wiſſenſchaften auf ein 
avris O ankam und es fiir eine Todt⸗ 
ſuͤnde gehalten wurde, wenn man dem 
Ausſpruche der Ariſtoteliſchen Lehrer 
auf Schulen und Univerfitäten wider⸗ 
ſprach; obgleich Ariſtoteles ſelbſt dieſe 
Knechtſchaft verwarf, und es mit dem 

Socrates und Plato, mehr aber mit der 
Wahrheit und deren Erforſchung gehal⸗ 
ten wiſſen wollte. S. Petri Rami dialect. 
in Fred. Beurhufii praefixa praefat. col. 1 ab 
init. Und mein Gott! was fuͤr Unru⸗ 
hen entſtunden, da ein Thomaſius, Leib⸗ 
r A 3 nitz 
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nitz und Wolf die Vorurtheile zerbra⸗ 
chen, und die Wahrheit in ein helleres 
Licht ſetzten. Ein paͤbſtlicher Hochmuth, 
der die meiſten Gelehrten Deutſchlands 

in ihren Gebanken infallibel gemacht 
hatte, zog in einer fuͤrchterlichen Ruͤ⸗ 
ſtung wider dieſe großen Maͤnner zu Fel⸗ 
de. Die Kanzeln eiferten wider ſelbige. 
Die Schulen widerſetzten ſich dem aus 
ihren Schriften hervorſchimmernden 
Lichte der Wahrheit. ER | 
Die erſten Jahre meiner Jugend has 
ben etwas von der gedachten Knechtſchaft 
mit erfahren, doch ohne mit hingeriſſen 
zu werden. Denn der Rector der erſten 
Schule, nach deſſen treuen Unterrichte 
ich von meinen Eltern in die Coburgiſche 
Caſimirianiſche hohe Schule geſchickt 
worden bin, hatte mir, außer dem, daß ich 
in meinem ıöten Jahre ſchon andern von 
meinen Mitſchuͤlern in der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache wieder Unter⸗ 
richt geben, und uͤberdieß einen einfachen 
und zuſammengeſetzten Schluß faſſen, 
machen, annehmen und beſtreiten konnte, 
die Gefahr der gedachten Vorurtheile 
damals aus der Groſſeriſchen Vernunft⸗ 
lehre, welche Pharus intellectus betitelt iſt, 
wit p-7-10. 
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p. 7 · io. fo lebhaft, reizend und uͤberzeu⸗ 
gend eingedrückt, daß ich einen unaus⸗ 
loͤſchlichen Haß darwider mit nach Co⸗ 
burg brachte. Da hatte ich das Gluͤck, 
von dem ſeligen Herrn Prof. Ehrenber⸗ 
ger, deſſen Treue Gott in der Ewigkeit 
noch belohnen wolle, die Mathematik 
fiber die von ihm uͤberſetzten Sturmi⸗ 
ſchen Tabellen in Fol. zu hoͤren, darinnen 
am Ende noch ein kurzer Unterricht uͤber 

die Chir omantie zu finden iſt, welchen der 
ſelige Mann feinen Zuhörern mit ausleg⸗ 
te. Der Unterricht dieſes treuen und 
geſchickten Mannes munterte mich da⸗ 
mals ſchon auf, alle bekannte Wahr ſa⸗ 
gerkuͤnſte mit völliger Ablegung der Vor: 
urtheile bey muͤßigen Stunden auf das 
genauſte zu unterſuchen. Darauf fuͤgte 
ſichs, da ich von Coburg in mein Vater⸗ 
land zuruͤck kam, daß mir des Pompe⸗ 
jus geſammlete lateiniſche Schriften 
uͤber die Chiromantie und Metopoſcopie 
in 4, des Mayens Phyſiognomie und 
Chiromantie, Hoͤpings, Euzens, Inge 
bers Chiromantie, auch die in Leipzig 
herausgekommene curioͤſe Wiſſenſchaf⸗ 
ten, nebſt andern dergleichen Schriften 
bekannt nnn. gegebene AN 

Vorrede 
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ich nur bey den muͤßigſten Stunden las, 
und mir bekannt zu machen ſuchte, bis ich 
mich an die Unterſuchung wagte. Nach 
dieſem wandte ich etliche Jahre lang von 
einem jeden Jahre nur einen einzigen voͤl⸗ 
ligen Monat, außer meinen ordentlichen 

kläglichen Beſchaͤftigungen, auf die Un⸗ 
terſuchung dieſer Kuͤnſte. Zuletzt fiel 
mir auch die Arbeit des M. Amo, eines 
gebohrnen Africaners, ſo viel mir erin⸗ 
nerlich ift, der in Leipzig und Jena über 
dieſe Kuͤnſte las, durch einen guten 
Freund in die Hande, dadurch mir die 
Arbeit um ein großes erleichtert wurde. 
Das ſind nun die Quellen, daraus ich 

geſchoͤpft habe. Nichts blieb bey ſolcher 
Uebung in der folgenden Zeit verſchont. 
Die Punctirkunſt, die Aſtrologie, die 
Onomantie, das Karten: und Coffee: 
wahrſagen, die prophetiſchen lateiniſchen 
Ver ſe hielten alle bey der ſcharfen Un⸗ 
terſuchung die Probe nicht, ſondern es 
fand ſich bald, daß dieſe Kuͤnſte nichts, als 
Erfindungen eines lebhaften Witzes ſind, 
dabey ein blindes Ungefehr zum Grunde 
liegt, und die zur Kunſt jenes Engelaͤn⸗ 
ders gehoͤren, aus den gefrornen Fen⸗ 
ſterſcheiben vom Gluͤcke und ar ar 
ar . Anwe⸗ 

9 
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Anweſenden zu urtheilen. Die Phy⸗ 
ſiognomie, Metopoſcopie und Chiroman⸗ 
tie, das iſt, die Regeln, aus dem Geſichte 
und Anſehen des Menſchen, und aus deſ⸗ 
ſen Stirn und Hand vom Gluͤcke und Un⸗ 
gluͤcke zu urtheilen, ſind ſo abgeſchmackt, 
verwerflich und nichtswuͤrdig nicht, als 
die vor gedachte Wahrſagerkuͤnſte befun⸗ 
den worden; wie die Abhandlung der ſel⸗ 
ben mit mehrerm darthun wird. 

Die Phyſiognomie iſt am allerwenig⸗ 
ſten zu verwerfen. Die Auslegung ihrer 
Zeichen hat die groͤßte Wahr ſcheinlichkeit. 

Will ſie ein Demonttrirſuͤchtiger mit der 
Metopoſcopie und Chiromantie verwer⸗ 
fen, weil er keine demonſtrative Gewiß⸗ 

heit in allen Erfuͤllungen der vor hergeſag⸗ 
ten Veranderungen des Lebens anzutref⸗ 
fen glaubt: ſo gebe ich ihm zur Antwort 
und Ueberlegung, daß die ganze Natur 
in ihren kuͤnftigen Wirkungen keine un⸗ 
bedingte Nothwendigkeit in ſich ſchließe, 
ſondern alles nur zufaͤllig und mithin 

wahrſcheinlich gewiß ſey Soll man denn 
darum die Schluͤſſe völlig verwerfen, die 

aus den Umſtanden der Natur gemacht 
werden? Es iſt z. E. ſehr wahrſcheinlich, 
aber dennoch zufällig, daß bey einem Ge⸗ 

| A 5 witter, 
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witter, das von der Mitternachtgegend 
koͤmmt, Schloßen zu beſorgen ſind. Han⸗ 
delt nun ein vorſichtiger Hausherr unbe⸗ 
dachtſam und thoͤricht, wenn er bey ei⸗ 
nem ſolchen vorhandenen Gewitter die 

Gewaͤchſe des Gartens bedeckt, die Fenſter 
verwahrt und die Laͤden zumacht? Es iſt 
zufällig und nur wahrſcheinlich, daß wir 
eine gute Ernde bekommen werden. 
Trockene, oder naſſe Witterungen koͤn⸗ 
nen aber alles verderben. Soll denn der 
Bauer aus Furcht und Sorge der Zufaͤl⸗ 
ligkeit das Getreide auf dem Boden liegen 
und von Wuͤrmern und Maͤuſen verzeh⸗ 
ren laſſen? Die Phyſiognomie gruͤndet 
ſich uͤberdieß auf viele Erfahrungen. 
Gruͤndlichkeit genug. Beharrt man dar⸗ 
auf aber, daß ſie eine brodloſe Kunſt ſey, 
weil nicht alles, wie ſchon beruͤhrt wor⸗ 
den, allezeit eintrifft: ſo antworte ich da⸗ 

gegen inſonderheit, daß ſich mancher die⸗ 
ſer Weisheit ruͤhmt, und ſie nichts weni⸗ 
ger hinlaͤnglich verſteht, oder nicht auf alle 

Umſtaͤnde der Zeit, des Orts der Perſon 
. giebt. Kein Wunder, 
aß die Weißagung nicht allezeit eintrifft. 

Ferner ſind alle zukuͤnftige Dinge doch 
nur hypothetiſch nothwendig. Wer mehr 

N Be se: fordert, 
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fordert, der iſt einfaͤltig. Warum traut 
man denn den geſchickten Aer zten, deren 
Arzeneyen auch nur hypothetiſch anſchla⸗ 
gen, weil jede Wirkung durch die Beſchaf⸗ 
fenheit der gegenwukenden Sache einge 
ſchraͤnkt und geandert wird, und den Re⸗ 
geln der Phyſiognomie nicht? Fordert 
man eine unbedingte Gewißheit von der 
Phyſiognomie: ſo hebt man alle Freyheit 
und Rechenſchaft vor dem Richterſtuhle 
Gottes auf, und macht aus Gott ſelbſt ei⸗ 
nen ungerechten, unbarmherzigen und 

laſterhaften Gott. Es irren beyde, die 
zu viel und zu wenig Vertrauen darauf 

etzen. Denn die Erfahrung beweiſet es, 
daß man ſein gehofftes Gluͤck durch Si⸗ 
cherheit verſchlafen und hindern, und ſein 
bevorſtehendes Ungluͤck, Krankheit ꝛc. 
durch zeitige Bor ſichtigkeit vorhuͤten 
kann. Hat nun die Phyſiognomie, wenn 
dieſes geſchieht, falſche Regeln und Ur⸗ 
theile vorgeſchrieben? Ein vernuͤnftiger 
Phyſiognomus ſchließt auch nicht unmit⸗ 
telbar aus dem bloßen Zeichen auf das be⸗ 
vorſtehende Gluͤck und Ungluͤck. Er er⸗ 
forfcht erſt das Temperament aus der 
Farbe, Sprache, Perſon ꝛc. des andern. 
Hat er das Temperament gefunden: 5 

wei 
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weis er auch die Neigungen des Mens. 
ſchen, und zu welchen Tugenden und La⸗ 
ſtern er geneigt und geſchickt iſt. Findet 
er nun am Cajus z. E. einen großen Cho⸗ 
lericum:ſo weis er, daß er einen ſehr zor⸗ 
nigen und rachgierigen Menſchen vor ſich 
hat, der leicht einen Mord begehet. Er 
warnt ihn vor Zorn und Schlaͤgereyen, 
u. ſ. w. Wer fein phyſtognomiſches Ur; 
theil anders einrichtet, der giebt mehr ei⸗ 
nen kuͤhnen und waſchhaften Zigeuner, 
als einen wahren Geſichtskenner ab. 
Die Phyſioguomie hat ihren guten 
Grund auch in der Schoͤpfung; und dar⸗ 
um iſt ſie nicht leichtſinnig zu verwerfen. 
Gott hat die Menſchen zur Gluͤckſeligkeit 
geſchaffen. Dieſen Endzweck der Schoͤ⸗ 
pfung kann kein vernünftiger Menſch 
laͤugnen, und jeder fühlt die Ueberzeu⸗ 
gung davon in feinem Herzen. In ſo ie 
nun die Gliedmaßen und ſaͤmmtliche, ſo⸗ 

wohl feſte, als fluͤßige Theile des gluͤckſelig 
erſchaffenen Menfchen darinnen uͤber⸗ 
einkommen, ihn gluͤckſelig darzuſtellen, 
in ſo fern iſt er auch ſchoͤn geworden. 
Wenn nun Gott nicht nur gluͤckſelige, 
ſondern auch ſchoͤne Menſchen erſchaffen 
wollte; und wer will daran zweifeln 15 
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ſie laut der Offenbarung nach dem Eben⸗ 
bilde ſeines aller ſchoͤnſten Weſens erſchaf⸗ 
fen worden ſind? ſo mußten die mannich⸗ 
faltigen Theile des Menſchen auch zu 
dem beſagten Endzwecke der Gluͤckſelig⸗ 
keit uͤbereinſtimmig erſchaffen werden. 
Wenn alſo Gott gleich die Seele ſo ge⸗ 
ſchaffen hat, daß ſie durch ihre eigene 
Kraft denken kann und denkt; und wenn 
er gleich den Leib, als ein ſichtbares Ge⸗ 
ſchoͤpf, fo gebildet und erbauet hat, daß er 
ſich durch eigene Kraft, die ihm in der 
Schoͤpfung geſchenkt worden, bewegen 
kann und bewegt: ſo mußten doch die 
mannichfaltigen Theile zum gedachten 

Endzwecke gehoͤrig uͤbereinſtimmen, daß 
ſich die Seele des Leibes zur Befoͤrderung 
ihrer ſinnlichen Vorſtellungen bedienen, 
und der Leib im Gegentheile der Seele 
wieder unterwuͤrſig ſeyn konnte; es mag 
nun bey dieſer gemeinſchaftlichen Wir⸗ 
kung des Leibes und der Seele eine vor⸗ 
herbeſtimmte Harmonie, oder ein phyſi⸗ 

caliſcher Einfluß, oder eine andere Hypo⸗ 
theſe angenommen werden; welches ich 
bey meinem Vorhaben dahin geſtellt ſeyn 

laſſe. Sollte nun die Uebereinſtimmung 
der menſchlichen Mannichfaltigkeiten 

| vollkom⸗ 
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vollkommen ſeyn: ſo mußte nicht nur die 
Seele mit dem Leibe überhaupt, ſondern 
auch die beſondern Seelenkraͤfte und die 
beſondern Theile des Leibes auf das voll⸗ 
kommenſte mit einander uͤbereinſtimmen. 
Kurz: die Schoͤnheit der Seele mußte 
mit der Schoͤnheit des Leibes, und der 

Leib gleichfalls mit der Schoͤnheit der 
Seele uͤbereinkommen. Dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung findet ſich noch bey allen Meu⸗ 
ſchen, aber ſo, daß ſie bey einem groͤßer, 
bey dem andern geringer iſt. Das folgt 
und begreift ſich gar leicht aus dem ſo 
genannten unverwerflichen Grunde des 
nicht zu Unterſcheidenden; und aus dieſer 
weiſen Uebereinſtimmung laͤßt ſich ohne 
Widerſpruch und Ungereimtheit behau⸗ 
pten, daß man ſo leicht die Schoͤnheit 
und Vollkommenheit der Seele aus der 
Schoͤnheit und Lebhaftigkeit des Leibes 
beurtheilen und erkennen kann, als man 
umgekehrt von der Vollkommenheit, 
Schoͤnheit und Stärfe der Seele auf die 
Beſchaffenheit des Leibes ſchließen kann. 
Da nun dieſe Schoͤnheit und Ueberein⸗ 
ſtimmung von Gott ſelbſt beſtimmt, und 
durch die Schoͤpfung zur Wirklichkeit ge⸗ 
bracht worden iſt: ſo werden die . | 
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Irrthums zu beſchuldigen ſeyn, welche 
die Phyſiognomie, als eine Lehre, wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Schoͤnheit und Beſchaf⸗ 
fenheit des Leibes auf die Beſchaffenheit 
und Schoͤnheit der Seele zu ſchließen, da⸗ 
durch der Menſch gluͤcklich wird, eine vor⸗ 
herbeſtimmte Phyſiognomie nennen. 

Wendet man aus der Erfahrung ein, 
daß manche Menſchen dem äußerlichen 
Anſehen nach zu gewiſſen Tugenden oder 

Laſtern geneigt ſeyen, und in der That die 
entgegengeſetzten Neigungen haben: ſo 
antworte ich, daß die Erziehung freylich 
Ausnahmen macht, und dem Urtheile 
aus dem aͤußerlichen Anſehen Schran. 
ken ſetzt, ohne daß dem Werthe der Phy⸗ 
ſiognomie was abgeht. Die beſte Art 
der Jagdhunde wird durch allzu gutes 
und reichliches Futter faul. Hebt aber 
das die Natur des Jagdhundes auf? Ein 
Jagdhund ſey ſo faul, als er wolle: ſo wird 
er die Neigung zum Jagen doch nicht voͤl⸗ 
lig ablegen, wenn er auch mit Schlägen 
abgehalten wuͤrde. So kann auch das 
edelſte, beugſamſte Gemuͤth durch den 
Mangel einer guten Erziehung lie⸗ 
derlich, halsſtarrig, unbeugſam und ver; 
ſtockt werden, und das ſchlechteſte 155 

muͤt 
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muͤth wird bey einer guten Erziehung 

edel geſinnt. Eine Wahrheit, die durch 
die Erfahrung bereits genugſam beſtaͤti⸗ 
get iſt, und rechtſchaffenen Eltern und 

Lehrern zur Erinnerung dient, auf die 
Neigungen der Jugend ſorgfaͤltig Ach⸗ 

tung zu geben, und die Erziehung ſo ein⸗ 
zurichten, daß die guten Neigungen re⸗ 
ge gemacht und belebt, die boͤſen Nei⸗ 
gungen aber verhaßt gemacht und un⸗ 
ter druckt werden. 
Ferner will Gott alle, fo wohl leibli⸗ 
che, als geiſtliche Gluͤckſeligkeit und 
Wohlfarth der Menſchen befoͤrdert ha⸗ 
ben. Indem wir nun aus beſagten 
Kuͤnſten in den Stand geſetzt werden, 
andrer Gemuͤths⸗ und Leibesbeſchaffen⸗ 
heit und daraus entſtehende Gluͤcts · und 
Ungluͤcksfaͤlle ſowohl, als unſre eigene 
zu beurtheilen: ſo gelangen wir auch da⸗ 
durch leichter und eher zu den Vor⸗ 
theilen und Wegen, unſern und unſers 
Nachſten Zuſtand zu verbeſſern, zu war⸗ 
nen, zu rathen, und uns vor Gefahr 
zu huͤten; zu geſchweigen, daß Gott da⸗ 
durch nicht nur einen Beweis feiner rei 
chen Guͤte, ſondern auch einen Beweis 
ſeiner hoͤchſten Weisheit dargelegt We 
f | ie 
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die uns alle Aus fluͤchte nimmt, unſre 
Suͤnden dermaleinſt mit einer irrigen 
Unwiſſenheit zu bemaͤnteln. Chriſtus 

ſpriicht Matth. V, 30. c. XVIII, 8.9. Marc. 

IX, 48. „Wer ein Glied hat, das ihn 
„ärgert, der ſoll es abhauen,“ das iſt, er 
fol die Luͤſte des Fleiſches dampfen. 
Wenn aber der Menſch allezeit warten 
will, bis er das Aer gerniß, das iſt, die 

reizende Luſt zu ſuͤndigen merklich fuͤhlt: 
fo iſt er oft eher von den Reizungen des 
Fleiſches uͤberwunden, als er an ein 
Widerſtreben gedacht hat. Es kann 
aber die Gefahr der Suͤnde nicht leich⸗ 
ter vermieden und verhindert werden, 

daß die Luſt nicht einmal aufſteigt, als 
wenn man der Gelegenheit zu ſuͤndigen 
vorher ausweicht. So werden die Be⸗ 
gierden durch die Gnade Gottes ge⸗ 
chwaͤcht und ausgeloͤſcht, ehe fie ſtark 

werden und eine Flamme bekommen. 
Dieſe heilſame Selbſterkaͤnntniß und 
Erkaͤnntniß andrer wird durch die 
Phyſiognomie beſonders befoͤrdert; und 
dar um iſt ſie nicht zu verwerfen. 
Ja ihr ſchaͤtzbarer Werth fälle noch 

mehr in die Augen, wenn wir uns die 
Muͤhe geben wollen, die geoffenbarte 

. D Zeug⸗ 
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Zeugniſſe der heiligen Schrift zu Ra⸗ 
the zu ziehen, die ihr das Wort reden. 
Die heilige Schrift entdeckt uns nicht 
nur den wahren Urſprung der Phy⸗ 
ſiognomie, ſondern ſie zeugt auch von 
ihrem gluͤcklichen Fortgange. Der er⸗ 
ſte Menſch Adam iſt nach ihrem Zeug⸗ 
niſſe der erſte Phyſiognomus geweſen. 
Den Anfang hat er von den gegen: 
wärtigen unvernuͤnftigen Thieren ge⸗ 
macht, welchen er ſolche Namen bey⸗ 
legte, die mit ihrer Natur uͤberein⸗ 
kommen; und wie hat es vor der Aus⸗ 
breitung des menſchlichen Geſchlechts 
anders ſeyn koͤnnen? Adam hat inzwi⸗ 
ſchen bey der gedachten Benennung die 
Natur der Thiere ſo wenig, als wir, 
a priori erkannt, ſondern a poſteriori 
durch aͤußerliche Zeichen der Bildung 
und Geſtalt erkennen muͤſſen. Anders 
koͤnnen wir nicht urtheilen: wenn wir 
ihn nicht fuͤr allwiſſend anſehen wollen. 
Dieſe phyſiognomiſche Einſicht hat bis 
zur Suͤndfluth nicht verloͤſchen koͤnnen: 
weil das Alter Adams bis auf den Me⸗ 
thuſalem und die Jahre Methuſalems 
bis an das letzte Jahr vor der Suͤnd⸗ 
fluth gereicht haben. Es mag ſeyn, 55 

8 ie 



die Uebung dieſer Einſicht eine gerau⸗ 
me Zeit bloß mit den unvernuͤuftigen 
Thieren beſchaͤftigt geweſen iſt. Inzwi⸗ 
ſchen muß man doch wenigſtens nach ei⸗ 
ner ziemlichen Vermehrung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts angefangen haben, bie 
Affecten und ihre Folgen aus den Far⸗ 
ben, Zuͤgen und Veraͤnder ungen des 
Geſichts und Leibes kennen zu lernen; 
und das war was uͤberaus leichtes. 
Denn was ſoll es wohl für Muͤhe geko⸗ 
ſtet haben, wenn man ſahe, daß die 
Menſchen in freudigen Umſtaͤnden die 
Stirn glatt zogen und eine lebhafte 
Farbe bekamen, bey widrigen Zufaͤllen 
aber die Lebhaftigkeit der Farbe verlo⸗ 
ren und die Stirn runzelten, daß man 
daraus ſchloß, daß eine glatte, freundli⸗ 
che Stirn und eine lebhafte Farbe des 
Angeſichts muntere, zur Wolluſt ge⸗ 
neigte, die Runzeln aber und die abge⸗ 
lebte Farbe verdrießliche, miß vergnügte, 
traurige, niedergeſchlagene Gemuͤther 
andeuten? Sollte nun die Aufmerkſam⸗ 
keit des menſchlichen Vorwitzes mit der 
Zeit nicht weiter gegangen ſeyn? Soll⸗ 
ten die alten Vaͤter die Erfahrungen 
nicht auf ihre Kinder bis auf Moſen und 
1 B 2 ſo 
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ſo weiter bis auf unſre Zeiten fortge⸗ 
pflanzt haben? Die naturliche, begierige 
Neigung, fein Gluck und Ungluͤck zu er- 
forſchen / laͤßt mich nicht glauben, daß 
ſie die Gelegenheit zur Fortſetzung, Ue⸗ 
bung und Ausbreitung dieſer Einſicht 
aus den Augen werden geſetzt haben. 
Um ſo viel weniger kann ichs glauben, 
da in der heiligen Schrift in den ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten verſchiedene deutliche Woͤrter 
und Redensarten vorkommen, die von 
der Phyſiognomie hergenommen find. 
Siehe Ezech. XXVII, 35. Sir. XVI, 12. 15. 
Sprichw. XVI, 15. Pf. IV, 7. 4 Moſ. VI 25. 
u. a. m. davon nachzuleſen Joh. Ge. 
Zieglers diſſ. de Sacra feriptura, phyſio- 
gnomiae teſte, Jen. 1692. Bey den 

Griechen ſtund die Phyſiognomie in ſo 
großem Anſehen, daß Pythagoras kei⸗ 
nen jungen Menſchen in ſeinen Unter⸗ 
richt aufnahm, wenn er ihn nicht vom 
Haarſchedel bis auf die Fußſohle zuvor 
betrachtet und ſein Naturell erforſcht 
hatte, damit er nicht an ungeſchickten 
Koͤpfen vergeblich arbeiten durfte. Pla⸗ 
to hat die Worte uͤber ſeine Schule ge⸗ 

; ſchrieben: un rig Oryewiergog ker, „es ſoll 

„niemand ohne Maaß (ungemeſſen), oh⸗ 
ne 



Vorrede. Pr 

ne namlich die Geſtalt und Proportion 
des Leibes vorher abgemeſſen zu ha⸗ 
ben, ungeſtalt hineintreten.“ So we 
nig auch der beruͤhmte Freyherr von 
Wolf mit der Chiromantie zufrieden 
geweſen iſt, ſo aufrichtig und nachdruͤck⸗ 
lich erhebt er den Werth der Phy⸗ 
ſiognomie. Denn ſo ſchreibt er in den 
Abſichten der natuͤrlichen Dinge, c. V. 
$. 152. „daß man bisher den Leuten 

„nicht fo viel von dem innern Zuſtan⸗ 
„de des Gemuͤths aus den Augen leſen 
„kann, koͤmmt bloß daher, weil wir nicht 
„gewohnt ſind, darauf Acht zu geben, 
„wie die Wendungen der Augen mit 
„den Begierden der Seele und dem 
„innern Gemuͤthszuſtande zuſammen⸗ 
„ſtimmen. Und dieſes iſt ein Theil der 
„Phyſiognomie, die man heut zu Ta⸗ 
„ge mit den Wahrſagerkuͤnſten ver⸗ 
„worfen, da ſie doch in der Natur ge⸗ 
„gruͤndet iſt, und dannenhero in ei⸗ 
„nen beſſern Stand gebracht wer⸗ 
Dan ſoll t.“. 3 
Die Gewißheit der Phyſiognomie 
beſtaͤtiget auch die Erfahrung inſonder⸗ 
heit. Der heilige Gregorius Razian⸗ 
zenus und der heilige Baſilius haben 
vr B 3 das 



22 Vorrede. 

das uͤble Gemuͤth des Kaiſers Ju⸗ 
lians (der ſich anfangs zum chriſtli⸗ 
chen Glauben bekannt hatte, nachge⸗ 

hends aber die Chriſten mit liſtigen 
und harten Mitteln druckte, und wenn 
er ihnen ihre Guͤter genommen hatte, 
ſelbige ſpottweis auf die bibliſchen Wor⸗ 
te verwies: Selig ſeyd ihr Armen, 
Luc. VI, 20) lange vor feinem Abfal⸗ 
le zum Goͤtzendienſt aus dem Gange, 
aus den Bewegungen ſeiner Schul⸗ 
tern und aus ſeinem heftigen und lau⸗ 
ten Lachen wahrgenommen und er⸗ 
kannt. vid. Greg. Naz. or. 4. und Am- 
brof. 2. off. c. ig. womit uͤbereinkoͤmmt, 
was der Jeſus Sirach aus ſeines be⸗ 
ruͤhmten Großvaters, oder aus ſei⸗ 
nen eigenen Erfahrungen erkannt hat: 

„Man ſiehet es einem wohl an, und 
„ein Vernuͤnftiger merket den Mann 
„an ſeinen Gebehrden: denn ſeine Klei⸗ 
zdung, Lachen und Gang zeigen ihn 
„an.“ Sir. XIX, 26. 27. Uleberdieß 
laßt ſich die Gewißheit der Phyſiogno⸗ 
mie auch daraus erkennen, daß man 

einen Menſchen nicht nur aus ſeinen 
äußerlichen Handlungen, ſondern auch 
aus einem Briefe oder einer Seer 
ed AS ie 
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die aber ohne Zwang und Verſtellung 
geſchrieben ſeyn muß, vom Haupte 
bis auf die Fußſohle characteriſtren, 

und die Starke, Farbe und übrige 
Beſchaffenheit der Haare, der Stirn, 
des ganzen Geſichts, der Zaͤhne, Lip⸗ 
pen, des Halſes, der Schultern, der 
Rede, des Ganges, der Neigungen 
und Lebensart beſtimmen kann. Ich 
habe dieſe Kunſt zu characteriſiren am 
erſten zur Verwunderung manches 
guten Freundes verſucht und geuͤbt, 
und ſchließe nun aus der bewahrt bes 

fundenen Erfahrung: Iſt ein fo ge 
nauer Zuſammenhang zwiſchen dem 
ſchriſtlichen Ausdrucke der Gedanken 
und Leidenſchaften, und zwiſchen der 
Beſchaffenheit und dem aͤußerlichen 
Anſehen des menſchlichen Leibes, daß 
ich dieſe aus jenem richtig beſtimmen 
kann: warum ſollten ſich die Haupt⸗ 
gedanken und Leidenſchaften nebſt ih⸗ 
ren Folgen nicht umgekehrt auch aus 
dem außerlichen Anſehen der Perſon 
ſelbſt er forſchen laſſen; oder fo: Kann 
ich aus dem Ausdrucke der Gedanken 
erkennen, wie der Menſch ausſieht: ſo 
muß ich auch aus ſeinem aͤußerlichen 
7410 1 Anſe⸗ 
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Anſehen ſeine Denkungsart, und mit⸗ 
hin auch ſeine Leidenſchaften und ihre 
Folgen er forſchen koͤnnen, die ſich dar: 
auf gruͤnden. | 
Was die Metopoſcopie, oder die 

Kunſt, die Affecten und ihre Folgen aus 
den Linien und Zeichen der Stirn zu er⸗ 
kennen, betrifft, ſo ſcheint ſie mit der 
Phyſiognomie gleiches Alter zu haben. 
Zur Zeit des roͤmiſchen Burgermeiſters 
und Redners Cicerons muß ſie mit der 
Phyſiognomie ſchon ziemlich unter den 
Roͤmern ausgearbeitet und bekannt ge⸗ 
weſen ſeyn. Denn ſonſt hätte ſelbiger die 
Stirn nicht „ die Thür des Herzens“ 

nennen koͤnnen. In feinen Tuſculani⸗ 
ſchen Fragen ſchreibt Cicero: „Am So⸗ 
„crates war das Geſicht allezeit uͤberein: 
„weil keine Veraͤnderung in ſeiner See⸗ 
„le vorgieng, die das Geſicht bildet.“ In 
einem Brief an den Atticus ſchreibt er: 
„Du haͤtteſt meine Liebe gegen dich aus 
„der Stirn leſen koͤnnen.“ In einem 
andern Brief an den Antonius ſchreibt 
er faſt auf gleiche Weiſe: „Du haͤtteſt 
„meine Liebe gegen dich nicht nur aus der 
„Rede, ſondern aus dem Geſichte, aus 
„den Augen und aus der Stirn abneh⸗ 

x zzmen 
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„men koͤnnen.“ Wir haben aber nicht 
nothig / den Werth der Metopoſcopie mit 
den Zeugniſſen eines ber uͤhmten roͤmi⸗ 
ſchen Redners zu unterſtuͤtzen Denn 
ſie vertheidigt da durch ſich ſelbſt zur 
Gnuͤge. Sind nicht Liebe, Hoffnung, 
Furcht, Zorn und Betruͤoniß die vor⸗ 
nehmſten Affecten, aus welchen die uͤbri⸗ 
gen, als Freude, Kuͤmmerniß, Verzweif⸗ 
lung, Wuth ꝛc. gezeugt werden? und laſ⸗ 
ſen ſich dieſe Affeeten nicht deutlich genug 
aus der Bildung des Geſichts erkennen? 
Antwortet man mit Nein: ſo frage ich 
weiter: Wo nehmen denn die großen 
Mahler die Einſicht und Geſchicklichkeit 
her, das Geſicht eines liebreichen, freudi⸗ 
gen, betr uͤbten, zornigen, wuͤthenden ꝛc. 
Menſchen ſo zu ſchildern, daß jeder Af⸗ 
fect des abgeſchilderten Menſchen in den 

ekinfaͤltigſten Zügen des Bildes lebt, oder 
u leben ſcheint? Thut es vielleicht ein 
immliſcher Einfluß in den Pinſel? oder 
in das Gemaͤlde? So viel iſt alſo gewiß, 
daß ſich die Affecten, und warum nicht 
auch ihre Folgen aus den Zuͤgen des An⸗ 
geſichts und der Stirn deutlich erkennen 
laſſen. Eben ſo gewiß iſt es, wie die Er⸗ 
fahrung er weiſet, "> bey dem * 
f B 5 Je 
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che ſolcher Affecten, ſonderlich wenn fie 
heftig ſind, allezeit auch gewiſſe Veraͤnde⸗ 
rungen mit den beweglichen Theilen des 
Geſichts, mit der Naſe, dem Munde, den 
Augen und der Stirn vorgehen, dabey 
die aͤußere Haut ungleich gefaltet, oder 
ausgeſpannt wird. So entſtehet ein eruſt⸗ 
haftes, tiefſinniges, zorniges, freundli⸗ 
ches und liebreiches Geſicht. Zu wel⸗ 
chem Affecte man aber die ſtaͤrkſte Nei⸗ 
gung hat, in den wird man auch am leich⸗ 
teſten und oͤfterſten geleckt, und da die 
vorgedachten Veraͤnderungen des Ge⸗ 
ſichts allezeit mit dem Ausbruche der Af⸗ 
fecten, ſonderlich wenn ſie heftig ſind, ver⸗ 
knüpft ſeyn muͤſſen: ſo folgt: In welchen 
Affect man am leichteſten und oͤfterſten 
geſetzt wird, deſſen Geſichtsveraͤnderun⸗ 

gen muͤſſen auch, ſonderlich bey heftigen 
Affecten am leichteſten und oͤfterſten her 
vorgebracht werden. Nun iſt es nicht 
moͤglich, daß die Haut oft auf einerley 
Art ungleich ausgeſpannt und gefaltet 
wird, ohne ſich tiefer in die Haut zu dru⸗ 
cken und deutlichere Runzeln und Kenn⸗ 
zeichen ſolcher Affecten in die oft gefalte⸗ 
te und bald ſo, bald anders gezogene Haut 
zu praͤgen. So muͤſſen ſich die Haupt⸗ 

| * affecten 
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affeeten und deren Staͤrke bey allen, ſon⸗ 
derlich erwachſenen Perſonen aus den vi⸗ 
nien erkennen laſſen, und aus der Abwe⸗ 
ſenheit, oder Irregularitaͤt ein Oefect zu 
ſchließen, und mithin das Temperament, 
oder die Leidenſchaften des Menſchen 
nebſt ihren guten und boͤſen Folgen zu fin⸗ 
den ſeyn. Denn a ſigno ad ſignatum v. c. 
Wie weit man aber das Vergangene, 
Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige unter⸗ 
ſcheiden fol und beſtummen kann, das be⸗ 
ſtatiget die Erfahrung, die wir in der Ab⸗ 
handlung der Metopoſcopie genau bey⸗ 
fuͤgen werden. Ich erinnere mich hier 
einer beſondern wahrhaften Geſchichte, 
deren Merkwuͤrdigkeit hier zum Bewei⸗ 
ſe der vorhergehenden beygefuͤgt zu wer⸗ 

den verdient, und ſich mit einem in Leipzig 
Studierenden der Rechte und mir ſehr 
werthgeweſenen Freunde, der ſchon eine 
geraume Zeit todt iſt, ereignet hat. Ich 
will ihn durch eine mir beliebte Verwech⸗ 
ſelung der Buchſtaben Brevis nennen. 
Brevis hatte mit andern guten Freun⸗ 
den in Leipzig eine Zuſammenkunft an 
einem gewiſſen dritten Orte beſchloſſen, 
und es war eine gewiſſe Zeit ausgemacht 
Und beſtimmt, da fie ſich verſammlen 

e wollten. 
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wollten. Da aber Brevis von einem 
Bergwerke, das er mit bauete, neue Stu⸗ 
fen bekommen hatte: ſo verfuͤgte ſich ſel⸗ 
biger vor der Zuſammenkunft zu einem 
Magiſter, der ein großer Freund von 
ihm, und ein Kenner und Liebhaber der 
Bergwerksſachen war. Als nun Bre⸗ 
vis von dieſem ſeinen gedachten Freunde 
wieder weggehen und Abſchied nehmen 
wollte: ſo widerſetzte ſich der Magiſter, 
der eine ploͤtzliche Lebensgefahr aus den 
Linien der Stirn des Brevis las, ſeinem 
Abſchiede mit vielen Worten und Bit⸗ 
ten, und wollte meinen Brevis durchaus 
nicht von ſich laſſen. Es kam ſo weit, daß 
ihm der aufrichtige Magiſter endlich im 
Unwillen, weil ſich Brevis nicht mit 
Worten wollte zuruͤckhalten laſſen, den 
Ermel zerriß, und gerade ins Geſicht 
heraus ſagte, er ſehe es ihm an ſeiner 
Stirn an, daß er ermordet werden wuͤr⸗ 
de, wenn er von ihm weggienge, verſprach 
ihm auch, da ihm Brevis die beſtimmte 
Zuſammenkunft entdeckt hatte, der er 
beywohnen ſollen, daß er ihn zu rechter 
Zeit, fo bald die Gefahr vorbey ware, 
dle willig weglaſſen wollte. Brevis 
blieb dar auf bey ihm ohne n 15 
Ben: er ſtre⸗ 
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derſtreben zuruck. Ungefehr nach einer 
verfloſſenen Stunde gab ihm der Magi⸗ 

ſter unbegehrt Urlaub. Da nun Bre⸗ 
vis darauf ſeine Geſellſchaft ungeſaͤumt 

an dem beſtimmten Orte ſuchte: fo war 
ſchon alles wieder zerſtreut, und er er⸗ 
fuhr bey feinem Eintritte, daß unter ſei⸗ 

nen Freunden mit einem gegenwaͤrtig ge⸗ 
weſenen Jaͤger unvermuthet ein Hader 
entſtanden, und ſeinem liebſten Freunde, 
den er, wie er mir aus druͤcklich bekannt 
hat, ohne Zweifel mit ſeinem letzten Bluts⸗ 
tropfen vertheidigt haͤtte, von dem Ja⸗ 
ger die Hand weggehauen worden ſey. 
Von den Vortheilen, die ſonderlich die 
Phyſiognomie und Metopoſcopie nicht 
nur im Umgange, wo das Trau, Schau, 
Wein: ſorgfaͤltig zu beobachten iſt, ſon⸗ 
dern auch im geiſtlichen und weltlichen, 
auch im Schulſtande, bey Inquiſitionen, 
in der Lenkung der Gemuͤther ꝛc. an die 
Hand giebt, will ich gar nichts gedenken: 
weil fie jedem bey aufmerkſamer Durch⸗ 
leſung dieſer Blaͤtter leicht in die Augen 
fallen und erkannt werden koͤnnen. 
Die Chiromantie moͤchte noch am mei⸗ 
ſten anzufechten ſeyn; und in der That 
muß ſie auch noch die meiſten Spoͤtte⸗ 

| reyen 
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reyen und Widerſpruͤche dulten. So gar 
ein beruͤhmter Freyherr von Wolf kann 
ſich nicht enthalten, in den Abſichten der 
natürlichen Dinge, P. I. c. 7. H. 210. fein 
Geſpoͤtte damit zu treiben. Allein ob ich 
gleich zugebe, daß wir die Linien der Hand 
noͤthig haben, wenn wir etwas faſſen und 
feſt halten wollen: ſo duͤnkt mich doch, 
man ſchuͤtte das Kind mit dem Bade aus, 
wenn man dieſer wahren göttlichen Ab⸗ 
ſicht wegen die ganze Chiromantie auf 
einmal voͤllig verwirft. Denn in der 
That finde ich etwas mehr, als ein blin⸗ 
des Ungefehr darinnen, ob ich gleich nicht 
alle Regeln, die von der vermeyntlich ge⸗ 
habten Erfahrung und Zeit feſt geſetzt 
worden ſind, rechtfertigen will. Man 
ſage mir doch z. E ob das Blut auf Sei⸗ 
ten des Leibes keinen Antheil an der Zeu: 
gung und Staͤrke der Affecten habe? Kein 
Kenner der thieriſchen und menſchlichen 
Natur kann dieſes mit Nein beantwor- 
ten; und wenn man die innere Hand ge⸗ 
nauer betrachtet: fo wird man kein 
Glied am ganzen Leibe finden, wo die Be⸗ 

ſchaffenheit des Bluts deutlicher hervor⸗ 
ſcheint, als an den Nägeln der Finger, 
ſonderlich wenn die aͤußerſten fleiſchigten 

Spitzen 
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Spitzen der Finger gegen die Naͤgel ge⸗ 
druckt wer den, und in den Linien der ſtark 
ausgeſtreckten Hand. Wie nun das Blut 
beſchaffen iſt, ſo muß auch gewiſſermaßen 
die Verdauung und mithin auch der Ma⸗ 
gen, als das Werkzeug der Verdauung, 
beſchaffen ſeyn. Hierqus ſieht man leicht 
ein, daß man aus der Hand wenigſtens 
von den Geſundheitsumſtaͤnden, und 
warum nicht auch von den Affecten und 
deren Folgen ziemlich ſicher urtheilen 
koͤnne. Die Erfahrungen ſind auch ſo 
gewiß, daß fie jeden Liebhaber, der genug⸗ 
ſame Gedult und Aufmerkſamkeit an⸗ 
wendet, von dieſem Werthe der Chiro⸗ 
mantie uͤberfuͤhren werden. Ich ſelbſt 
traf unter andern ungefehr vor 1820. 
Jahren einen Geiſtlichen auf dem Lande 
an, der einer von meinen Alteften und al⸗ 

lerliebſten Freunden war, und prophezei⸗ 
hete ſelbigem aus der bleyfaͤrbigen Blaß⸗ 
heit der Linten in der Hand den baldigen 
Tod, der in einem, oder etlichen Tagen 
nach meinem Urtheile zu beſorgen war, 
doch ohne dem Prieſter und ſeiner Frau 
Liebſten dieſe Zeit ins Geſicht zu beſtim⸗ 
men: weil ich mir ein Bedenken machte, 

beyden Perſonen, die einander zaͤrtlich 
IE liebten, 
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liebten, einen ſo nahen Schrecken des 
Todes zu machen, bey dem mir jeder⸗ 
mann und mein eigenes Gewiſſen den 
Vorwurf hätte machen koͤnnen, daß ich 
zur Beſchleunigung des Todes etwas 
beygetragen habe. Was ich ihnen ent⸗ 
deckte, war dieſes, daß ihnen und ſonder⸗ 
lich ihr laͤngſtens in etlichen Tagen ein 
großes Ungluͤck bevorſtehe, der Mann 
aber, ſo friſch er ſich anſtellte, ſehr 
ſchwach ſey und ſich wohl abwarten ſoll⸗ 
te ꝛc. Am dritten Tage ſtarb er, da 
er einen benachbarten Geiſtlichen be⸗ 
ſuchte, außer feinem Dorfe, ploͤtz⸗ 
lich in der Stube des benachbarten 

Geiſtlichen zum empfindlichſten Schre⸗ 
cken und Leidweſen der Seinigen 
und zu meiner eigenen aͤußerſten Be⸗ 
truͤbniß. 
Einem gewiſſen Gelehrten, welchen 
ich das erſtemal beſuchte, zehlte ich die 
Schwachheiten ſeines Leibes, die ihren 
Sitz allein in einem verdorbenen Ma- 
gen hatten, alle nach einander aus der 
Hand her, und rieth ihm, mit Zuzie⸗ 
hung eines geſchickten Arztes bloß die 
Staͤrke des Magens herſtellen zu laſſen. 

Es geſchah, und binnen einem Monate 
0 | waren 



waren alle an des Baus 
B loͤdigkeit x gehoben. 
Mehr will ich, damit ich meinen ge⸗ 

neigten Leſern durch die Weitlaͤuftig⸗ 
keit der Vorrede nicht allzu beichweus 
lich fallen möge, nicht zur Vertheibi⸗ 
gung der Chiromantie inſonderheit bey⸗ 
fügen. Nur das einzige kann ich nicht 
mir Stillſchweigen übergehen, daß hier 
keine von meinen Erfahrungen, die ich 
von andern gelernt und durch oͤftere 
Verſuche jederzeit richtig befunden ha⸗ 
be, wengelaffen worden, daß ich aber 
auch außerdem doch noch einige Regeln 
anderer, die ich bey mehrern gefunden, 
und aus Ermangelung der Gelegen⸗ 
heit entweder nicht oft genug, oder wohl 
gar nicht anwenden koͤnnen, zur fer⸗ 
nern Probe beybehalten habe. 

Denen, die in Geſellſchaften den 
bloßen Zeitvertreib lieben, habe ich zu 
Gefallen, einige kurzweilige Kuͤnſte bey⸗ 
gefuͤgt, die an ſich nichts, als Er fin⸗ 
dungen eines lebhaften Witzes ſind, 
und daher auch zu nichts, als zu ei⸗ 
nem Zeitvertreib und Spiele dienen 
koͤnnen. Die Sterndeuterey und Pun⸗ 
t haben eben ſo wenig, als dieſe 

2 Spiele 
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Spiele gruͤndliches und wahres, und 

ſind dabey hundertmal muͤhſamer und 
ſchwerer zu lernen und auszuuͤben. 
Daher ſehe ich es auch fuͤr einen unver⸗ 
antwortlichen Zeitver derb an, mich mit 
der Ausarbeitung und andere nur mit 
dem Leſen ſolcher brodtloſen Künfte zu 
beſchweren. Ich empfehle mich uͤbri⸗ 
gens dem beharrlichen n mei. 
ner geneigten . Ur? 

a Er 3 a 

i Der derbe. | 
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3: 

ſchen, oder aus den aͤußerlichen Zei⸗ 
2 chen der Bildung und Geſtalt des 

chen Leibes von dem Gluͤck und Ungluͤcke 
der Menſchen zu urtheilen. Conf. des Freyh. von 
Wolf Moral, §. 213. Die Gewißheit der Phy⸗ 
ſiognomie haben wir bereits in der Vorrede hin⸗ 
laͤnglich erwieſen. Nun wollen wir dem geneigten 
Leſer die Lehre der Phyſiognomie ſelbſt liefern. Der 

Name Phyſiognomie iſt ein zuſammen geſetztes 
griechiſches Wort aus Huis, die Natur, als dem 
eigentlichen Gegenſtande dieſer Kunſt, und M 

cognitio etc. die Erkenntniß, Einſicht ꝛc. 
Die Phyſiognomie iſt daher dem Wortverſtande 
nd eine Erkaͤnntniß der Natur, das iſt, eine 

C 2 Kunſt, 

* ie e Phyſtognomie it derben ae 
* Kunſt, aus dem Anſehen des Men 

7 
9 
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Kut, R des andern Natur, und davon Sehe 
des G Gluͤck und Ungluͤck der Menſchen zu erkennen; 
wie unter andern auch Gellius in feinen Nachtbeluſti⸗ 
gungen ürtheilt, die er Nodtes atticas nennt. L. I. 
c. 9. conf. lo. G. Ziegleri diſſ de Script. Sa- 
cra phyſiognomiae teſte. len. 1693. lat. A. 2. 
(Von der Phyſiognomie inſonderheit ſiehe H. 12.) 

Unter dem Glück und feder wir uns hier 
zu urtheilen verbindlich gemacht haben, haben wir 

uns kein blindes Gluͤck, oder verhaͤngtes Unglück, 
kein Gut, oder Uebel vorzuſtellen, das nicht aus 
unſern freyen Handlungen, ſondern aus andern na. 
tuͤrlichen Urſachen entſteht, die uns verborgen ſind, | 

wie Kahrell das Gluͤck in feinem Rechte der Natur 

erklaͤrt. Gluͤck und Ungluͤck find Veränderungen - 
und Wirkungen, die ihre Urſachen voraus ſetzen: 
denn aus nichts wird nichts; und wenn uns nun 

die Urſachen der Veraͤnderungen des Gluͤcks und 
Ungluͤcks unbekannt ſeyn ſollen, wie es der gegebene 
Kahrelliſche Begriff erfordert: wie wollen wir denn 

dem Gluͤcke die Hand bieten und das Ungluͤck vers 

huͤten? Wo uns, ſage ich, die Urſachen des Gluͤcks 

und Ungluͤcks unbekannt ſind: ſo koͤnnen wir auch 
nichts zu deſſen Pollendung, oder Hintertreibung 
beytragen; fo muͤßte die in der Erfahrung gegrüns. 
dete Wahrheit unkraͤftig, unguͤltig und verwerflich 

werden, 
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werden, die unſre Vaͤter durch das bekannte Spr ie 
wort gelehrt haben, daß jeder Menſch feines eigen 
nen: Gluͤcks Schmidt ſey. Es iſt bekannt, daß 

das eine Fatalitaͤt, oder blindes Gluͤck und ver⸗ 
haͤngtes Ungluͤck ſey, wenn uns was Gutes oder 

Boͤſes wiederfahrt, dazu weder wir, noch andere 
Menſchen etwas beytragen, als wenn 3. E. eine 

Stadt, wie Liſſabon, durch ein Erdbeben unter⸗ 

geht. Davon iſt Gott allein entweder durch ein in 

Wunderwerk, wie bey dem Durchgange des Dias 
raoniſchen Heers und des iſraelitiſchen Volks 

durchs Meer, oder durch die Natur, wie bey dem 
Untergange Sodoms ꝛe. der Urheber. Dieſes 

blinde Gluͤck und Verhaͤngniß des Ungluͤcks iſt der 
wahre Gegenſtand der Phyſiognomie nicht, ſondern 

das, was wir im EIERN au BR IRB, 

a Glück und Unglück, davon wür hier 
rt nennen wir nämlich - ‚überhaupt, die Um⸗ 

ſtaͤnde außer uns, welche den Grund von uns 
ſerm Wohlſeyn, oder Ulebelſtande in, ſich faſſen. 
Sind uns dieſe Umſtaͤnde und der Grund nicht be⸗ 

kannt: fo trifft uns eine Fatalitaͤt; find fie uns 
aber bekannt: ſo begegnet uns ein Gluͤck und Un⸗ 

gluͤck. Dieſe Umſtaͤnde außer ung find die 
Umſtaͤnde anderer Menſchen und Dinge, die außer 
n nr und dieſe Umftänpe enthalten in ſo fern 
U | C 3 den 

* 
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den Grund von unferm Wohlſeyn und Clende in 
ſich, als ſie mit unſern Abſichten und eigenen Um. 

ſtaͤnden überein kommen. Damit koͤmmt folgende 
Meieriſche Erklarung überein, darinnen behauptet 
wird, daß das Gluͤck der Inbegriff derjenigen Ur⸗ 
ſachen ſey, die außer einem Geiſte angetroffen wer⸗ 
den, und den Grund von feinem Elende oder Wohl⸗ 

ſtande enthalten. S. des beruͤhmten Ge. Friedr. 
Meiers Schöne Wiſſenſchaften, 1. Th. 2. Abſchn. 
§. 55. Die Uebereinſtimmung der gedachten Din 
ge außer uns mit unſern Abſichten und Umſtaͤnden 

befoͤrdert aber eben unſer Wohlſeyn und Elend. 
Mithin laſſen ſich dieſe beyde Begriffe gar wohl- 
mit einander verwechſeln. In ſo fern wir nun die 
obigen Urſachen unſers Wohlſeyns und Elends ſelbſt 
zu erfinden und zu beſtimmen im Stande ſind, oder 
ſelbſt der Grund von unſerm Wohlſeyn oder Elen⸗ 
de ſeyn koͤnnen, in fo fern find wir ſelbſt im Stans 

— 

de, uns gluͤcklich oder ungluͤcklich zu machen. Wo 
wir das nicht vermoͤgend find, und ſich dennoch 
unſer Zuſtand verbeſſert oder verſchlimmert: ſo 
trifft uns eine Fatalitaͤt, ein blindes Glück, Wer 
ein widriges Wehingen 
S nt 

Ri RR 
Machen wir nun die allgemeinen Begriffe des 
Glücks und Ungluͤcks beruͤhrt haben: fo erklären 

wir bam ve Gluͤck, damit wir uns hier befchäffe 
PR tigen, 
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tigen, inſonderheit, und nennen es eine Ueber 
ſtimmung der Perſonen und Dinge mit unſern Ab« 
ſichten und Umſtaͤnden. Das Ungluͤck nennen 
wir die entgegen geſetzte Widerwaͤrtigkeit, wenn 

nämlich die Perſonen und Eigenſchaften der Dinge 
unſern Abſichten und Umſtaͤnden zuwider ſind. Dieſe 
Erklaͤrung gründet ſich auf die Erfahrung, die aller 
Menſchen Lehrmeiſterinn iſt. Denn trifft nicht 
z. E. dieſer und jener Muſicus oftmals andere Per⸗ 

ſonen an, die mit ſeinen Abſichten und Umſtaͤnden, 
die Tonkunſt zu uͤben, uͤbereinſtimmen, und hin⸗ 
laͤngliches Brod und Nahrung vermitteln und dar⸗ 
reichen? Und jedermann ſchaͤtzt ihn ja unter Dies 
ſen Umſtaͤnden, wenn er unter ſolche Perſonen und 
Umſtaͤnde koͤmmt, für gluͤcklich. Ein andrer koͤmmt 
unter Leute, die keine Liebhaber und Freunde, ſon⸗ 
dern vielmehr Feinde von gleicher Sache ſind; und 
wird von jedermann fuͤr ungluͤcklich gehalten. Es 

kommen aber die Perſonen und Dinge außer uns 
entweder in allen Stuͤcken mit unſern Abſichten und 
Umftänden uͤberein; und das iſt das höͤchſte Glück, 
oder nur in etwas, und das iſt ein mittelmaͤßiges 
Gluͤck, oder ſie ſind einander gaͤnzlich zuwider, und 
das iſt das groͤßte Ungluͤck, u. ſ. w. in Anse 
Bi des Menſchen und der BR et 
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Vom Gluͤck und Ungluͤcke ſi nd alf die Men. 
bon ſelbſt die Urheber; doch ohne die beſondere 
ö C 4 weiſe 
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weiſe Vorſehung und Regierung Gottes davon aus⸗ 
zuſchließen, die, wie in der Geſchichte Joſephs, 
dem aͤußerlichen Anſehen nach alles nach den ab— 

wechſelnden Rathſchluͤſſen der Menſchen gehen laͤſ⸗ 

ſet, und dennoch wunderbar mit im Spiele iſt, und 
die Sache ſo regieret, daß ſeine geheime goͤttliche 
Zwecke zur gehörigen Zeit erreicht werden muͤſſen. 
Die Hauptkunſt aber, ſich ſelbſt gluͤcklich zu ma⸗ 

chen, beſteht darinnen, daß wir uns nach der ge⸗ 

gebenen Erklaͤrung H. 4. in einen Stand ſetzen, dar⸗ 

innen andere Perſonen und Dinge mit unſern Ab— 
ſichten und Umſtaͤnden uͤbereinſtimmen, das iſt, 

man muß ſich nicht nur Abſichten erwaͤhlen, die 
gut und zu erlangen moͤglich ſind, ſondern man 

muß ſich auch zu ſolchen Perſonen und unter Um⸗ 
ſtaͤnde begeben, oder mit ſolchen Dingen beſchaͤff— 
tigen, die unſern Abſichten und Umſtaͤnden gemaͤß 

ſind. Z. E. Titius hat einen wohlgeſtalteten Leib 
und behende Fuͤße, aber nicht viel Geduld zu ſitzen. 

Er lernt daher die Tanzkunſt. Dieſe Kunſt und 
Sache koͤmmt mit ſeiner Abſicht und mit ſeinen 
Umſtaͤnden uͤberein. Er muß aber das Tanzen 
nicht bey Tagloͤhnern und Dreſchern, ſondern bey 
Tanzmeiſtern lernen, und ſich zu ihnen halten. 

Dieſe Perſonen kommen mit ſeiner Abſicht und 
mit feinen Umſtaͤnden, überein, und. er ift glücklich. 
Jugleichen Cajus will eine weite Reiſe thun. Wenn 

er nun die gehörigen und erforderlichen Anſtalten 
| macht, 
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macht, daß die Perſonen, der Fuhrmann, die Rei⸗ 

ſegeſellen, Pferde, Wagen, Wetter ꝛc. mit deſſen 

Abſicht und Umſtaͤnden uͤbereinkommen: ſo iſt er 
gluͤcklich. Wer in der Welt gluͤcklich werden will, 
der muß auch nicht nur in jedem Stuͤcke, das er 

erlernt, viel, ſondern auch vielerley lernen und ſich 

mit ſeiner erlernten Geſchicklichkeit an ſolche Derter 

hin begeben, wo ſolche Perſonen und Dinge zu fin⸗ 
den ſind, die mit ſeinen Abſichten und Umſtaͤnden 

uͤbereinkommen. Ein Muſicus muß ſich an Ders 
ter und Höfe wenden, wo die Muſik geliebt wird; 
und wenn er vielerley gruͤndlich gelernt: ſo ſtim⸗ 

men mehrere Perſonen mit ſeinen Umſtaͤnden und 

Abſichten uͤberein, und wird ſelbiger folglich auch 
an mehrern Orten gluͤcklich werden, als andere, 

die weniger oder nichts gelernet haben. Doch ge⸗ 

nug hiervon. Dieſe Betrachtung habe ich aus 
unſerer Erklaͤrung, daraus ſich noch mehrere Re⸗ 
geln ableiten laſſen, denen zu Liebe hergeleitet, die 

ihr Gluͤck nur bey Wahrſagerkuͤnſtlern ſuchen, aber die 
Mittel ihres Wohlſeyns aus den Augen ſetzen, und 
ihr Gluͤck, das ſie durch kluge Vorſichtigkeit errei⸗ 
chen und genußen nen 1 hen 

es 6. 

An der Beförderung des Gluͤcks und der Abwen⸗ 
dung des Ungluͤcks arbeiten alſo, laut des Vorher 
N natuͤrlicher Weiſe lauter Menſchen, und 

C 5 eentwe⸗ 
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entweder ich bin allein meines Gluͤcks Schmidt, oder 
es helfen es andere Menſchen allein befoͤrdern, die 
etwan eine Verbindlichkeit, und wer weis welche Gruͤn⸗ 
de dazu haben, oder zu haben glaubenz oder wir arbeiten 

beyderſeits zugleich daran. Es ſteht alſo Gluͤck undlun⸗ 
gluͤck gewiß in unſerer Gewalt, in ſo weit wir ſelbſt die 

Urheber davon ſind. Dieſe Befoͤrderung des Gluͤcks 
erfordert auch eine gehoͤrige Geſchicklichkeit zur Aus⸗ 
fuͤhrung und Erreichung der vorhabenden Abſichten. 
Es muͤſſen nicht nur die Abſichten gut und zur Befoͤr⸗ 
derung unſeres Gluͤcks und Wohlſeyns dienlich ſeyn, 
ſondern wir muͤſſen auch die gehoͤrige Geſchicklich⸗ 
keit beſitzen, die Abſichten zu erreichen. Dieſe 
Geſchicklichkeit haͤngt aber theils von den Rath⸗ 
ſchluͤſſen unſers Willens, theils von der Einſicht 
unſers Verſtandes, theils von der Beſchaffenheit 
des Leibes und der Temperamente ab, dadurch die 
Wirkungen der Seele eingeſchraͤnkt werden; und 
weil alle dieſe menſchliche Kraͤfte eingeſchränkt ſind, 
und bald zu bald abnehmen: ſo iſt auch unſer Glück 
veraͤnderlich, und nimmt bald zu bald ab; daß 
alſo auch im Ungluͤcke die Wahrheit des Sprich, 

worts ihren Werth behalt: Tempora mutantur 
et nos mutamur in illis;, das iſt: 

Es geht mit uns RN mit der Zeiten 99 

Ks . Gluck 1 85 unter, 5 1 N 
SR 
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Iſt 1 N e Abſche g gut, und die Abi 
gen des Menſchen ſind dem Endzwecke gemaͤß, auch 
das Temperament, das in der Einrichtung und 
beftimmten Kraft der feften und fluͤßigen Theile 
des menſchlichen Leibes beſtehet, mit der Abſicht 
der Seele uͤbereinſtimmig: fo iſt der Menſch gluͤck⸗ 

lich, und ſo zu reden, zum Gluͤcke gebohren. Iſt 
aber die That böfe, und das Temperament der Ab⸗ 

ſicht der Seele zuwider: ſo W der . un 
Bes, ka | 

0 
1 
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Ju een deſſen, daß ble wirkende Kraft 
er die Natur, die in unſerm Leibe ift, in fo fern 
fie. mit den Abſichten der Seele uͤbereinſtimmt, oder 
nicht uͤbereinſtimmt, den Grund in ſich enthaͤlt, daß 
der Menſch gluͤcklich, oder ungluͤcklich „und zum 

Gluͤck oder Ungluͤcke, fo zu reden, gebohren iſt: 
(K. 2.) fo entſtehet daraus die Eintheilung der oft 
gedachten Harmonie in die firtliche: oder verſtaͤn⸗ 
dige, die in unſerer Gewalt ſteht, (F. 6.) und in 

die phyſiſche oder natürliche, die nicht in unſerer 
Gewalt ſteht, ſondern durch die Schoͤpfung und 

geſchaffne Natur den Grund einzig und allein in 
der weiſen, gerechten und untadelichen N 

Kr Rn Gottes bat, e 
| Der 



2 Erfles: Haupeflüdt 
Derr Ausdruck, den ich hier angehänget habe, 

daß ein Menſch durch die natuͤrliche Harmo⸗ 
nie zum Ungluͤcke gebohren ſey, ſcheint anſtoͤſ— 
ſig zu ſeyn, und der hoͤchſten Guͤte des weiſen Scho. 
pfers zu widerſprechen. Allein das ſey ferne von 

uns, daß wir einem ſo aͤrgerlichen Irrthume das 
| Thor öffnen ſollten; und nach meiner wenigen Ein⸗ 

ſicht gehet dem Ruhme der hoͤchſten Guͤte Gottes 
dadurch nichts ab. Denn da wir nicht die bloße 

natürliche Harmonie z ur Erbauung, des Gluͤcks und 
Abwendung des Ungluͤcks zum Grunde legen, forte 
dern auch eine ſittliche Harmonie behaupten: fo 
verliert dieſer Einwurf ſchon vieles von feiner Stära 

ke. Denn das Eine hebt das Andere nicht auf. 

Wir ſind durch die natuͤrliche Harmonie oder Dis⸗ 
harmonie zum Gluͤck oder Ungluͤcke gebohren, und 
vermittelſt einer guten Erziehung, Einſicht und 

Erfahrung durch die verſtaͤndige, ſittliche Har⸗ 
monie ohne Widerſpruch unfers Gluͤcks Meiſter. 

Ueberdieß bringt es der Begriff eines Geſchoͤpfes 
mit ſich, daß ihre Kraͤſte eingeſchraͤnkt ſeyn muͤſ⸗ 
ſen; des Grundes des nicht zu Unterſcheidenden 
nicht zu gedenken, nach welchem auch die Kraͤfte 

aller Menſchen in dem Verhaͤltniſſe gegen einander 
ungleich und unterſchieden ſeyn muͤſſen. Das Un⸗ 

gluͤck koͤmmt alſo nicht von dem Willen Gottes, 
ſondern von den ungleichen Schranken der Mens 

ſchen her, die von dem verderbten Saamen ande⸗ 
rer 
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rer eingeſchraͤnkter Menſchen gezeugt und gebohren 
werden. Hier verdient angemerkt zu werden, was 

der beruͤhmte Georg Bernh. Bilfinger in 
feinem Buche von dem Urſprung und der Zu⸗ 

laſſung des Boͤſen ſchreibt: Nolim ita fermo- 
nes inflecti, vt id Deo probroſum | 
i multis quidem, non omnibus tamen crea- 
turae imper fedtionibus in: ſyſtemate rerum 
auertendis ſufficere arguatur. Sufficit ille 
perfectionibus largiendis omnibus; non 

fſufficiunt creaturae accipiendis. Quodſi igi- 
tur aliqua creaturarum pars infelicibus per- 
mittatur fatis, vt ſaluae reliquae ſint: fini- 
tudini id rerum imputamus „ non pauperta- 
ti, non inuidiae, 'neque etiam negligentiae 
ereatoris. Creaturae finitudinem acculamus, 
quae bona liberaliſſime oblata recipere ſimul 
Omnia non poteſt. Receptiuitatis igitur de- 
fectus eſt, non actiuitatis, creaturae im- 
potentia, non Dei ſane. Das iſt: Man wen⸗ 

de mir nicht ein, es ſcheine Gott unanſtändig zu 

ſeyn, wenn man ihm Schuld giebt, er habe zwar 
Vermoͤgen genug, viele, aber nicht alle Unvoll⸗ 
kommenheiten in dieſer Reihe der Dinge abzuwen⸗ 
den. Er iſt vermoͤgend genug, alle Vollkommen⸗ 
heiten zu ſchenken, aber die Geſchoͤpfe ſind nicht 
vermoͤgend genug, ſelbige anzunehmen. Wenn 
en segelafen wird, daß einige Geſchoͤpfe 1 

g lich 
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lich iind ohne daß die uͤbrigen (Vollkommene. 

ten) darunter leiden: ‚fo ſchreiben wir dieſes der 

Einſchraͤnkung zu, nicht der Armuth, nicht dem 
Neide, noch einer Nachlaͤßigkeit des Schoͤpfers. 
Wir beklagen die Einſchraͤnkung der Natur, welche 

nicht alle mit der groͤßten Willfaͤhrigkeit angebotene 
Guͤter zugleich annehmen kann. Der Mangel an 
dem Vermoͤgen, ſelbige anzunehmen, und nicht 

der Mangel der Wirkſamkeit, das Unvermoͤgen 
des Geſchoͤpfes, und nicht Gottes, find daran Schuld. 

Siehe des vorbenannten Wees ee 1 1 
3 8 16 . 
A | HF m ee 

Me 9. 9. n 
Die ene fie Harmonie $ 8, | 
beſehe darinnen, daß man einen Zweck erwähler, 
dazu man Verſtand, Einſicht und natuͤrliche Ges 
ſchicklichkeit beſitzt. Denn ſo, wie ſich der erwaͤhlte 
Zweck gegen die natürlichen Kräfte der feften und 

fluͤßigen Theile des Leibes verhält, ſo verhalten ſich 
auch dieſe Kraͤfte zum erwaͤhlten Zwecke; und um⸗ 

gekehrt, wie ſich die Kraͤfte zum erwaͤhlten Zwecke 
verhalten, fo verhält ſich auch der Zweck gegen die 
gedachte Kraͤfte, oder gegen das Temperament und 
die daraus entſtehende Wirkungen. Die natuͤr⸗ 
liche Harmonie beſteht darinnen, daß 1) nicht 
zwo widrige, ſondern uͤbereinſtimmende Feuchtig⸗ 

keiten (humores) zuſammen kommen, 2) daß die 
Theile, 



Phyſiogn. werbaurt. 
Zeile, ſonderlich die nervoͤſen Wbeile des Ws 
gehoͤrig beſtimmt ſeyn, z. E. daß die Adern, als 

die Behaͤltniſſe der vermiſchten Feuchtigkeiten, ni 

zu enge, noch zu weit find, daß die Faſern des 
Gehirns und andere Gefaͤße, die zu materiellen 
Vorſtellungen und Begriffen erfordert werden, und 
dadurch die Seele zu Vorſtellungen gelangt und 
denkt, weder zu klein, noch zu groß, noch zu hart 
oder zu weich ſeyn, ingleichen , „daß das Gehirn 
ſelbſt das gehörige Verhaͤltniß und Maaß gegen 
das Herz habe. Denn wenn z. E. das Gehirn zu 1 
warm und hitzig iſt: ſo iſt auch der Menſch zu hie 
‚Sig und uͤbereilig. Iſt das Gehirn zu kalt un 

feucht: ſo iſt der Menſch zu langſam in ſeinen Ver⸗ 
richtungen. Die Feuchtigkeiten und darauf er⸗ 

bauete Temperamente, davon wir hier noch nicht 
ausführlich handeln koͤnnen, ſind nach der alten 
Eintheilung Blut (Sanguis), Waſſer(Phlegma), 
Schwefel (Cholera) und Erde (Melancho- 
lia). Widrige Feuchtigkeiten ſind 1) Phlegma, 
das kalt und feucht, und Cholera, die hitzig 
und trocken, 2) Sanguis, deſſen Maſſe warm 
und feucht, und ene ee le Kalt und 15 
cken iſt. „Ich ſage : w 

Phlegma iſt kalt und (ent, 52 
| 1, Cholera iſt hitzig und st). and 0 pri 
ſind ſie einander voͤllig zuwider. PR 

Kuh AH 

iR 2, San 



Sanguis M warm und PER 
2 Melancholie iſt kalt und trocken just folglich 

find fie einander auch gänzlich zuwider, 

Es ſind alſo diejenigen (§§. 8.9. und F. 4.) in 15 

ren verſtaͤndigen und ſittlichen Werken ungluͤcklich, 
in deren Natur ſolche widrige Feuchtigkeiten das 

Temperament machen helfen. Ungluͤcklich ſind 

folglich die Choleriſch⸗Phlegmatiſchen (Chole- 
rico - Phlegmatici), welche naͤmlich etwas mehr 
choleriſch als phlegmatiſch ſind, und umgekehrt, die 
Phlegmatiſch Choleriſchen (Phlegmatico- 
Cholerici), wie auch Sanguiniſch⸗Melancho⸗ 
liſche (Sanguineo-Melancholici), und umge⸗ 
kehrt, Melancholiſch⸗Sanguiniſche (Melan- 
cholico⸗ Sanguinei) Menſchen. Die Telipera- 

mente find im Verhaͤltuiſſe gegen die Seele fuͤr 
Dinge anzuſehen, die außer uns ſind. Und in ſo 
fern macht die Uebereinſtimmung der Temperamente 
nach H. 4. gluͤcklich, und die Nichtübereinftimmung, 
oder Widrigkeit derſelben nach H. cit. ungluͤcklich: 

weil ſich die Seele vermoͤge des feſten Bandes mit 
dem Leibe nach dem Zuſtande des Leibes richten 

muß, in welcher widrige Veranderungen widrige 
Vorſtellungen und Empfindungen wirken. Ueber⸗ 

er find Sanguis Beffen Kraft warm 

141 4 

Gig und dabey Ban, if; wie ns Sanguis, 
das chte Blut, das zugleich warm iſt, und 
u. Phlegma, 
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Phlegma, das auch feucht und zugleich kalt iſt. 

Ich fage: 
Sanguis iſt warm sh feucht, er: 
Cholera ift warm und hitzig yu. dabey Be 

und ſtimmen alſo einigermaßen überein. | 

Sanguis ift feucht und warm, und 
Be feucht und kalt zugleich, 
ſtimmen alſo dieſe vermifchte Temperamente Reeg 

falls einigermaßen uͤberein. bi 
Und mehr koͤnnen die Temperamente, wenn fi ie zu⸗ 

ſammen geſetzt werden follen, nicht uͤbereinſtimmen, 
In Betrachtung deſſen kann kein Menſch, der un⸗ 

ter der Sonnen lebt, durch die natuͤrliche Harmo⸗ 
nie vollkommen gluͤcklich werden, fo lar 
dieſer Haut umgeben iſt. Es ſind aber dieſe letz, 
tere, nämlich die Choleriſch. Sanguiniſchen und 
Sanguiniſch⸗Choleriſchen, ingleichen die Sangui⸗ 
niſch. Phlegmatiſchen und Phlegmatiſch⸗Sanguini⸗ 
ſchen gluͤcklicher, als die Phlegmatiſch⸗Choleriſchen 
und Choleriſch⸗Phlegmatiſchen, oder Sanguiniſch⸗ 

Melancholiſchen und Melancholiſch⸗Sanguiniſchen. 
Die Phlegmatiſch⸗ Sanguiniſchen find die befc)eis 
denſte Perſonen: weil das Feuer und die Waͤrme 

des Bluts durch die kalte Feuchtigkeit des Waſſers 
oder Phlegma gemaͤßigt wird. Die Temperamen⸗ 

te, da Sanguis und Phlegma zuſammen geſetzt 
find, haben die meiſte Geſchicklichkeit vor allen an⸗ 
dan, ſich der Ordnung der Natur gemaͤß zu ver⸗ 

| D halten, 
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halten, und ſind alſo nach ihrer Art in der ze die 
Wahlen unter e. . 

* 

5 | 18. 10. 

Weil 906 Gluͤck und Ungluͤck feinen Grund nicht 
nur in andern Perſonen und Dingen außer uns, 

(H. 4.) fondern vermöge $$. 6, 7/8, 9. auch in uns 
und in unſerer Natur, und in Ba vermifchten und 
uͤbereinſtimmenden, oder widrigen Temperamenten 
hat: ſo folgt, daß wir bey der Beurtheilung und 
vorhabender Befoͤrderung unſers Gluͤcks unſere 
Betrachtung und Aufmerkſamkeit auch auf unſer 
Naturell und Temperament und die damit vers: 

knuͤpfte Kräfte des Verſtandes richten müſſ ſen, wozu 
ſelbige die meiſte Fähigkeit beſißen. Eine Ans 
merkung, deren ſorgfaͤltige Beobachtung ein Haupt⸗ 
ſtuͤck in einer gluͤcklichen Erziehung der Jugend iſt, 

dadurch auch manche Sorgen, manche Furcht und 
mancher Verdruß und Zorn verhuͤtet werden. Alſo 
ſchickt ſich ein choleriſch-ſanguiniſcher Menſch am 
beſten zum Hof- und Soldatenleben, und zu allen 
Verrichtungen, wo Ueberlegung, Ernſthaftigkeit, 
Verſchwiegenheit und Kuͤhnheit erfordert werden. 
Ein Sanguiniſch-Choleriſcher iſt geſchickter zum 
Hofleben, als zum Kriegsweſen. Denn feine 
Hauptkraft iſt der Witz und ein Reichthum an Eins 

faͤllen und Erfindungen, der durch die Cholera mit 
einem guten Nachdenken vereinigt iſt. Er hat 

aber 
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aber auch nicht ſo viel Muth und Herzhaftigkeit, 
als der Choleriſch⸗Sanguiniſche, und darum auch 
nicht ſo viel Geſchick zum Soldatenleben. Ein 
Choleriſch⸗Melancholiſcher giebt wohl einen guten 
Gottesgelehrten in der Theorie ab, wo es bloß auf 
die Erkaͤnntniß und Einſicht der Wahrheit an⸗ 
koͤmmt. Denn er beſitzt wegen der Melancholie 
viel Gedaͤchtniß, das zu den heiligen Sprachen 
noͤthig iſt, und eine große Ueberlegung, die von 
der Cholera abhängt, und zur Einſicht der goͤttli⸗ 
chen Wahrheiten vonnoͤthen iſt. Aber in der Aus⸗ 
uͤbung der goͤttlichen Wahrheit und der Gottſelig⸗ 
keit taugt er deſto weniger. Denn durch die Me⸗ 
lancholie iſt er geizig, und durch die Cholera hoch⸗ 

muͤthig. Zwo Eigenſchaften, die uͤberall verhaßt 
ſind. Daher iſt er am beſten auf dem Catheder, 
und am uͤbelſten auf der Kanzel zu gebrauchen. 
Doch wo die Cholera den Vorzug hat: ſo laͤßt er 
ſich der Schande wegen, die er fuͤrchtet, den Geiz 
ſo ſehr nicht merken, und iſt hierinnen etwas er⸗ 
traͤglicher. Die Cholerici ſuchen nämlich nur durch 

gift und Gewalt die Herrſchaft über andere, und 
glauben, daß ſie zum Herrſchen und Gebieten 
gebohren ſind. Der Melancholicus ſchickt ſich aber 
am allerbeſten zu ſolchen Dingen, dazu Gedaͤchtniß 
und oͤkonomiſche Klugheit noͤthig iſt, er ſucht aber 
nur ſeinen Gewinnſt und Nutzen, auch mit Scha⸗ 
den rag und es fällt ihm daher ſchwer, die Ge⸗ 
er D 2 rech⸗ 
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rechtigkeit auszuuͤben. In dieſem Verſtande ſind 
die Cholerici ſo wohl, als die Melancholici nach 

ihren Neigungen und Begierden ungerecht; und 
wenn der Melancholicus auch zugleich phlegmatiſch 
iſt: ſo lebt und handelt er deſto ungerechter: weil 

ſeine boͤſe Begierde, mit Schaden anderer reich zu 
werden, weder durch Ehre noch durch Schande 
gemaͤßigt und gebändige werden kann. Die San⸗ 
guiniſchen und Phlegmatiſchen ſchaden uͤberall am 

alferwenigften; und wenn ſie ja ſchaͤdlich find: fo 
ſind ſie es gegen ſich ſelbſt, durch Verſchwendung 

und Faulheit, und nicht gegen andere. Der San: 
guineus ſucht nur die Ergoͤtzung der Sinnen, gut 
Eſſen und Trinken, Muſik, Tanzen ꝛc. ohne je⸗ 
mandes Schaden. Der Phlegmaticus ſucht ein 
bequemes, ruhiges und faules Leben, auch ohne 
jemandes Nachtheil. Die Cholerici und Melan. 
cholici ſind alfo laut des obigen die allerfchädlichften. 

Ich erinnere mich nicht ohne Vergnuͤgen der 
Gedanken des beruͤhmten Herrn Friedr. Carls 
von Moſer, in ſeinem Herrn und Diener, S. 
174. wo er ſchreibt: Ich habe geſagt, daß fer⸗ 
ner auf die Temperamentsmiſchung eines 
Mannes bey Beſetzung mancher Aemter ſorg⸗ 
faͤltiger, als es geſchiehet, geſehen werden 
ſollte. Ein Melancholicus, den man zum 
Staatsſecretario macht, wird zwar treu, ver⸗ 
en und arbeitſam ſeyn, ſeine Aufſaͤtze 

werden 
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werden aber das ſparſame Licht und ernſte 
Dunkelheit einer italiaͤniſchen Schilderey ha- 
ben. Er wird ſich Finger und Federn uͤber 
einem hoͤflich und artig abgefaßt ſeyn ſollenden 
Brief zernagen. Man wird in ſeinen Ausar⸗ 
beitungen wenig Leben und Heiterkeit, und 
bey aller ihrer Gruͤndlichkeit die ganze Tro⸗ 
ckenheit ſeines dicken und ſchwer ſchleichenden 
Bluts finden. Ins Archiv waͤre er ein une 
vergleichlicher Mann. 

Man ſetze einen Sanguineum zum Kam⸗ 
merpraͤſidenten. Er wird es dem Herrn an 
feinen Ergößlichfeiten, der Tafel an ihrer Le⸗ 
ckerhaftigkeit, dem Hofe an Pracht, den Jun⸗ 
kern und Dames an Luſtbarkeiten nie fehlen 
laſſen. Man wird nie von Zank und Streit 
auf der Kammer hoͤren. Sein Principium 
iſt: Nicht fuͤr den andern Morgen zu ſorgen. 
Man hat ſo Plage genug in der Welt. Was 
ſoll man ſich das Leben ohne Noth ſchwer ma⸗ 
chen; und dieſe Noth iſt nie da, ſo lange noch 
Geld und Credit da iſt. Er iſt voll guter 
Projecte, voll beſten Willens, voll Hoffnun⸗ 
gen und Verſprechungen. Er trauet dem 
Lande, den Creditoren und der ganzen Welt ſo 
viel Gutes zu, bis am Ende eins mit dem 
andern betrogen wird. 

D 3 Dieſe 
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Dieſe Wahrnehmung der Temperaments⸗ 
miſchung hat auch ihren Bezug auf die Ver: 
ſchiedenheit der Geſchaͤffte bey Einem Colle⸗ 
gio. Ein Cholericus, der zum Referenten 
und Deducenten in Streitigkeiten mit Be⸗ 
nachbarten beſtellt iſt, wird lauter hitzige und 
uͤbertriebene Dinge machen, alles aufs hef⸗ 
tigſte angreifen, es ſoll biegen oder brechen; 
wenns denn aber weder biegen noch brechen 
will, ſondern der Gegentheil nur das erſte 

wilde Strohfeuer verrauchen laſſen, und dem 
hitzigen Kopfe eine phlegmatiſche Gelaſſenheit 
entgegen ſtellen kann: ſo iſt er der erſte, der 
des Handels muͤde wird, und von ſelbſt wie⸗ 
der nachlaͤßt. Denn ein Cholericus, bey dem 

; nicht eine gleich ſtarke Miſchung von dem me⸗ 
lancholiſchen Temperamente ſich befindet, haͤlt 
nicht lange Zorn; er giebt, wenn er vorbey 
iſt, der Vernunft und Vorſtellungen Raum, 
und zeigt einen Edelmuth, den man bey einem 
heimtuͤckiſchen und rachſuͤchtigen melancholi⸗ 
ſchen Schleicher vergebens ſuchen wird. Nur 
iſt mit dieſer Eigenſchaft der Sache oft am 
wenigſten gedient. Wo hingegen ein Ge⸗ 
ſchaͤfft ein großes Maaß der Lebhaftigkeit, 
Redet und Gegenwaͤrtigkeit des Geiſtes er⸗ 
ordert, wo es auf kurze und muthige Ent⸗ 
n ankommt, da iſt der Cholericus 

ein 
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ein lieber brauchbarer Mann; er wirds ge⸗ 
wiß gut machen, wenn nur nicht viel Ausein⸗ 
anderſetzen, Nachdenken, Temporiſiren und 
Politiſiren dabey noͤthig iſt; welches ganz und 
gar ſeines Thuns nicht iſt. Waͤre alſo eine 

ſolche Geſchaͤfftseintheilung nach den Tempe⸗ 
ramenten möglich: fo würde ich dem Ban 
guineo zutheilen: | 
die Gnadenſachen; ein Melancholicus wuͤr⸗ 
de auf lauter abſchlaͤgige antes RE 
gen; 

die Entwerfung guter Ordnungen in alen 
Klaſſen des Landesregiments: denn ein 

Sanguineus liebt das Detail, hat gute Ein⸗ 
faͤlle, und eine angenehme Leichtigkeit a 
Deutlichkeit der Schreibart; ” 

08 eben dieſem Grunde die Handwerks und 
geringere Policeyſachen die Armen⸗ und 
Waſſenhauſe, Hoſpitaͤler und milde Stif⸗ 
tungen wegen ſeines weichen und zarten 

Herzens; 
die Handlungen mit Benachbarten wo es 
auf ſchickliche Expedientien und guͤtliche 
Tractate ankoͤmmt, wenn die Sache von 
andern erſt behoͤrig zubereitet worden; 
die Currente publica mit andern Höfen we⸗ 
gen der Leichtigkeit ſeines Begriffs und der 
ihm beygehenden Auskunftsmittel * 
u; D 4 . die 
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die Aufſetzung der Verſteckungen an den Herrn, 
wegen ſeiner ſeidenen Worte; 

die Currentſachen uͤberhaupt, die ſcch von der 
Hand wegarbeiten, und wobey es nur auf 

eine deutliche Vorlegung der Umſtaͤnde an⸗ 
kommt. 
Dem Cholerico gäbe ich zufdͤrderſt alles, 

wo Gefahr auf dem Verzuge haftet, und et⸗ 
was durchzuſetzen iſt: denn er ſcheuet keine 
Arbeit, und geht durch Waſſer und Feuer; 
den Vortrag zu Negotiationen an dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe und auf dem Reichstage, aus 
gewiſſen erheblichen Urſachen; 
die Negotiationen an unſyſtematiſchen und 

ſchlaͤfrigen Höfen, wo man mit ſtuͤrmender 
Hand agiren muß; 

die hoͤhere Policeyſachen, 
die Landcommiß ionen gegen böfe und unor⸗ 

dentliche Beamte, 
die Hausſchuldenſachen, wegen feines ehrli- 

chen Herzens und Edelmuths, 
die Univerſitaͤtsſachen, um die oft faule Mu⸗ 
ſen zu beleben, und weil er voll von guten 
Projecten, dabey aber doch zu befriedigen 
iſt, wenn von tauſend zehen in Erfüllung 
gehen. 6 
Dem Melancholieo gaͤbe ich die cite 

ceſſe, 
die 
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die ſchweren Arbeiten, woruͤber der Cholericus 
ermuͤdete, und der gehe 85570 
delte, d 

die Concursoroceſſe, | 
den Stoff zu Deductionen aus dem Archive 

zuſammen zu klauben, welche der Sans 
guineus in Ordnung zu bringen, und der 

Cholericus zu revidiren haͤtte, | 
die Behandlungen mit Benachbarten, wo 
man nicht viel Recht uͤbrig hat, 

die Landviſitationen, weil er alles genau ſucht, ; 
und nicht leicht was überfieht. | 

Bey dem Phlegmatico würde ich mich i in 
der groͤßten Verlegenheit befinden; ich wuͤßte 
ihm nichts zuzutheilen, als die Proceſſe an 
denjenigen Gerichten, wo zu einer phlegma⸗ 

tiſchen Juſtitz auch gaͤhnende Referenten und 
Sachwalter gehoͤren. 

Ein weiſer Chef, der dieſe Kunſt zu practi⸗ 
ciren weis, die Arbeiten möglichft nach den Tem⸗ 

| peramentswirkungen ſeiner Untergebenen aus⸗ 
zutheilen, wuͤrde bey nahe Wunder thun koͤn⸗ 
nen. — S. das angeführte Werk, S. 174182. 

| 1 

Weil das Gluͤck nach H. 6. mit dem Wachsthu⸗ 
me und der Abnahme unſerer Kräfte bald zu» bald 
abnimmt: ſo muͤſſen wir auch von der Zeit des 
0 D 5 abwech⸗ 
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abwechſelnden Gluͤcks und von den Temperamens 
ten, in ſo weit ſie das Gluͤck beſchleunigen, oder 
verzoͤgern und hindern, noch einige Betrachtungen 

und Anmerkungen beyfuͤgen. Es hat nun ſo wohl 
unſer Alter, als auch dieß oder jenes Temperament, 
nach Beſchaffenheit feiner Lebhaftigkeit und Kräfte, 
gewiſſen Theil daran. Was 1) das Alter betrifft, 
fo wiſſen wir in der erſten Kindheit am allerwe⸗ 
nigſten vom Ungluͤcke zu ſagen. Denn in der ans 
gehenden Zeit unſers Lebens herrſcht das phlegma⸗ 
tiſche Temperament, das zu keiner Arbeit geſchickt 

iſt. In der folgenden Zeit des Kinder-und Kna⸗ 
benalters faͤngt das ſanguiniſche mehr an zu herr⸗ 

ſchen, bis ins Alter des wolluͤſtigen und muntern 
Juͤnglings. Im männlichen Alter thut ſich meb- 
rentheils mehr Cholera, und im hoͤhern Alter mei⸗ 
ſtens mehr Melancholie vor andern Temperamen⸗ 
ten hervor. Aus dieſem Grunde werden auch 
den Kindern keine Werke zugerechnet, und 
haben ſelbige ſich ihrer Eltern Erhaltung und Huͤlfe 
zu getroͤſten. Wer aber nach HH. 4. 5. feines Gluͤcks 
Schmidt ſeyn und werden will, der muß bey Zei⸗ 
ten den Grund dazu legen, und wer den Grund 
nicht vor dem dreyßigſten Jahre dazu gelegt hat, 
der wird in den folgenden Jahren wenig oder gar 
keine Hoffnung dazu mehr übrig haben. Inſon⸗ 
derheit hat ſolches das weibliche Geſchlecht zu mer⸗ 

ken, das nach dem drengigften Jahre nicht mehr, 
als 
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als ein wurmſtichie ger Apfel geachtet wird: wenn 

es in den vorherigen Jahren nicht gelernet hat, ſich 
durch Tugend und Geſchicklichkeit angenehm und 

unentbehrlich zu machen. Das Gluͤck, das wir 
im vierzigſten und in den folgenden Jahren ma⸗ 
chen und erlangen, folgt aus dem Grunde, den 
wir vor dem dreyßigſten Jahre gelegt haben. 
Was 2) das Temperament betrifft, ſo machen die 
Sanguiniſchen ihr Gluͤck eher, als die Choleri⸗ 
ſchen, die Melancholiſchen noch fpäter, und die 
Phlegmatici am langſamſten und ſpaͤtſten. Die 

Sanguiniſchen, und inſonderheit diejenigen, die 
zugleich choleriſch ſind, und aus dieſem Grunde 
neben der Beluſtigung der Sinnen mit auf Ehre 
ſehen, kommen am ſchnellſten zurecht, und machen 
ihr Gluͤck insgemein vor dem dreyßigſten Jahre, 
da die Cholerici hingegen ihr Gluͤck ſelten vor dem 
dreyßigſten, und insgemein erſt gegen das vierzig⸗ 
fie Jahr machen. Es iſt auch ſo ſchwer nicht, die 
Gruͤnde dieſes ungleichen Gluͤckswechſels einzuſe⸗ 

hen. Die Erfahrung giebt uns hierinnen den bes 
ſten Beſcheid und Unterricht. Der Sanguineus 
iſt vom zehenten bis ins dreyßigſte Jahr, ſo wohl 
in Anſehung feines lebhaften und hurtigen Naturells, 
als auch im moraliſchen Verhaͤltniſſe gegen andere 
Menſchen, am geſchickteſten, ſich gluͤcklich zu ma— 
chen: weil ſeine Beſchaͤfftigungen leicht, luſtig und 
1 ſind, und wenige Zeit zur Erlernung 

und 
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und Uebung nöthig haben. Es fehlt ihnen in dies 
ſen Jahren auch nicht an vielen andern Menſchen, 
die gleiches Alters und Geſchmacks find. Und da 

her finden ſie bey der beruͤhrten Munterkeit ihres 
Alters die reichſte Gelegenheit dazu. Der Choles 
ricus macht ſein Gluͤck ſo ſchnell nicht, ſondern, wie 

ſchon gedacht, ſehr langfam. Der Grund liegt 
darinnen, daß er ſich gern mik ernſthaften, ſchwe. 
ren und wichtigen Arbeiten und Sachen beſchaͤff⸗ 
tigt, die viel Ueberlegens, Zeit und Geduld er. 
fordern, bis er darinnen zur Uebung und Fertig⸗ 
keit gelanget. Der Melancholicus fiehet nach $. 10. 

nur auf Gewinnſt und Reichthum ꝛe. Die we⸗ 
nigſten Bedienungen ſind aber ſo beſchaffen, daß 
feiner unerſaͤttlichen, liebloſen Gewinnſtbegierde Ges 
nuͤge geleiſtet werden kann. Daher haͤlts ihm auch 
ſchwer, eher als andere ſein Gluͤck zu machen. Der 
Phlegmaticus bohrt am allerwenigſten gern dicke 
Bretgen. Die Arbeit iſt nach §. 10. ſeine groͤßte 
Laſt. Dadurch muß man aber ſein Gluͤck in der 
Welt machen. Diligentia in omnibus rebus 
plurimum valet. Cic. L. II. de orat. Es trifft 
alſo bey ihm gern das bekannte Sprichwort ein: 

Segnis iuuenta, egens ſenecta; Aus der 
Faulheit der Jugend entſteht ein duͤrftiges Alter. 

| Ge an 
Da wir nun bisher von §. 2 — 11. ausführlich ges 
nug vom Gluͤck und Ungluͤcke gehandelt haben, mit 

dem 



Von der Bhnflogn. überhaupt 61 

dem wir uns in der Phyſiognomie beſchaͤfftigen: fo 
ſchreiten wir nun naͤher zur Phyſiognomie ſelbſt, 
darinnen wir vom Gluͤck und Ungluͤcke der Men⸗ 

ſchen urtheilen lernen. Nun haben wir aber oben 
gehört, daß wir darinnen fo wohl auf eine natuͤrli⸗— 
che, als auf eine ſittliche Harmonie zu ſehen haben 
(S. $. 8, 9.). Vermoͤge der ſittlichen Harmonie 
hat Gluͤck und Ungluͤck ſeinen Grund in unſern 
Werken; und da heißt es: Wie man arbeitet, fo 
wird man belohnt. Die Werke ſind Bewerk⸗ 
ſtelligungen oder Vollziehungen unſerer Abſichten 
und Gedanken, und muͤſſen daher aus den Abſich⸗ 
ten und Gedanken hergeleitet und beurtheilt wer⸗ 
den. Die Abſichten und Gedanken haben aber 

ihren Grund in den herrſchenden Leidenſchaften, und 
dieſe haben ihren natuͤrlichen Grund in den Tem⸗ 
peramenten. Und das alles lehrt uns die Phy⸗ 
ſiognomie a pofteriori aus dem Anblick und Um⸗ 
gange des Menſchen erkennen. Daher erklaͤren 
wir nun die Phyſiognomie inſonderheit, als eine 
Kunſt, die ſich auf die menſchliche Natur und Er⸗ 
fahrung gruͤndet, aus dem Anblicke und Umgange 
jedes Menſchen ſein Temperament, und folglich 
auch ſeine herrſchende Leidenſchaft und die Beſchaf. 
fenheit feiner daraus entſtehenden Haupt⸗ und Ne⸗ 
bengedanken, ſammt den damit verknuͤpften Wer⸗ 
ken, wirklich und richtig zu erkennen, die uns gluͤck⸗ 
lich oder ungluͤcklich machen. Das alles haben 
| wir 
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wir noch zu betrachten „und nun die Zeichen mit 
beyzufuͤgen, daraus der Menſch und deſſen gluͤckli⸗ 

Br und unge Umſtände erkanne werden. 

Ex rer eu 

Ein T Temperament iſt eigentlich und bergan 
die verſchiedene Kraft der fluͤßigen und feſten Theile 
des menſchlichen Leibes, dadurch der Kreislauf des 

Bluts befoͤrdert und vollbracht wird. Der ganze 
menſchliche Leib, welcher der Seele Werkzeug iſt, 

dadurch ſelbige zu den Vorſtellungen der Dinge die: 

| fer Welt gelanget, und die Abfichten ihres Willens 
vollſtreckt, beſteht naͤmlich theils aus fluͤßigen, theils 
aus feſten Theilen. Die fluͤßigen Theile ſind aber 
die vornehmſten, reichſten und maͤchtigſten Quellen 
bes menſchlichen Lebens, die am leichteſten und mei⸗ 

ſten in die Seele wirken, und der Urſprung der fea 

ſten Theile ſind. Dieſe fluͤßige Theile zuſammen 
nennt man das Blut, aus welchem vermittelſt des 
harvaͤiſchen Kreislaufs die Lebensgeiſter bereitet und 
abgeſondert werden. Dieſe Lebensquelle, der auch 

die heilige Sprichw. 4, 23. 3. B. Moſ. 17, 14. 
gedenkt, und die wir das Blut nennen, ſammlet 

ſich aus den Speiſen und Getraͤnken, die wir täg« 
lich zu uns nehmen. Es beobachtet aber das ges 
ſammelte Blut auch ſeinen Kreislauf, wie die Ebbe 

und Fluth, oder wie eine vollkommene Schlaguhr, 

die zur gehörigen Zeit aufgezogen wird, in der ges 
naueſten 
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naueſten und richtigſten Ordnung. Der Weg ſei⸗ 
nes ordentlichen und beſtaͤndigen Laufs geht durch 
die Hohlader in die rechte Herzkammer, aus dieſer 
durch die Lungenpulsader in die Lunge, dann aus 

dieſer durch die Lungenblutader in die linke Kama 

mer des Herzens, und daraus endlich in die uͤbri⸗ 
gen Theile des Leibes. Und. biefer Kreislauf wird 
immer wiederholt, und auf die gedachte Weiſe fort⸗ 
geſetzt. Wenn nun das Blut durch die Lunge 
geht: ſo theilt ſichs in die kleinſten Theile, von 
welchen ungefehr der dritte Theil aus der linken 
Herzkammer durch die Halspulsader ( Carotides) 
und durch die Pulsadern des Ruͤckgrads zum Gehirne 
koͤmmt. Da ſondern ſich die feinſten fluͤßigen 

Theilchen und Lebensgeiſter ab, die ſich ſodann im 
Ruͤckenmarke (medulla oblongata) ſammlen, in 
die Nerven oder Spannadern uͤbergehen, und ſich 

in die ſinnlichen Werkzeuge und uͤbrige Theile des 
Leibes ergießen, und die Empfindungen und Bes 
wegungen wirken und befoͤrdern. Das Blut 
macht auf dieſe Weiſe den ganzen Leib zum Dienſte 
der Seele geſchickt. Worinnen beſtehet aber die 
ganze Maſſe des Bluts? Wenn wir die chymiſchen 
Verſuche zu Huͤlfe nehmen, davon der beruͤhmte 
Hofmann in med. rat. T. I. p. 93. ſchreibt; fo 
beſteht es aus vier unterſchiedenen ungleichen Thei⸗ 

len, nämlich Phlegma, Oel, Salz und Erde, die 

ee ohne Mühe heraus ziehen und unterſcheiden 
laſſen. r 0 
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laſſen. Man trockne nur das Blut, und mache 
hernach den gehörigen Verſuch damit durch chymi⸗ 
ſches Feuer: ſo bekoͤmmt man erſtlich ein grobes, 
und hernach ein feineres Phlegma; dann ein gro— 

bes Oel, das ſich auf den Boden legt, mit einem 
flüchtigen Salze; und zuletzt bekoͤmmt man eine 
feſte Erde. Worein ſich nun die ganze Maſſe des 
Bluts aufloͤſet, daraus muß es auch beſtehen. 
Nun iſt aus den angeſtellten und beruͤhrten Ver⸗ 

ſuchen bekannt, daß ſie ſich in Phlegma, Oel, Salz 
und Erde aufloͤſet. Mithin beſteht es aus Phlegma, 
Oel, Salz und Erde. Durch gleiche Verſuche 
hat man auch wahrgenommen, daß dieſe Theile 
nicht bey allen Menſchen in gleicher Proportion ver, 

miſcht und anzutreffen ſind. Daraus entſteht nun 
eine ungleiche Staͤrke der Gefaͤße, und ein unglei⸗ 

cher Puls. Und dieſe ungleiche Kraft der fluͤßigen 
und feſten Theile nennen wir, wie vorgedacht, uͤber⸗ 

haupt das Temperament. | 

F. 14. | 

Die rothe Farbe des Bluts entſteht aus de 
Vereinigung und Vermiſchung alkaliſcher Salze 
theile mit den Schwefeltheilchen. Es erweiſet fols 
ches die Erfahrung. Denn wenn man zum Exem⸗ 
pel den Weingeiſt (Spiritum vini), der ſchweflichter 
Natur iſt, und das Weinſteinſalz (Sal tartari), das 
** Natur iſt, mit einander vermiſcht und 

digerirt: 
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digerirt: fo entſteht daraus eine rothe Tin⸗ 
ctur. Vermiſcht man bloßes Weinſteinſalz mit 
Schwefel: ſo bekoͤmmt man eine rothe Maſſe, 

die bey den Scheidekuͤnſtlern hepar ſulphuris 
heißt. So gar die Milch faͤrbt ſich roth, wenn 
ſie mit alkaliſchem Salze gekocht wird. Man fin⸗ 
det aber nach $. 13. fo wohl ſchweflichte Theilchen, 
als alkaliſche. Mithin ſehen wir auch leicht ein, 
daß dieſe Vermiſchung ungleicher Salz- und Schwe⸗ 
feltheile wenigſtens fehr viel zur rothen Farbe des 
Bluts beytragen muͤſſe. Je groͤßer aber dieſe 
Blutkuͤgelchen ſind, deſto kennbarer wird die rothe 
Farbe des Bluts. Und daraus begreifen wir gar 
leicht, daß das Blut deſto mehr oder weniger roth 
ſeyn muß, je mehr oder weniger eee ſich 
Mr einander hängen. 

$. 15. ’ 

Nun finden wir zwar nicht nur bey allen Men⸗ 
ſchen nach F. 13. eine ſehr ungleiche Vermiſchung 
dieſer Theile, die wir im folgenden unter dem Na⸗ 
men der einfachen Temperamente zu verſtehen ha⸗ 
ben, ſondern wir werden auch nicht leicht einen 

Menſchen finden, der ein einfaches Temperament 
ohne Vermiſchung mit einem andern allein hat; 

woraus auch die ungleichen Farben des Bluts ent⸗ 
ſtehen. Wenn wir aber die Geſetze der Deutlich⸗ 
keit in unſerer Abhandlung in Acht nehmen. wollen: 
ar E ſo 
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ſo muͤſſen wir, wenn wir ſie genauer betrachten 
wollen, unfern fernern Vortrag und Unterricht dene 
noch von einfachen Temperamenten anfangen, und 
ſodann die Betrachtung der zuſammen geſetzten Tem⸗ 
8 vornehmen. 

b §. 16. 

Pyhlegma iſt die waͤſſerige Feuchtigkeit im Blu⸗ 

ee die nach der nafürlichen Harmonie $$.8, 9. zur 

Vereinigung und Vermiſchung der kleinſten Theile 
dienet, ohne welches keine Feuchtigkeit des menſch⸗ 

lichen Leibes beſtehen kann, ſondern vertrocknet und 
vergeht. Nach der ſittlichen Harmonie dient es 
zur Maͤßigung der Handlungen. Es iſt aber das 
Phlegma dreyerley: 1) Lympha, das helle klare 
Waſſer, das in den meiſten Theilen des Leibes ges 

funden, und durch kleine, dünne, durchſichtige 

Roͤhren und Gefaͤße geleitet wird, die man davon 
Waſſergefaͤße (Iymphae ductus oder vaſa lym- 
phatica) nennt. 2) Serum, das weißlichte Waſ⸗ 
fer, das in allen Gefäßen gefunden wird; und 3) Ges 

latina, ein weißer und etwas zaͤher Saſt. Die 
Lympha und das Serum laͤßt ſich bey einer Verwun⸗ 

dung oder Aderlaß gar leicht und deutlich unterfcheia 

den und wahrnehmen. Denn man fange das Blut 
auf, und laſſe ſelbiges ein wenig ſtehen: ſo wird 
ſich das aufgefangene Blut in eine Maſſe, die roth 
und dick iſt, und in eine gelblichte, duͤnne, fluͤßige 

Feuch⸗ 
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Feuchtigkeit unterſcheiden und theilen. Die dicke 
Maſſe, die man wahrnimmt, iſt geronnen Blut. 
Die duͤnne Feuchtigkeit, die mit zum Vorſcheine 
koͤmmt, heißt Serum. Gießt man nun dieſe ſe⸗ 
roſe Feuchtigkeit von dem geronnenen Blut ab, 
und läßt fie auch ein wenig ſtehen: fo unterſchei⸗ 
det und theilt ſich eine noch duͤnnere, fluͤßigere 
und durchſichtigere Feuchtigkeit „ die Lympha heißt, 
von dem Sero. Wo nun viel Phlegma mit dem 
Blute vermiſcht iſt, da fehlt es auch in großem 
Grad an der Feſtigkeit und Staͤrke der weiten Fis 

bern und Gefaͤße; da iſt der Kreislauf des Blu⸗ 
tes langſam und folglich auch der Puls ſchwach. 
Und ein ſolches Temperament, da viel Phlegma . 
mit dem Blute vermiſcht iſt, da die Fibern weit 
und, ſo zu reden, ſchwammicht und die Gefäße 
sfenitich ſchwach find, auch der g gering iſt, 
heißt phlegmatiſch. | 

§. 17. 
Wenn das Blut $. 13, 14. mit vielen Salz⸗ 

theilen vermiſcht, das Gebaͤude der Fibern nach 
der Beſchaffenheit und Harmonie der duͤnnen, 
fluͤßigen Bluttheile weder zu enge, noch zu weit 

iſt, auch die Gefaͤße mittelmaͤßig ſind, und der 
Puls keine Heftigkeit, aber doch gnugſame $ebhafs 

tigkeit aͤußert: ſo iſt das Temperament ſangui⸗ 

u 
E 2 §. 18. 
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| $ 18. | IND 

Wo die irdiſchen Theile häufig und in großer 
Menge mit dem Blute vermiſcht, die Fibern 
nach der Beſchaffenheit und Harmonie dieſer ſchwe⸗ 

ren und unfluͤßigern Theile ziemlich hart, auch die 
Roͤhren und Gefaͤße geraͤumlich ſind, und der 
Puls zwar ſtark, aber dabey ſehr langſam iſt: ſo 

iſt das Temperament melancholiſch. 

ä „ 
Das Oel nennen wir die fettichten Theile des 
Bluts, die vom ordentlichen Fette zu unterfcheis 

den ſind, das man zum Phlegma rechnet. Dieſe 
fettichte Bluttheilchen ſind von zweyerley Art, 
naͤmlich theils oͤlichte, theils ſchweflichte Theile, die 
vermoͤge der natürlichen Harmonie durch die Galle 
gezeugt werden, und daher die Beſchaffenheit der 
Galle anzeigen. Die Galle ſelbſt dienet nach der 
natürlichen Harmonie dazu, daß die Hitze der Le. 
ber und des Magens gemehrt, und die Verdauung, 
Abſonderung und Ausleerung der Gefäße befoͤr. 
dert wird, und nach der ſittlichen Harmonie zur: 
Bottfeßung der Begierden, bis fie bewerkſtelligett 
werden. Lympha und Serum iſt bey allen Men, 

ſchen im Blute zu finden; die gelatinoſen und) 
ölichten Theile hingegen nur bey einigen Perſonen, 
und wo ſie vorhanden ſind, da iſt der Menſch vom 
Natur beſcheiden „ wohlbedaͤchtig, liebreich und 

hoͤflich 
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hoͤflich in ſeinem Umgange mit andern und bey je. 
dermann wohl zu leiden. Oel und Schwefel neh⸗ 

men durch die Bewegung weit mehr Waͤrme an, 
als Salz und Erde. Daher koͤmmt es, daß, wo 
die meiſten und uͤberwiegenden Theile des Bluts 
Oel und Schwefel ſind, auch ſchmale und ſtark 
ausgeſpannte Nerven, etwas enge Gefaͤße und ein 

ſehr geſchwinder und heftiger Puls angetroffen 
werden. Wo nun die mehreſten Theile, die mit 
dem Blute vermiſcht ſind, Del und Schwefel, auch 

die Fibern ſehr ausgeſpannt und die Gefaͤße etwas 

enge ſind, auch der Puls ſchnell und heftig bu 
da nennet man das Temperament choleriſch. | 

Wir haben nun auch weitlaͤuftig und ausfuͤhr⸗ 
lich genug von den fluͤßigen und feſten Theilen des 

menſchlichen Leibes gehandelt, dadurch die Ver⸗ 
ordnung des weiſen Schoͤpfers den Leib nach §. 13. 

zum brauchbaren Werkzeuge der Seele gemacht 
hat. Und wir duͤrfen nur dieſe beruͤhrte Wahr⸗ 
heit einſehen: ſo werde ich keinen Beweis mehr 
beyfuͤgen duͤrfen, und wird es jedermann leicht be⸗ 
greifen, daß eine Gemeinſchaft zwiſchen dieſen we⸗ 
ſentlichen, vereinigten Theilen des Menſchen ſeyn 

muͤſſe, vermoͤge welcher Leib und Seele auf eine 
verſchiedene Weiſe in einander wirken. Die See⸗ 
le 3 ihre meiſten Verrichtungen durch 

E 3 den 
— 
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den Nervenſaft, der im Gehirn aus den feinſten 

Theilen des Bluts abgeſondert und geſchieden wird. 
Nach welcher Hypotheſe die gemeinſchaftlichen 

Wirkungen des Leibes und der Seele vollbracht 

werden, ob es nach einer Leibnitziſchen praͤſtabi⸗ 
lirten Harmonie, oder durch einen natürlichen Eine 
fluß ꝛc. geſchehe, darum bleiben wir hier unbes 
kuͤmmert: weil es zu unſerm Vorhaben keine große 
Dienſte leiſtet, und uͤberlaſſen es den Lehrern der 
metaphyſiſchen Wahrheiten. Genug, daß es die 
Erfahrung aller Menſchen beſtaͤtiget, daß ſich die 
Seele in ihren Wirkungen auf die gedachte Weiſe 
nach der Temperatur und dem Zuſtande des Leibes 

richtet. Daraus folgt, daß ſich auch die Wir⸗ 
kungen der Seelen in ihren Gedanken und Ente 
ſchließungen nach der ungleichen Beſchaffenheit der 

Temperamente merklich unterſcheiden, daß alſo die 
Seele des Phlegmatiſchen ganz anders handelt, als 
die Seele des Sanguiniſchen, Melancholiſchen und 
Choleriſchen, daß die Seele des Sanguiniſchen 

anders handelt, als die Seele des Phlegmatifchen, 
Melancholiſchen und Choleriſchen, daß ferner die 
Seele des Melancholiſchen anders wirkt und han⸗ 
delt, als die Seele des Phlegmatiſchen, Sangui⸗ 
niſchen und Choleriſchen, und daß die Wirkungen 
und Handlungen des Choleriſchen ebenfalls von den 
Wirkungen der Phlegmatifchen , RENT 
und een e PR: | 

F. 21. 
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Wiͤe verhalten ſich nun die Seelen in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen ihre Temperamente? Die Seele 
des Phlegmatiſchen iſt laut des vorigen $. 16. wie 

in eine ſumpfige, moraſtige Landſchaft und Gegend 
gerathen, darinnen es ihr beſchwerlich fällt, fich 
zu regen und zu erheben. Der Menſch iſt alſo 
langſam traͤg und verſchlafen, weder zu ſonderli⸗ 

chen Tugenden und großen Thaten, noch zu außer⸗ 
ordentlichen Laſtern aufgelegt, auch zu keinen hef⸗ 

tigen Affecten geſchickt, und beſitzt wegen ſeiner 
Traͤgheit weder einen ausnehmenden Verſtand, 
noch eine ſonderliche Einbildungskraft. Denn 
wegen ſeiner natuͤrlichen Traͤgheit fehlt es ihm an 
der gehoͤrigen Faͤhigkeit, Munterkeit und Auf⸗ 

merkſamkeit, die zur Uebung ur is won. 
18 ite 

8. 22. a 

Die Seele des Sanguiniſchen hat in dem Ver⸗ 

Gäftnife gegen die Natur ihres Leibes $. 17. die 
groͤßte Freyheit zu wirken. Der Sanguineus iſt 

daher immer luſtig und guter Dinge. Vermoͤge 
ſeines luſtigen Sinnes ergoͤtzt er ſich nur an ange⸗ 

nehmen, frolichen Dingen. Daraus entſteht die 
Wolluſt. Der Wolluſt iſt ein ernſthafter Wan⸗ 
del, Sparſamkeit und grobes Arbeiten im hoͤch⸗ 
ſten Grade zuwider. Daher iſt er im Umgang 
d in ſeiner Auffuͤhrung frey und unverſchaͤmt, 
Be E 4 verſchwen⸗ 
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verſchwenderiſch und zum Muͤßiggange geneigt. 
Er hat laut des 17. $. mehr fluͤßiges und fluͤchti⸗ 
ges Blut, als andere. Daher ſind auch ſeine 
Lebensgeiſter haͤufiger und wirkſamer. Daraus 
entſteht der Witz; und wenn dieſer nicht mit einer 
guten Ueberlegungskraft vereinigt und eingeſchraͤnkt 
iſt: ſo entſteht Uebereilung und Sicherheit. Ein 
Sanguiniſcher iſt alſo ſicher, wolluͤſtig, verſchwen⸗ 
deriſch, uͤbereilig, voll Hoffnung, furchtſam, zum 

Muͤßiggange geneigt, und beſitzt mehr einen rei. 
en als guten Witz. | 

00 2. 
10 Die 1 Seele des Melancholiſchen iſt in dem Ver⸗ 

haͤltniſſe gegen ihren Leib, der nach $. 18. harte 
Fibern, geraͤumliche Gefaͤße und einen langſamen 
Puls und Kreislauf des Bluts hat, in ihren Wir⸗ 
kungen auch langſam. Die Vorſtellungen und 
Gedanken der Seele wechſeln daher auch nicht 
ſchnell ab. Sie drucken ſich daher auch leichter 

und feſter ein; und daher koͤmmt es, daß der Mer 
lancholicus ein ſtarkes Gedaͤchtniß hat. Weil die 
Einfaͤlle des Melancholiſchen bey ſeiner langſamen 
Denkungsart nicht anders, als arm ſeyn koͤnnen: 
ſo iſt er auch ſehr ungeſchickt, eine Gefahr und ein 
Ungluͤck von ſich abzuwenden. Er iſt daher 
ſurchtſam. Aus der taglichen Furcht entſteht ein 
trauriges, verdrießliches Weſen. Aus Furcht be⸗ 
mung 8 vebet 
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redet er fich immer, daß er an hinlaͤnglichen Le. 
bensmitteln Mangel leide. Daher koͤmmt ſein 
Geiz. Vermoͤge des Geizes will er alles für ſich 
allein haben, und graͤmt ſich daher über des ans 
dern Gluͤck, Reichthum und Wohlſtand ab. Dar⸗ 

aus entſteht der Neid; und weil er leicht einſehen 
kann, daß man ohne Muͤhe nichts gewinnen und 
nicht reich werden kann: ſo wird er auch arbeit⸗ 
ſam. Ein geiziger und arbeitſamer Menſch be⸗ 
kuͤmmert fi aber wenig darum, ſich durch Höfe 
lichkeit bey andern angenehm und gefaͤllig zu ma⸗ 

chen. Wie er daher bey ſeiner misguͤnſtigen und 

neidiſchen Gemuͤthsart niemand aufrichtig und von 
Herzen liebt: ſo iſt er auch gegen jedermann grob, 

und ſetzt alle Wohlanſtaͤndigkeit im Umgang aus 
den Augen. Er hat demnach ein ſtarkes Gedaͤcht⸗ 
niß, und iſt allezeit furchtſam, traurig, geizig, 

misguͤnſtig, neidiſch, arbeitfam, MODE und 
grob. 

. 2 

Die Seele des Choleriſchen iſt in dem Ver. 
haͤltniſſe gegen den Zuſtand ihres Leibes H. 19. da 
der Puls und Kreislauf des Bluts ſchnell und hef⸗ 
tig iſt, zur Hoffnung geneigt. Die gedachte Hoff: 
nung treibt ihn an, immer nach groͤßern und hös 
hern Dingen zu ſtreben; und weil er bey dieſem 
Beſtreben kein Mistrauen in ſich und in ſeine 
Kraͤfte ſetzt, welches der Hoffnung widerſpricht: 
oe | E 5 ſo 
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fo entſtehet daraus der Hochmuth. Ein Hochmuͤ⸗ 
thiger ſieht aber gewaltig auf Ehre. Weil nun 

dieſer von andern leicht zu nahe getreten werden 
kann: ſo geraͤth er daruͤber auch leicht in Zorn. 
Weil uͤberdieß die geiſtigen Theile des Oels und 
Schwefels §. 19. in groͤßter Menge mit ſeinem 

Blute vermiſcht ſind, die zur Fortſetzung einer 
Wirkung geſchickt ſind: ſo beſitzt er vor allen an⸗ 
dern eine ſtarke Ueberlegungskraft. Da er aber 
Ehre liebt und gern den Vorzug zu behaupten 
ſucht, auch reich an Ueberlegung iſt: ſo gebraucht 
er auch die Mittel gern, die zu dieſem Endzwecke 
noͤthig ſind. Und daraus entſtehet der Fleiß und 
die Ernſthaftigkeit des Umgangs. Ein Choleri⸗ 
cus ſpeiſet ſich alſo taͤglich mit einer guten Hoff⸗ 
nung, und iſt dabey hochmuͤthig, ernſthaft im Um⸗ 
gange, zum Zorne geneigt, in ſeiner Lebensart 
fleißig, und beſitzt ein ſcharfes Nachdenken. 

§. 25. 

Nun dürfen wir näher zu den aͤußerlichen 
Zeichen der bisher beſchriebenen Temperamente 

ſchreiten. Das erſte ſinnliche Zeichen iſt die uns 
gleiche Farbe der Haut, und ſonderlich des Anges 

ſichts. Wir treffen in allem drey Hauptfarben an, 
Y) die weiße, 2) die rothe, und 3) die gelbe. 
Nehmen wir mehr Farben wahr: ſo ſind ſie aus 
einer Vermiſchung dieſer Farben entſtanden. Wie 

35% wir 
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wir nun im Vorigen von den einfachen Tempera⸗ 
menten gehandelt haben: ſo wollen wir nun 
auch die gedachten einfachen Farben, als Zeichen 
der einzeln Temperamente betrachten, ehe wir den 

Anblick der vermiſchten Farben beſtimmen. Die 
weiße Farbe der Haut und des Angeſichts zeigt 
das Phlegma $. 16. nach deſſen beſondrer Beſchaf⸗ 

fenheit $. 21. an. Je feiner die Haut und die 
weiße Farbe der Haut und des Angeſichts iſt, deſto 

feiner iſt auch das Phlegma, und deſto beſcheide⸗ 
ner iſt auch der Menſch in ſeinen Handlungen. 

1 §. 26. | 

Die rothe Farbe des Geſichts iſt überhaupt ein 
Zeichen eines reichen Bluts, ($. 14.) das die Quel⸗ 

le des Lebens iſt, die den Menſchen ſo lange im 
Leben erhält, als fein Kreislauf durch die Bewe⸗ 
gung des Herzens erhalten und fortgeſetzt wird. 
Das aͤußert ſich im Tode, da die Syſtole und 

Diaſtole des Herzens, dadurch ſich ſelbiges zu⸗ 
ſammenzieht und ausdehnt, aufhoͤrt. Denn in 
der Leiche des Verſtorbenen bleibt nichts übrig, 
als das Phlegma, das geronnene, dunkelrothe 
Blut und die Cholera, oder der Schwefel und die 
Galle. Daher verſchwindet die hochrothe Farbe 
des Angeſichts bey den Verſtorbenen voͤllig, und 
die Farbe wird blaß, oder dunkelroth. Die dun⸗ 
kelrothe Farbe kann man den Todten auch durch 
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die Kunſt geben: wenn man die kalten Wangen 
mit in Salz getauchten Tuͤchern belegt und bes 

netzt. Bey lebendigen Menſchen trifft man aber 

einen dreyfachen Unterſchied der rothen Farbe an. 

Denn ſie iſt entweder ganz hochroth, oder feuer⸗ 

faͤrbig, oder nur mittelmaͤßig roth, oder ganz 

dunkelroth. Die hochrothe Farbe zeigt einen fans 

guiniſchen und zugleich choleriſchen Menſchen, 

Wolluſt ꝛc. $$. 17, 22. und Hochmuth ꝛc. $$. 19, 

24. an. Die mittelmaͤßig rothe Farbe zeigt ei⸗ 

gentlich einen bloßen ſanguiniſchen Menſchen, Wol⸗ 

luſt ꝛc. an. Die dunkelrothe Farbe zeigt einen 
melancholiſchen Menſchen an, der $$. 18, 23. be⸗ 

ſchrieben worden. Denn obgleich das dunkelro⸗ 

the Blut auch ein wahres Blut iſt und bleibt: ſo 

iſt es doch durch die Vermiſchung der haͤufigen ir⸗ 

diſchen Theile und vermoͤge des langſamen Kreis⸗ 

laufs des Bluts arm an natuͤrlicher Waͤrme und 

an den. flüchtigen Lebensgeiſtern; und wie das or⸗ 

dentliche Blut warm und feucht iſt: ſo iſt dieſes 

ſowohl aus dem Grunde ſeiner Vermiſchung und 

Zuſammenſetzung, als nach der alten bee 

§. 9. kalt und trocken. 

| 227, 8 

Die aͤußerlichen Zeichen des rothen Bluts ſind 

alſo nach §. 25. die Roͤthe der Haut, Wangen, 

lippen und Nägel, Die Roͤthe der Backen, dar⸗ 
| innen 
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innen das Blut ſo gut, als an den Lippen ſichtbat | 
erſcheint, zeigt die Beſchaffenheit des Bluts im 
Herzen, und in der Leber, und die Beſchaffenheit 
der Waͤrme des Magens, auch die Beſchaffenheit 

der Galle und Leber an, darinnen die Galle ver— 
wahrt iſt. Wie alſo die rothe Farbe der Wan⸗ 
gen beſchaffen, nach dem ſie naͤmlich hell und ro⸗ 
ſenroth, oder dunkelroth iſt, ſo iſt auch das Blut 
im Herzen der Hitze und Kälte nach beſchaffen; fo. 
verhält ſich auch der natürliche. Trieb, von dem 

wir im Folgenden ausfuͤhrlicher handeln werden. 

Die rothe Farbe des Angeſichts zeigt alſo laut des 
vorhergehenden §. 26. Choler und Hochmuth an: 
wenn ſie hochroth iſt; einen Sanguiniſchen und 

Wolluſt: wenn ſie fein und mittelmaͤßig roth iſt; 
und Melancholie, Geiz ꝛc. wenn fie dunkel- oder 
ſchwaͤrzlicht roth iſt. So die Backen blaß und 

ganz ohne Roͤthe ſind: ſo herrſcht das Phlegma 
und nach $. 2ı. alſo in allen Dingen Nachlaͤßig⸗ 
keit und Faulheit. Sind aber die Wangen hoch⸗ 

roth: ſo herrſcht und hat die Oberhand entweder 
Cholera mit Hochmuth ꝛc. §. 24. oder Sanguis 

mit der Wolluſt, §. 22. und muß eins dem an⸗ 
dern unterwuͤrfig ſeyn und nachgeben. Vereinigt 
ſich nun die gelbe Farbe mit der rothen: ſo hat 
Cholera und Ehrgeiz die Herrſchaft und Oberhand 
vor dem ſanguiniſchen Temperamente, und der 
EUR a zornig und beſitzt eine große Lebhaftig⸗ 

keit 
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keit im Leben und Umgange mit andern. Verei⸗ 
nigt ſich die weiße Farbe mit der rothen: ſo 
herrſcht das Blut, Wolluft ꝛc. und man findet am 
Menſchen viele Menſchenliebe und ein lebhaftes 
Weſen, das aber mehr, als bey dem vorigen, ge— 
mäßige if. Sind die Wangen blut und mittel 

maͤßig roth, und es vereinigt ſich die gelbe Farbe 
damit: fo iſt der Menſch fanguinifch : cholerifch, 
wolluͤſtig und etwas ſtolz und ehrgeizig. Verei⸗— 

nigt ſich aber die weiße Farbe mit dieſer rothen: 
ſo iſt der Menſch fanguinifch » phlegmatiſch, und 

die Wolluſt beſitzt die Herrſchaft. Sind die Wan⸗ 

gen dunkelroth und die weiße, oder blaſſe Farbe 
vereinigt ſich mit ſelbiger: fo iſt der Menſch mes 

lancholiſch- phlegmatiſch, und die Melancholie hat 
die Oberhand. Vereinigt ſich aber die gelbe Far⸗ 
be mit dieſer dunkelrothen: ſo iſt er mehrentheils 
melancholifch choleriſch, und herrſcht die Melans 
cholie. Der Menſch, der ſo gefaͤrbt erſcheint, iſt 

geizig ꝛc. und darneben ſtolz und ehrgeizig. 

f s. 

Das Oel hat, wie §. 19. angezeigt worden, 
theils ölichte, theils ſchweflichte Theile. Wie 
aber die weiße Farbe das Phlegma und die rothe 
Farbe das Blut anzeigt: fo zeigen auch dieſe ver— 
einigten Theile des Oels und Schwefels durch die 

ſchwefelfaͤrbige, gelbe Farbe die Choler überhaupt 
an. 
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an. Iſt aber Phlegma damit vermiſcht: ſo iſt 
die Farbe der Haut, des Angeſichtes, Halſes und 
der Bruſt hellgelb. Iſt das ſanguiniſche Tempe⸗ 
rament damit vermiſcht: fo wird die Farbe gold 
oder citronengelb. Sind die trocknen und irdie - 
ſchen Theile des melancholiſchen Temperaments 
damit vereinigt: fo iſt fie braungelb. Dieſe Thei⸗ 
le und Farben aͤußern ſich, wie gedacht, im An⸗ 

geſichte, Hals und in der Bruſt, und ſind, wie die 
weiße Farbe, ſehr dauerhaft und unveraͤnderlich, da 
ſich hingegen die rothe Farbe durch allerley Zufaͤl⸗ 
le, Furcht, Schrecken ꝛc. leicht ändert. Iſt dem⸗ 
nach die gelbe Farbe weißlicht: ſo iſt der Menſch 
in ſeinem Zorn und Ehrgeize ziemlich beſcheiden 
und maͤßig. Iſt die Farbe ganz gelb: ſo iſt er 
weniger im Stande, ſich im Hochmuth und Zor— 
ne zu mäßigen. Iſt fie wie ganz verbrannt: fo 

f ei der Menſch hochmuͤthig und geizig. 
§. 209. 

Die unterſchiedene Farben, wie wir ſie bisher 
beſchrieben haben, befriedigen aber das Verlangen 
der wiſſensbegierigen Leſer vielleicht noch nicht voͤl⸗ 
lig. Daher ſehe ich es fuͤr meine Schuldig⸗ 
keit und Pflicht an, noch mehrere Zeichen zu be⸗ 
ſtimmen, daraus der natuͤrliche Sinn des Men⸗ 
ſchen und deſſen davon abhangendes Gluͤck und 
Ungluͤck erkannt wird. Und hieher iſt inſonder⸗ 
heit deſſen Form zu rechnen. 54 
. §. 30. 
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Die Form nennen wir uͤberhaupt die Wirkung, 
dadurch ein Ding feine beſtimmte Groͤße, Eins 

richtung und Eigenſchaften bekoͤmmt. Z. E. wenn 
eine Schlaguhr von ihrem Kuͤnſtler und Meiſter 
eine beſtimmte Größe bekommt, nach welcher die 

Raͤder ſo und ſo viele Zolle im Durchſchnitte ha⸗ 

ben, desgleichen die Zaͤhne der Raͤder und andere 

Stuͤcke von einer beſtimmten Größe find, alle Raͤ⸗ 

der und uͤbrige Theile in einer gewiſſen Ordnung 

beyfammen find, und die Stunden, Viertelſtun— 

den und Minuten durch den Zeiger und Glocken⸗ 

ſchlag richtig anzeigen: ſo heißt das alles die Form 

der Schlaguhr. Wir widerſprechen mit dieſer 

Erklaͤrung denen nicht, die das die Form eines 
Dinges nennen, wodurch ſelbiges in feinem Das 

ſeyn beſtimmt wird, daß ſelbiges eben das Ding, 

und kein anders iſt. Denn eben durch die Wirs 

kung, dadurch ein Ding ſeine beſtimmte Groͤße, 

Einrichtung und Eigenſchaften bekoͤmmt, wird ſel⸗ 

bige völlig beſtimmt, daß es dieß Ding ſeyn muß 
und kein anders. | 

. 31. 

hachten wir nun den Menſchen ſeiner Form 

nach, die ihm der weiſe Schoͤpfer gegeben hat: ſo 

haben wir die innere und aͤußere Form wohl von 

einander zu unterſcheiden. Die innere Form 

9 in der Enge und Weite der Adern und 

Roͤh⸗ 
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Roͤhren, darinnen das Blut und die Lebensgeiſter ih⸗ 

ren Sitz und Lauf haben, und in der Feinigkeit und 
Dicke des Gebluͤts. Denn wenn die darinnen be⸗ 
findliche Säfte dünn, hitzig und fluͤßig find, und 
die Adern ihre gehoͤrige Weite dabey haben: ſo 

iſt der Menſch in feinen Handlungen geſchickt. 
Sind die Adern hingegen bey voriger Beſchaffenheit 
zu enge, oder die Saͤfte zu dick: ſo iſt der Menſch 
uͤbereilig, und kann ſich in feinen Affecten nicht 
faſſen. Der Grund liegt in den Schranken der 
Seele, darinnen ſie ſich nach dem Zuſtande des 
Leibes richten muß. (per princ. metaph.) 

| F. 32. . 

Ob aber die Adern zu enge, oder zu weit ſeyn, 
das entdeckt die Flaͤche der Haut, unter welcher 
ſelbige liegen und hervorſchimmern. Ob die $es 
bensfäfte fein, oder grob ſeyn, das erkennet man 

aus den fluͤßigen Theilen, die zuſammenkommen. 
Wenn naͤmlich über ſtmmende Saͤfte zuſammen⸗ 
kommen, als Cholera und Sanguis, auch San⸗ 
guis und Phlegma F. 9. fo iſt das Gebluͤte fein. 
Kommen hingegen widrige Saͤfte zuſammen, als 
Cholera und Phlegma, auch Cholera und Melan⸗ 
cholie, oder Sanguis und Melancholie: ſo iſt das 
Blut grob. Dieſen Unterſchied entdeckt die Haut 

und Farbe des Angeſichts. Wenn naͤmlich die 
Barben des Angeſichts wohl und artig beyſammen 

| F ſtehen, 
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ſtehen, und untereinander gemiſcht ſind, Pr die 

Haut dabey recht fein und klar iſt: ſo ſind die ver⸗ 

miſchte Lebensſaͤfte fein. Stehen aber die Far⸗ 

ben nicht vermiſcht, ſondern abgeſondert von ein⸗ 

ander, und die Haut iſt ziemlich grob: ſo ſind die 

vorhandene Säfte des Lebens auf gleiche Weiſe bes 

ſchaffen. Die dunkelrothe Farbe zeigt allezeit ein 

grobes Gebluͤt an. Auch das Weiße der Augen 

dient zum Unterſcheid und zur Erkaͤnntniß der 

ungleichen groben, oder ſubtilen Saͤfte. Wenn 

nämlich das Weiße der Augen fein, ſauber, rein 

und recht weiß iſt, und entweder ganz ohne Adern, 

oder nur mit ganz kleinen Aedergen bedeckt iſt, die 

man kaum ſehen kann: ſo iſt das Blut und Phleg⸗ 

ma gut und fein. Wenn aber das Weiße blaͤu⸗ 

licht und mit dicken und recht ſichtbaren Adern und 

Streifen befleckt iſt: fo find auch die Säfte des 
Bluts nicht ſo fein, als fie bey geſchickten, be. 

dae und böflichen Leuten ſeyn Bm | 

| N 328705 5 

800 der aͤußern Form des Menſchen Re wir 

theils auf deſſen Angeſicht, theils auf deſſen Sta⸗ 

tur und Groͤße zu ſehen. Wir haben aber und 
finden in allem nicht mehr, als dreyerley Angeſich⸗ 

ter, 1) ganz magere, 2) mittelmäßige, und 3) ganz 
fleiſchige und dicke Geſichter. Die magern Ges 

Gen ſind entweder choleriſch, oder melancholiſch. 
Die 
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Die Cholerici bleiben wegen der fi chivefelichten Hitze 

und der heftigen Bewegung des Bluts, davon die 
Schweisloͤcher immer ausgeſpannt und offen find, 

und die Ausduͤnſtungen ſehr ſchnell von ſtatten ge» 
hen, allezeit mager. Die Melancholici bleiben 
aber wegen des langſamen Kreislaufs des Gebluͤts 

| und wegen des daraus erfolgenden Mangels an der 
bierzu gehoͤrigen Waͤrme, auch wegen des trocke⸗ 
nen und dicken Geblüts ꝛc. immer mager. Cho⸗ 
leriſch find demnach die magern Angeſichter, „die 
gelb und braungelb ſind, wenn auch etwas von der 
rothen Farbe mit untermiſcht iſt. Melancholiſch 
ſind alle magere Geſichter, wenn ſie blaß ſind, 
und das Haupt ſchwarze Haare hat; auch wenn 
die Wangen dunkelroth ſind. Dieſe magere Ge⸗ 
ſichter ſind im Umgange allezeit ernſthaft, und ge⸗ 

hen in ihren Gedanken gern mit lauter noͤthigen 
und wichtigen Dingen um. Die Cholerici haben 
mehr Ueberlegungskraft, die Melancholici mehr 

Gedaͤchtniß, als andere. Die mittelmaͤßigen Ge⸗ 
ſichter find gemeiniglich fanguinifch - choleriſch, oder 
choleriſch⸗ſanguiniſch, oder ſanguiniſch⸗phlegma⸗ 

tiſch, oder phlegmatiſch⸗ſanguiniſch. Dieſe find 
gemeiniglich und meiſtens ziemlich witzig und reich 

an Einfaͤllen. Die ganz fleiſchigen Angefichter 
haben auch Theil an der ſanguiniſchen und phleg⸗ 
matiſchen Complexion, und ſind in allen ihren Kraͤf⸗ 

ten ſchwaͤcher, als die vorhergehende mittelmaͤßige 

i J 2 Geſich⸗ 

# 
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Geſichter. Sie haben weniger Ueberlegung und 

ſind 9 75 grob und der Voͤllerey ergeben. N 

§. 34. 
Wie r wir aber nach §. 33. breyerler Angeſichter 

haben: ſo finden wir unter den Menſchen auch 
dreyerley Staturen, naͤmlich entweder recht große, 
vierfchrötige, lange Perſonen, die eben nicht groß 

zur Munterkeit und Erforſchung der Dinge ge⸗ 
neigt und aufgelegt ſind, und wegen des beſchwer⸗ 

lichen Kreislaufs meiſtens ſchwaͤchlich ſind und kein 
hohes Alter erreichen; die mittelmäßigen ungefehr 
von ſechs Schuhen, die ſowohl in Anſehung des 

Verſtandes, als in Anfehung der Uebungen des Lei⸗ 
bes die beſten und geſchickteſten ſind; und dann 
die ganz kleinen, die gemeiniglich ſehr zornig und 
tollkuͤhn find, ih ſich beffer zu Handarbeiten, als 

zu i und Wiſſenſchaften ſchicken. 

§. 35, 
Die Aüßigen und feſten Theile, darinnen die 

flüßigen bereitet und erhalten werden, find in bes 

ſtaͤndiger Bewegung. Und darinnen beſtehet die 

ganze Kraft des Lebens, die ſich mit dem Still⸗ 

ſtande dieſer Bewegungskraͤfte endiget. Es iſt 

aber ihre Bewegung zweyerley, die natuͤrliche, 

die nicht von der Seele Willen abhangt und regie⸗ 
ret wird, dergleichen der Kreislauf des Gebluͤts 
und die Bewegung des Magens und der Einge⸗ 

weide 
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weide iſt; und die Bewegungen, die durch die 
Veraͤnderungen und Schluͤſſe der Seele be⸗ 
ſtimmt werden. Die erſte Bewegung hat ihren 
Grund im Weſen des menſchlichen Leibes; die an⸗ 
dere Art der Bewegung hingegen in den zufälligen 
Veränderungen der Seele. Hier iſt die Rede von 
den natürlichen Bewegungen. Von den zufaͤlli⸗ 
gen Bewegungen und Veraͤnderungen ſparen wir 
unſere Betrachtung an einen andern bequemern 
Ort. Bey der choleriſchen Complexion geſchehen 
die naturlichen Bewegungen, als die Verdauung, 
der Kreislauf des Gebluͤts, die Abſcheidung des 
Urins, Schweißes, Speichels $. 19. mit einiger 
Heftigkeit. Daher gehen ſie auch mit der groͤßten 
Geſchwindigkeit von ſtatten, und ſuchen die im 
Wege ſtehende Hinderniſſe ſchnell und mit Gewalt 
aus dem Wege zu ſchaffen. Daher thut auch ein 
geringes Maaß der Arzneymittel, die nach des 
Choleriſchen Natur und Umſtaͤnden eingerichtet 
ſind, gute Wirkung. Bey den Sanguiniſchen 
ſind die Bewegungen wegen des fluͤßigen Bluts 

und der geſchmeidigen Gefäße am leichteſten aus 
dem Wege zu ſchaffen. Bey den Melancholiſchen 
find die obigen Bewegungen ſehr langaam. Da- 
her iſt ein Melancholicus ſchwer in einen Affect zu 
ſetzen. Er iſt daher in keiner großen Gefahr, 
durch Affecten Schaden zu leiden und geſchwächt 
zu werden. Aber wegen der langſamen Wirkſam⸗ 
7 F 3 keit 
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keit feiner Natur find a ch feine Krankheiten un. 
beugſamer und hartnaͤckiger. Die Arzneymittel 

wirken langſamer, und es iſt ſchwer, ihn zu heilen. 

Bey den Phlegmatiſchen ſind die Bewegungen am 

allerſchwaͤchſten und langſamſten. Die Arzneyen 

helfen alſo bey ihnen am allerwenigſten. Denn es 

bleiben immer ſchleimige Cruditaͤten zurück. 

. 98. 36. 
8 Wie die innern fluͤßigen Theile fach §. 9. mit 

einander uͤbereinſtimmen: fo ſtimmen fie nach) 

S9. 26, 27, 28. auch mit den äußern Farben übers: 

ein; und umgekehrt: Wie die äußern Farben des 

| Angeſichts beſchaffen find, fo müffen ſich auch die: 

innern flüßigen Theile gegen einander verhalten. 

Jemehr demnach die Farbe der Stirn mit der Far- 

be der Wangen uͤbereinſtimmt, deſto beftändiger! 

iſt auch der Menſch in ſeinen herrſchenden Leiden. 

ſchaften. Ein Cholericus, deſſen Stirn und Wan. 

gen gleich gelb find, legt fein hochmuͤthiges und) 

zorniges Weſen nicht leicht ab, und ſo weiter bey 

den uͤbrigen Temperamenten. Jemehr hingegen 

die Stirn und Backen der Farbe nach von einan⸗ 

der unterſchieden ſind und abweichen, deſto unbe⸗ 

ſtaͤndiger und veränderlicher iſt auch der Menſch in 

ſeinen herrſchenden Leidenſchaften. Und aus dieſer 

Uebereinſtimmung und Widrigkeit der Farben an 

der Stirn und den Wangen erkennen wir, wie 

ſchon 
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ſchon beruͤhrt, ſowohl die Beſchaffenheit der Sees 
lenkraͤfte, als die ie e ee und et | 
keit der ee, 

50 Inſonderheit hat man a darauf zu fe, 

ob nur eine, oder mehrere Farben vorhanden und 
zu wee e ſeyen, und welche Farbe unter 
mehrern die kenntlichſte ſey. Denn wo das Anges 

ſicht mehr, als eine Farbe hat, da hat auch mehr 
als eine Fluͤßigkeit den e und die Farbe, die 
ſich vor der andern erhebt und ſehen läßt, und die 
Haut und Flaͤche der Backen am meiſten einnimmt 

und bedeckt, zeigt den herrſchendſten Saft, und 
alſo vermoͤge der Harmonie auch die herrſchendſte 
Leidenſchaft an. Diejenigen aber, welche nur ei⸗ 
ne einzige Farbe haben, die das ganze Geſicht be⸗ 
deckt, ſind natuͤrlicher Weiſe ſehr unbeugſam und 
fe zu beſſern. Denn der Verſtand ſtrebt nach 
keiner Erweiterung und Vergroͤßerung der Er⸗ 
kaͤnntniß, und bekuͤmmert ſich um keine Verſchie⸗ 
denheit der Dinge. Sie haben keine Luſt, etwas 
auszuforſchen und zu erfinden. Die herrſchende 
Leidenſchaft laßt ſich daher auch ſchwer lenken und 
beſſern. Sie bringen es folglich auch dem Gluͤck 

und Stande nach nicht hoch in der Welt; es ſey 
denn, daß man in Beſetzung mehr auf die Fami⸗ 
le, Seftehungen ꝛc. als auf Fleiß 9 

5 J 4 8 eit 
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keit ſaͤhe. Denn in der verkehrten Welt ik nichts, 
wo nicht unter alleriey Amftänden Buemabiien 

ſtatt haben. | he 

§. 38. 
Die geidenfejaften und Begierden laſſen ſch, 

vermöge der Erfahrung, theils durch die Vorſtel⸗ 
lung des Guten und Boͤſen, theils durch den Ein⸗ 

druck des Angenehmen und Unangenehmen lenken 
und aͤndern; und dieſe Beugſamkeit hat ihren 

Grund ſowohl in dem eingepflanzten Triebe der 
Natur, als in dem ſinnlichen Appetite. Das 
leitet uns nun auf die folgenden Betrachtungen des 
natürlichen Triebes und Abſcheues, und des ſinnli⸗ 
chen Appetits und Ekels und des hoͤchſten Guts i in 

jedem Temperamente. 

§. 39. 
Der natuͤrliche Trieb iſt der Trieb, oder die 

Neigung, die nicht nur allen Menschen, ſondern 
auch allen unvernuͤnftigen Thieren angeboren iſt, 
zu dem, was uns, oder den unvernuͤnftigen Thie⸗ 

ren gut und angenehm iſt, es mag wirklich gut 
und angenehm ſeyn, oder nur fo ſcheinen. Das 
Gegentheil, e wir mit zu ſehen haben, iſt 
der natuͤrliche Scheu, oder Abſcheu, der auch 
den Menſchen und unvernuͤnftigen Thieren von 
Natur eingepflanzt iſt, und in einer Begierde be⸗ 

18 das von ſich zu entfernen und abzuwenden, 
was 
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was einem ſchaͤdlich und unangenehm iſt, es mag 
wirklich ſchaͤdlich und unangenehm ſeyn, oder nur 

ſo ſcheinen. Den ſinnlichen Appetit nennen wir 
die bloße Begierde zu eſſen und zu trinken, wel⸗ 
cher der Ekel vor Speiſen und Getraͤnken entge⸗ 

gengeſetzt wird. Der natürliche Trieb und folge 
lich auch Hochmuth „Geiz und Wolluſt, als die 

Haupttriebe der menſchlichen Natur, haben ihren 
Sitz, vermöge der vereinigten natürlichen und ſitt⸗ 
lichen Harmonie §. 8, 9. im Herzen. Der ſinn⸗ 
liche Appetit, den wir der Deutlichkeit wegen vom 
natuͤrlichen Trieb abſondern, und mithin auch die 
Voͤllerey, Trunkenheit und Faulheit, als ſinnli⸗ 
che Begierden, haben ihren Hauptſitz im Magen, 
in der Leber und in dem Gebaͤude der Zunge. 
Beyde bieten aber einander die Hand, und der 

ſinnliche Appetit wird durch den natuͤrlichen Trieb, 

der natuͤrliche Trieb aber durch die Wirkſamkeit 
der Seele harmoniſch gelenkt und eingeſchraͤnkt. 
Nach dem natürlichen Triebe hat man das hoͤchſte 
Gute oder das groͤßte Uebel, und nach dem ſinnli⸗ 
chen Appetite das Sefälligfte und Misfälligfte, 

125 am een oder when iſt. 

5 eG 
Gut nennen wir überhaupt, was den kult 

chen oder aͤußerlichen Zuſtand ER oder volls 
kommener macht. Wodurch demnach unfer Zu⸗ 
N | 55 ſtand 
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ſtand zur hoͤchſten Vollkommenheit gelangt, oder 
im hoͤchſten Grade vollkommen wird, das nennen 

wir billig das hoͤchſte Gut. Das böchſte Gut iſt 
aber dreyerley: das metaphyſiſche, das in den 
anerſchaffenen innerlichen und aͤußerlichen Voll⸗ 

kommenheiten beſteht; das moraliſche, das phyſi⸗ 
ſche oder natuͤrliche, und das hof ognomiſche. 
Gott iſt aber der Urſprung und Geber aller und 
der hoͤchſten innerlichen und aͤußerlichen Vollkom⸗ 

menheiten. Mithin muß das hoͤchſte Gut in Gott 

ſelbſt, und in der Uebereinſtimmung mit ihm ge⸗ 
ſucht werden. In dieſem Verhältniſſe nennen wir 
dasjenige ein moraliſches hoͤchſtes Gut, wel⸗ 
ches in der Uebereinſtimmung unſrer Seelen und 
ihrer Gedanken, ihres Willens und ihrer Abſich⸗ 
ten mit Gott und deſſen Gedanken, Abſichten und 
Endzwecken beſteht. Uebel nennen wir uͤberhaupt 
alles, was unſern innerlichen, oder äußerlichen 
Zuſtand verſchlimmert oder unvollkommener macht. 
Was unſern Zuſtand im hoͤchſten Grade ver— 
ſchlimmert, oder alle Vollkommenheiten zerſtoͤrt, 
das iſt das hoͤchſte Uebel. Nun kann aber un⸗ 
fer innerlicher und aͤußerlicher Zuſtand nicht uns 
vollkommener und ſchlimmer werden, als wenn 
unſre Seelen, Gedanken und Schluͤſſe wider Gott 
und deſſen Urtheile ſtreiten. Wie demnach das 

hoͤchſte moraliſche Gut in der erſtberuͤhrten Ueber. 
einſtimmung unſrer Seelen und ihrer Wirkungen 

mit 
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mit Gott und deſſen Wilen und Rathſchlͤͤſſen be⸗ 
ſteht: fo beſteht auch das hoͤchſte moraliſche Ue. 
bel darinnen, daß die Seelen und deren Gedan⸗ 
ken, Wollen und Endzwecke Gott und den Zwe⸗ 

den ſeines Willens im hoͤchſten Grade zuwider 
ſind und davon abweichen. Das hoͤchſte Gut iſt 
in dieſem Verſtande der Gegenſtand guter Geiſter 
und der gläubigen Chriſten; das hoͤchſte Uebel das 
gegen iſt der Gegenſtand der boͤſen Geiſter und der 
Verdammten. Die Hoffnung und der Beſitz dies 
ſes Guts und die Abwendung dieſes Uebels gruͤn⸗ 
det ſich auf unſrer Seite auf die Uebung des Glau⸗ 

bens. Wir gedenken dieſes Guts und Uebels 
bloß des obenberuͤhrten Unterſcheids der hoͤchſten 
Guͤter wegen, und Aberlaſſen at weitere en 
ine andern, | 

5 Br BE 
| Phyſi ſch⸗ oder natuͤrlich gut iſt, was ER 
natürlichen Zuſtand vollkommen macht. Das 
hoͤchſte natürliche Gut iſt, was unſern natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand im hoͤchſten Grade vollkommen macht. 
Dieſes wird eingetheilt in das wahre hoͤchſte Gut 
und in das ſcheinbare. Das wahre hoͤchſte natuͤrliche 
Gut iſt das Leben: weil der Genuß aller Guͤter 

der Natur mit dem Leben anfaͤngt und aufhoͤrt. 
Daher giebt man auch alles, was man hat und 

aufbringen kann, um das Leben; und jedermann 
5 hält 
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haͤlt das Leben fuͤr ſein hoͤchſtes natuͤrliches Gut, 
ſonderlich aber der Sanguiniſche. Das hoͤchſte 
natuͤrliche Uebel iſt folglich der Tod: weil wir da⸗ 

durch aller Schaͤtze dieſes Lebens beraubt werden; 
und niemand ſcheuet ihn mehr, als der Sanguini⸗ 
ſche, nicht aus Furcht, daß ſich ſein Daſeyn mit 
dem Abdrucke des Lebens endigen dürfte, fondern 
aus Furcht der Todesſchmerzen, die insgemein mit 
der Flucht des Lebens verknuͤpft ſind. Dieſer iſt 

unter den uͤbrigen am empfindlichſten: weil ſein 
Blut und Nervengewebe, folglich auch die daraus 
beſtehende ſinnliche Werkzeuge zarter und feiner ſind, 
als bey andern. Das ſcheinbare hoͤchſte natuͤrliche 

Gut und Uebel iſt dasjenige, das ſich blos auf die 
Hauptleidenſchaft des Menſchen gruͤndet, oder das 
der Menſch nach ſeiner Hauptleidenſchaft dafuͤr an⸗ 

ſiehet. Alſo ſind das hoͤchſte natuͤrliche Gut des 
Choleriſchen nach feiner Hauptleidenſchaft die hoͤch⸗ 
ſten und dauerhaften Ehrenſtufen, und ſein hoͤch⸗ 
ſtes Uebel die groͤßte und dauerhafte Beſchimpfung 
und Schande. Die Ehre iſt ihm lieber, als das 
Leben, und er wagt ſich eher in Lebensgefahr, als 
er die geringſte Verletzung feiner Ehre gelaſſen ers 

träge. Das hoͤchſte Gut des Sanguiniſchen iſt 
nach ſeiner Hauptleidenſchaft, die zu Luſtbarkeiten 
geneigt iſt, die größte und unverwelkliche Zufrie⸗ 

denheit und Ergötzung des Herzens und feiner 
Sinnen. Er hat bey ſeiner, obgleich ertraͤglichen 

Arbeit, 

} 

| 



Arbeit, gern ein vergnuͤgtes und ruhiges Stund. 
gen. Die groͤßten und unaufhoͤrlichen Schmerzen 
find nach feiner Hauptleidenſchaft fein größtes Le, 
bel. Das höchfte Gut eines Melancholifchen nach 
ſeiner Hauptleidenſchaft iſt der Beſitz der größten 

Guͤter und eines beftändigen Reichthums. Er 
ſpricht in ſeinem Herzen wenigstens: Es iſt beſſer 
haben, als haͤtte ich. Sein hoͤchſtes Uebel iſt die 
aͤußerſte Dürftigkeit, Mangel und Armuth. Des 
Phlegmatiſchen hoͤchſtes Gut nach ſeiner Hauptlei. 

denſchaft iſt ein ununterbrochener Genuß eines voll⸗ 
kommen ruhigen Lebens, ohne Mangel der noͤthi⸗ 
gen Lebensmittel. Sein hoͤchſtes Uebel ſind recht 

große, ſaure Arbeiten, und der aͤußerſte Mangel 
an allen benöthigten Dingen. 

| :, . 

Das dritte politiſche hoͤchſte Gut iſt die 4 
ber, da einer ſein eigener freyer Herr iſt, und 
durch ſeine Weisheit und Klugheit den Meiſter 
uͤber andere ſpielt, niemand unterthan ſeyn darf, 
niemand zu feiner Erhaltung und Beförderung 
vonnoͤthen hat, und ſich in einen ſolchen Stand 
ſetzet, oder in ſolchen Umſtaͤnden befindet, daß er, 
wo nicht von allen, doch von vielen oder den Mei⸗ 
ſten um Huͤlfe, Rath Schutz und Beyſtand er⸗ 

ſucht und angebethet werden muß. Dazu ſchicken 
ſich die Choleriſch⸗Sanguiniſchen, bey welchen die 

Ehrbe⸗ 
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Ehrbegierde mit der Wolluſt vereiniget iſt, am ala 
lerbeſten: wenn fie die gehörige Staats. und Kriegs⸗ 

klugheit beſitzen, dergleichen der große Alexander, 
der M. C. Julius Caͤſar, Auguſtus und andere 
waren. Das politiſche hoͤchſte Uebel iſt die 
Knechtſchaft und Unterwuͤrfigkeit, die man einem 

jeden nichtswuͤrdigen Menſchen und Taugenichts 
aus Mangel der benoͤthigten Huͤlfs⸗ und Lebensmit⸗ 
tel leiſten muß. Unter dem Joche dieſes Uebels 

befinden und behelfen ſich die niedertraͤchtigſten Ge⸗ 
muͤther, die wir bey Phlegmatiſch⸗Melancholiſchen 
und Melancholiſch-Phlegmatiſchen, auch bey den 
Sanguiniſch. Melancholiſchen antreffen, und a0 

die im geringſten Hausſtande leben. 

Ban 
Das vierte phyſiognomiſche hoͤchſte Gut nen⸗ 

nen wir die vollkommenſte Uebereinſtimmung der 

Theile des menſchlichen Leibes unter einander und 
mit dem beſtimmten Endzwecke; wenn naͤmlich der 
Leib des Menſchen ſo wohl in Anſehung feiner ins 
nern als auch aͤußern Theile wohlgeſtaltet, alle 

Glieder und Theile des menſchlichen Leibes in ihrer 
gehoͤrigen rechten Lage, die Saͤfte gleichfalls wohl 
beſchaffen ſind: ſo befindet ſich der Menſch ſeiner 

Bildung und der phyſiognomiſchen Ordnung und 

Schoͤnheit nach in einem vollkommen guten und 

beſten Zuſtande, und er ſelbſt iſt ſehr vernünftig. 
; Das 
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Das entgegen geſetzte phyſiognomiſche höͤchſte He: 
bel beſtehet in einer widrigen Einrichtung der Theile, 
wenn die gedachten Theile des menſchlichen Leibes gar 
keine Uebereinſtimmung fo wohl unter ſich ſelbſt, 
als mit dem beſtimmten Endzwecke haben. Wenn 
naͤmlich die Theile nicht unter einander uͤbereinſtim⸗ 
men, und die Fluͤßigkeiten nicht wohl beſchaffen 
ſind: ſo hat der Menſch gemeiniglich einen mora⸗ 
liſchen Fehler, und iſt etwann dumm, unverſtaͤn⸗ 

dig, eigenfinnig ꝛc. und befindet ſich in einem phy⸗ 
ſiognomiſch⸗ uͤblen Zuſtande. Wir erkennen dieſes 
leicht aus der Gemeinſchaft des Leibes mit der Seele. 
Denn in beyden Arten der Menſchen hat die Seele 
das Amt auf ſich, ſich dem Leibe gemäß zu verhal⸗ 
ten, und ihre Wirkungen darnach einzurichten. In 
jenem Menſchen, bey dem eine vollkommene Har⸗ 
monie iſt, hat die Seele weniger Arbeit nöthig; in 
dieſem aber, wo die e fehlt, iſt die Aren 
ſchwerer. 

. 44. 
Daraus begreifen wir nun leicht, wie wir aus 

der Einſicht und Erkaͤnntniß der ungleichen Slüfe 
ſigkeiten des Leibes die herrſchende, geringere und 
geringſte Leidenſchaften erforſchen und unterſcheiden 
ſollen. Wenn wir naͤmlich einmal die herrſchende 
Fluͤßigkeiten gefunden haben: ſo wiſſen wir auch 
die herrſchende Leidenſchaft; und haben wir einmal 
0 die 
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die herrſchende Leidenſchaft entdeckt: fo muͤſſen wir 

auch das hoͤchſte Gut und Uebel des Menſchen bes 

ſtimmen koͤnnen. Haben wir ferner die geringere 

Fluͤßigkeit erforſcht, die gleich nach der vornehm⸗ 

ſten und Hauptflaͤßigkeit in Betrachtung zu ziehen iſt: 
ſo haben wir auch die geringere Leidenſchaft her⸗ 

aus gebracht, die gleich nach der herrſchenden Haupt⸗ 

leidenſchaft zu unterſcheiden if, Wenn wir end⸗ 

lich die Fluͤßigkeiten entdeckt haben, die am aller⸗ 

wenigſten in Betrachtung zu ziehen find, weil des 

ren Kennzeichen am wenigſten in die Augen fallen, 

und kenntlich find: fo haben wir auch die gerings 

ſten und ſchwaͤchſten Leidenſchaften heraus gebracht. 

Wir haben alſo dieſe drey Klaſſen oder Stufen der 
vermiſchten Leidenſchaften in ihrem Verhaͤltniſſe ges 

gen einander zu unterſcheiden, die herrſchende, 
die andere, mittlere und geringere, und die gering 

ſten. 

§. 45. 

Wie nun die vereinigten Leidenſchaften §. 44. 

ihren Groͤßen und Stufen nach mit einander uͤber⸗ 

einkommen, oder von einander unterſchieden ſind 

und abweichen: ſo iſt auch das Beſtreben nach den 

gedachten Gütern, und der Abſcheu vor den ges 

dachten Uebeln den angenommenen Stufen und 

Groͤßen nach unterſchieden. Das Gut der Haupt⸗ 

r. in einem Menſchen iſt deſſen hoͤchſtes 

Gut; 
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Gut; und das entgegen geſetzte Uebel derſelben iſt 
fein hoͤchſtes Uebel. Das Gut der andern, mitt. 
lern und geringern Leidenſchaft in einem Menſchen 
iſt deſſen geringeres Gut, und das entgegen geſetzte 
Uebel dieſer Leidenſchaft das geringere Uebel. Das 
Gut der dritten Klaſſe der Leidenſchaften, ich ſage, 
das Gut, oder die Güter der geringften Leidenſchaf⸗ 
ten in einem Menſchen ſind deſſen geringſte Guͤter, 
die er gegen die andern am wenigſten achtet; und 
fo verhält ſichs auch mit den entgegen geſetzten Ue⸗ 
beln der geringſten Leidenſchaften. Wenn alſo je⸗ 
mand im hoͤchſten Grade, dem wir den ſechzigſten 
Grad geben wollen, ehrgeizig, im geringern aber 
im funfzigſten Grade geizig, und im geringſten, 
wie es willführlic angenommen wird, im vierzig⸗ 
ſten Grade phlegmatiſch waͤre: ſo iſt deſſen hoͤchſtes 
Gut die hoͤchſte und ununterbrochene Ehre, und 
fein hoͤchſtes Uebel die Schande. Daher find nun 
Ehre, Ruhm und Schande die ſtaͤrkſten Zuͤgel, 
wodurch er natuͤrlicher Weiſe gebeugt und gelenkt 
werden kann. Das Gut der mittlern und gerin. 
gern Leidenſchaft iſt die größte Zufriedenheit und 
Wolluſt, und das Uebel dieſer Leidenſchaft ſind die 8 
heftigſten und unbaͤndigſten Schmerzen. Auf dieſe 
beyde giebt er nicht fo viel, und laßt ſich dadurch 
nicht ſo leicht lenken, als durch das hoͤchſte Gut 
und Uebel der ſtaͤrkſten Leidenſchaft, der wir ſechzig 
Grade gegeben haben. Das Gut der geringſten 
BIER G Leiden. 



Leideuſchaft, der wir vierzig und alfo die wenigſten 

Grade gegeben haben, iſt Reichthum und Bequem⸗ 

lichkeit des Lebens, und das entgegen geſetzte Uebel Ar— 
muth, Arbeit und Unruhe. Dadurch gewinnt man am 

wenigſten, und richtet man wenig oder nichts aus, 

wenn es auf Zwang ankoͤmmt. 

a §. 46. | 

Es richten ſich alſo die unterften und geringften 

Leidenſchaften nach der andern, mittlern und gerine 

gern, und dieſe beyde Arten der Leidenſchaften nach 

der herrſchenden Hauptleidenſchaft. Wenn dem⸗ 

nach Sempronius, der, wie im Vorigen gedacht 

worden, im hoͤchſten oder ſechzig Grade ehrgeizig 

iſt, den Reichthum liebt: ſo giebt er ſich nur in 

ſo fern mit Vergnuͤgen Muͤhe, reich zu werden, als 

er ohne Nachtheil ſeiner Ehre dazu gelangen kann. 

Er iſt ein Freund und Liebhaber des Reichthums 

und der Wolluſt, in ſo weit er ſeiner Neigung zum 

Stolz und Herrſchen dadurch Genuͤge leiſten kann. 

§. 47. 5 

Da nun dieſer Unterſcheid der Leidenſchaften ih⸗ 

ren Stufen und Graden nach in der Natur und 

Erfahrung gegruͤndet iſt; ob wir gleich in unſrer 

Schwachheit nicht im Stande ſind, dieſe Stufen 

auf das genaueſte zu unterſcheiden und zu beſtim⸗ 

men: ſo nimmt man bey der Betrachtung und 
Beſtim⸗ 
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Beſtimmung der ungleichen vermiſchten Leidenſchaf⸗ 
ten eines Menſchen ein willkuͤhrliches Maaß von 
30, 35, 40 bis 50. oder von 30, 40, 50, 60 Graden 
an. Man giebt der Hauptleidenſchaft alſo ſechzig 
Grade, der andern, mittlern und geringern fuͤnf 
Grade weniger, und alſo 55 Grade, wenn ſie nicht 
gar zu weit von der herrſchenden abweicht, und den 
unterſten und geringſten Leidenſchaften fuͤnf Grade 
weniger, und alſo etwan funfzig Grade, wenn ſie 
gleichfalls nicht weit von der mittlern abweichen, 

und die Farben des Angeſichts nicht rein und deut⸗ 
lich von einander unterſchieden find, Wenn aber 
die Farben des Angeſichts rein und deutlich von ein 
ander unterſchieden ſind: ſo pflegt man das Ver⸗ 

haͤltniß der vermiſchten Leidenſchaften durch zehen⸗ 
fach unterſchiedene Grade, und z. E. durch 60, 
50, 40, 30. von der herrſchenden Neigung auf die 

geringern und geringſten herab zu ſchließen und zu 
beftimmen. Den geringſten Leidenſchaften giebt 
man gemeiniglich einen gleichen Grad. Denn wenn 
eine davon die andere uͤbertrifft: ſo muß ſie zur 
mittlern oder zur e keidenſchaft gerech⸗ 
net werden, 

1 K. 48. „ 
Die Leidenſchaften laſſen ſich auch uͤberdieß aus 

dem ſinnlichen Appetite, oder der Begierde zu eſſen 

und trinken, erkennen. Der wolluͤſtige, venerifche 
Bee 62 Sangui⸗ 
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Sanguineus ißt und trinkt gern was Guts, und 

iſt darinnen, feiner luͤſternen Kehle zu gefallen, ver 

ſchwenderiſch. Der wolluͤſtige Geizhals hält viel 

von Freſſen und Saufen; aber es muß feinem eis 

genen Leibe vor andern zu ſtatten kommen, oder 

auf fremde Koſten gehen, und ihm wenig oder nichts 

koſten. Er ſchmarotzet gern. Der Ehrgeizige 

fuͤhrt ſich im Eſſen und Trinken am mäßigften 

auf, und ſiehet darinnen nicht auf die Menge, noch 

auf die Schmackhaftigkeit, wie der Sanguiniſche, 

ſondern auf die Pracht, Seltenheit und Kofts 

barkeit der Speiſen und Getraͤnke. Die ordentli⸗ 

chen Speiſen und Getraͤnke, die man um ein we⸗ 

niges | Geld haben kann, hält er für was Geringes, 

und iſt, wenn es auf die Ehre ankoͤmmt, darinnen 

verthuiſch. Der Melancholicus iſt an ſich auch 

ſehr eingezogen, und maͤßig im Eſſen und Trinken, 

aber aus einer ganz andern Abſicht. Der Ehrgeis 

zige liebt die Maͤßigkeit als eine Tugend, von der 

er Ehre hat, der Geizige hingegen als ein bloßes 

Mittel, ſich Schaͤtze zu ſammlen, und reich zu 

werden. | | 

1 $. 49. 
Dieſen Unterſcheid des Appetits im Eſſen und 

Trinken entdeckt die Farbe des Angeſichts. Feine, 
lebhafte, rothe Wangen zeigen eine hinlaͤngliche 

Waͤrme der Leber und des Magens an, und einen 
daraus 
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daraus entſtehenden guten Appetit zum Eſſen und 

Trinken. Die dunkele Farben aber zeigen ſolche 

Menſchen an, die dem Trunke ergeben ſind, und 

mehr trinken, als fie eſſen mögen. Die außeror⸗ 

dentliche Freſſer ſind meiſtentheils e ag me⸗ 

lancholiſche Leute. 

$. 50. 

Bisher haben wir den Grund des Gluͤcs er 

der damit verknüpften Leidenſchaften mehr in der 

Einrichtung und weiſen Ordnung der Tempera 

mente des Leibes geſucht, und daraus entwickelt. 

Nun muͤſſen wir auch die willkuͤhrlichen und zu. 

fälligen Zeichen genauer entwickeln, die ſich auf die 

gemeinſchaftlichen Wirkungen der Seelen in die Lei⸗ 

ber gruͤnden, und daraus entſtehen. Wie aber 

die bisher abgehandelte Zeichen mehr in der Na⸗ 

tur gegruͤndet ſind: ſo gruͤnden ſich die folgenden 

Zeichen mehr auf die Erfahrung, und haben daher 

zwar, zum Theile wenigſtens, wo die Erfahrun⸗ 

gen noch zu neu und zweifelhaft ſind, weniger voͤl⸗ 

lige Gewißheit, aber doch viele Wahrſcheinlich⸗ 

keit. Dieſe Kunſt, die ſich auf die Erfahrung 

gruͤndet, aus den zufaͤlligen Umſtaͤnden eines Men⸗ 

ſchen feine herrſchende Leidenſchaft und moraliſchen 

Eigenſchaften zu finden, nennet man uͤberhaupt die 

Zeichenkunſt der Phyſiognomie (artem cha- 
racteriſt. phyſiognomiae.) In dieſer phy⸗ 

G 3 | ſiognomi⸗ 
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ſiognomiſchen Zeichenkunſt haben wir alſo 1) die 
Seele zu betrachten, durch deren Wirkungen die 

Veraͤnderungen und Handlungen des Leibes und 
ſeiner Gliedmaßen beſtimmt werden; 2) den Leib, 
als das Werkzeug der Seele, dadurch ſelbige 
wirkt, in ſo weit er der Seele zum Werkzeuge 
dient. Inſonderheit haben wir die Seelen auf 
Seiten ihrer Hauptkraͤfte und mithin erſtlich ih— 
ren Verſtand mit den davon abhangenden Gedan⸗ 
ken, und zum andern den Willen mit der davon 
berruͤhrenden natuͤrlichen Begierde oder Verab⸗ 
ſcheuung zu betrachten. Auf Seiten des Leibes 
haben wir endlich die Rede, Gebehrden, Hand— 

lungen und Kleidungen zu beleuchten, die durch 
die Einſicht und den thaͤtigen Willen der Seelen 
nach der Beſchaffenheit der moraliſchen Harmonie 
und der Temperamente beſtimmt werden. 

9. 5. 

ö Was iſt denn nun die menſchliche Seele? Wir 
haben nicht noͤthig, dieſen wirkſamen Geiſt, der 
in uns iſt, hier nach ſeinem Weſen zu erklaͤren. 
Denn zu unſrer Abſicht iſt es genug: wenn wir 
ihre Kräfte gehörig beſtimmen, die ſich durch ih— 
re harmoniſche Wirkungen in den organiſchen Leib 
als ihr Werkzeug aͤußern und hervorthun, dadurch 
fie ſich zu erkennen giebt. Wir finden zwo Haupt⸗ 
u in unſerer Seele, erſtlich ein Vermögen, 

ihr 
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ihr ſich und andere Dinge außer ſich vorzuftellen 

und zu erkennen. Dieſes Vermoͤgen nennen wir 

überhaupt den Verſtand. Es aͤußert ſich aber 

dieſe Vorſtellungs- und Erkaͤnntnißkraft, die man 

den Verſtand zu nennen pflegt, wiederum durch 

zwo beſondere Thaͤtigkeiten. Entweder bemuͤht 

ſich der menſchliche Verſtand, ſich den Aufang, die 

Wirklichkeit und das Weſen der Dinge richtig 

und vollitändig vorzuſtellen und bekannt zu ma⸗ 

chen, oder er unterſucht, ob etwas zu thun, oder 

zu unterlaſſen ſey. Die Bemuͤhung, den Ans 

fang, die Wirklichkeit und das Weſen der Dinge 

richtig und vollkommen zu erforſchen, heißt das 

Speculiren, oder Nachdenken. Die Unterſu⸗ 

chung aber, ob etwas zu unternehmen, oder zu 

unterlaſſen ſey, heißt die Ueberlegung. Zu bey⸗ 

den gehoͤrt ein Bewußtſeyn. Da nun die Vor⸗ 

ſtellungen der Dinge, die mit einem Bewußtſeyn 

geſchehen, Gedanken heißen: ſo denken wir, 

wir moͤgen ſpeculiren, oder mit der Ueberlegung 

befchäftige feyn. Der Name Denken, Gedan⸗ 
ken iſt daher ein allgemeiner Name, damit wir 

bald die Speculation, bald die Ueberlegung zu be⸗ 

nennen gewohnt ſind. Die andere Kraft der See⸗ 
le, die wir durch die Erfahrung wahrnehmen, iſt 

das Vermögen, das Ueberlegte zu wollen und zu 
vollbringen, oder nicht zu wollen und zu unter- 
laſſen. Dieſes Vermoͤgen, wenn ſichs aͤußert, 

| G 4 5 oder 
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oder der Vorſatz, das Ueberlegte ſeiner Abſicht 
und ſeines Endzwecks wegen zu thun „oder zu uns 
terlaffen, heißt der freye Wille; und die Voll⸗ 
ziehung des Willens, oder wenn ich meine Ge— 
danken, Abſicht und Zweck zur Wirklichkeit brin— 
ge, heißt die That, die Wirkung; oder das 
Werk (actio). Wenn wir nun dieſes alles zus 
ſammen nehmen: ſo iſt unſre Seele nichts anders, 
als ein thaͤtiger Geiſt, der das Vermögen beſitzt, 
au denken und zu wollen, oder nicht zu wollen. 

§. 55 
Da bie Seele durch das F. 51. geruͤhmte Licht 
des Verſtandes ſich und andere Dinge zu erkennen 
vermag: ſo erhellet daraus, daß die Erkänntniß 
ferner zweyerley iſt, entweder die Selbſterkaͤnnt⸗ 
niß, das iſt, das Vermoͤgen des Verſtandes, das 
durch wir uns unſrer Vollkommenheiten und Un⸗ 
vollkommenheiten richtig und vollkommen bewußt 
ſind; oder die Erkaͤnntniß andrer Dinge, die 
außer uns ſind, dadurch wir uns ihrer richtig und 
vollkommen bewußt find. Darinnen kommen al— 
fo dieſe beyde Arten der Erkaͤnntniß mit einander 
überein, daß fie mit einem Bewußtſeyn verknuͤpft 
find. Darinnen unterſcheiden ſie ſich aber, daß 
die Selbſterkaͤnntniß auf uns, als die erkennende 
Perſon ſelbſt, und die Erkaͤnntniß anderer Dinge 
auf andere Dinge gerichtet iſt, die ae uns an⸗ 
getroffen werden. | 
9 3 8 6. 53 
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” BE N . A 
Die — die wir bisher 89. 51 735 ei | 

ihren Kraͤften erklaͤrt haben, laſſen ſich uͤberdieß 
noch auf zweyerley Weiſe betrachten: erſtlich „ wie 
ſie im abgeſonderten Zuſtande an und fuͤr ſich 
wirken und wirken wuͤrden, wenn ſie auch nicht 
mit dieſem organiſchen bebe vergeſellſchaftet wor⸗ 
den waͤren, und zum andern, wie fie mit und 
durch bein mit ihnen vereinigten organiſchen Leib 
wirken. Nach der erſten Betrachtung kom⸗ 
men alle Seelen in der Art zu denken mit einan⸗ 
der uͤberein. Jede Seele denkt naͤmlich entweder 
durch einzele Begriffe, die ſie ſich von dieſer und 
jener Sache macht; oder ſie denkt durch mehrere 
Begriffe; oder ſie weis nicht recht, ob und warum 
die mehrern Begriffe vereinigt, oder getrennt wer⸗ 
den muͤſſen. Durch die erſte Kraft, ſich einzele 
Begriffe zu machen, gelangt fie bloß zur Erkaͤnnt⸗ 
niß einzeler Dinge. Im andern Falle ſetzt ſie 
die Begriffe ſchon zuſammen, oder trennt ſelbige. 
Sie macht alſo durch die Vereinigung der Begrif⸗ 
fe bejahende, oder durch deren Trennung vernei⸗ 
nende Urtheile, oder ſie zweifelt, wenn ſie nicht 
weis, ob die mehrern vorhandenen Begriffe zus 
ſammen gehoͤren, oder nicht. Hierinnen kommen 
alle Menſchen und Seelen, wie wir bereits bes 
ruͤhrt haben, mit einander uͤberein. Auf dieſer 
Seite, darinnen alle Menſchen mit einander uͤber⸗ 
4 G 5. einkoms - 

Von 
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einkommen, koͤnnen wir ohne Widerſpruch und 

Ungereimtheit unmoglich einen Unterſcheid der 

Menſchen behaupten, und mithin auch die Leiden⸗ 

ſchaften nicht beſtimmen, dadurch ſich die Men⸗ 

ſchen von einander unterſcheiden. Wollen wir 

demnach die Hauptleidenſchaft nebſt den uͤbrigen 

geidenfchaften eines Menſchen finden und beſtim⸗ 

men: ſo muͤſſen wir auf ihre Gemeinſchaft mit 

dem Leibe ſehen, und unſer Augenmerk ſowohl auf 

das Temperament, als auf deſſen Erfahrung rich⸗ 

ten, dazu wir nach unſrer Abſicht nicht nur die 

Empfindung der Sinnen, ſondern auch die un⸗ 

gleiche Erziehung und Gelehrſamkeit eines jeden 

Menſchen zu rechnen haben, worinnen alle Men⸗ 

ſchen unterſchieden ſind. | 

5 9. 54. 95 

Wer demnach ſchnell redet und in einer zuſam⸗ 

menhangenden Ordnung, dem fehlt es weder am 

Reichthume des Witzes, noch an der Staͤrke der 

Ueberlegung, und dieſe beyden Kräfte ſtehen ( doch 

ohne nach der Goldwage zu rechnen) in einem 

Gleichgewichte. Redet jemand langſam und in 

einer zuſammenhangenden Ordnung: ſo iſt mehr 

Ueberlegung, als Witz bey ihm zu finden. Redet 

jemand ſchnell, ſo, daß er alle Fragen und Ge 

fpräche geſchwind und in zuſammenhangender Ord⸗ 

nung beantwortet und fortfuͤhrt, ſich aber manch⸗ 

TR mal 
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mal in der geſchwinden Rede widerſpricht: ſo iſt der 
Witz bey ihm ſtaͤrker und beugſamer, als die Ue⸗ 

berlegungskraft. Wer aber langſam und ohne 
Zuſammenhang und Ordnung redet und alles 
durch einander mengt, der redet nur aus dem 
an N 

55- 
Auch der Gegenſtand, wovon man am liebſten 

und meiſten redet, und womit man inſonderheit 
gern umgeht, entdeckt jedes Menſchen Naturell 
und Kraͤfte der Seele. Redet jemand nur gern 

von taͤglichen Veraͤnderungen und Dingen, die im 
gemeinen Leben vorkommen und angetroffen wer⸗ 
den, von Mordgeſchichten, womit ſich der Pöbel 
traͤgt, vom Waarenpreiße, von heurigen und vor⸗ 
herigen Waſſerguͤſſen ꝛc. ſo hat er die Kraft ſeines 
Witzes und feiner Ueberlegung noch nicht ſonder⸗ 

lich geuͤbt und geſtaͤrkt; er beſitzt aber dennoch ein 
mittelmaͤßiges Gedaͤchtniß. Wer ſich nur in der 
Erkaͤnntniß und Erlernung der Gedaͤchtnißſachen, 
als in Hiſtorien und Sprachen geübt, oder umgeſe⸗ 
hen hat, der bat keine ausnehmende Ueberlegungs⸗ 
kraft, aber ein deſtomehr und geuͤbtes Gedaͤcht⸗ 
niß. Wer ferner im Diſputiren grob iſt und 
ſchimpft, der hat mehr Gedaͤchtniß, als Ueberle⸗ 
gungskraft. Der Grund und Beweis iſt leicht 
einzuſehen. Denn der Witz giebt einen genugſa— 
men Vorrath an neuen Einfaͤllen an die Hand. 
kn | Daher 



Daher hat bey hitzigen Diſputanten, welche die 

Wahrheiten vertheidigen, oder beſtreiten, keine 

Grobheit ſtatt, die ſich durch pöbelhaftes Schim⸗ 

pfen aͤußert. Dem Choleriſchen, dem die Ueber⸗ 

legung natuͤrlich und eigen iſt, iſt das Schimpfen 

der Ehre wegen unanſtaͤndig, und weil er eben 

Ueberlegung genug hat: ſo hat er die Zuflucht der 

Unwiſſenden nicht vonnoͤthen, die ſich auf Schim⸗ 

pfen verlaſſen. Wer uͤberdieß im Diſputiren ge⸗ 

ſchwind und geſchickt, auch dabey gruͤndlich iſt, 

dem fehlt es weder am Witze, noch am Nachden⸗ 

ken. Wer aber einen Gedanken im Reden oft 

wiederholt, der verraͤth einen großen Mangel an 

Einfällen, und hat folglich keinen Witz. Denn 

der Witz beſtehet darinnen und aͤußert ſich dadurch, 

daß man allerley Nebengedanken geſchwind und 

geſchickt an den Mann zu bringen weis. Und 

wo man dieſes vermag, da hat man die Wieder⸗ 

holung der Rede nicht noͤthig. 

| §. 56. 

Die Erfahrung beſtaͤtiget es, daß die Gedan⸗ 

ken, die aus der Hhuptleidenſchaſt entſtehen, in 

uns ordentlich am öfterften rege werden, und nebſt 

der Hauptleidenſchaft die vornehmſten und ange⸗ 

nehinſten, aber die Gedanken hingegen, die aus 

einer geringen Leidenſchaft herruͤhren, die allerwe⸗ 

nigſten und ſeltenſten ſind, und daß wir nicht eher 
davon 
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davon reden, als bis wir eine ſtarke Veranlaſſung 
dazu bekommen. Daraus folgt nun, daß das, 
wovon man ungezwungen, ohne Noth und große 
Veranlaſſung und bey der geringſten Gelegenheit 
mit beſonderm und merklichem Vergnuͤgen redet, 
die Hauptleidenſchaft anzeigt. Doch da man auch 

gewohnt iſt, ſich im Umgange zu verſtellen: ſo 
hat man zugleich mit auf die Umſtaͤnde zu ſehen, 
ob ein Zwang und Grund der Verſtellung bey dem 
andern, den wir nach ſeinen Leidenſchaften beur⸗ 
Beer vorhanden ſey, ober n | | 

$. 57. 

Wie man nun die Hauptleidenſchaft eines an⸗ 
dern aus dem findet, was ihm am angenehmſten 
iſt, und wovon er bey der geringſten Veranlaſſung 

am liebſten und öfterften redet; fo fern kein aͤußer⸗ 

licher Zwang eine Verſtellung verurſachet: fo ers 

kennet man auch die Hauptleidenſchaft aus dem, 
was einem am wenigſten gefaͤllig und am meiſten 
zuwider iſt. Der Hochmuͤthige zum Exempel 
ſieht auf Ehre, die fein hoͤchſtes Gut iſt, H. 24, 41. 
Er verträge daher keine Beſchimpfung und Schan⸗ 
de: weil er ſie für fein hoͤchſtes Uebel erkennt (nach 

H. cit.) Wenn nun Titius darüber außerordents 

lich zornig wird, wenn man ihm im Umgange und 
Geſpraͤche nicht Ehre genug giebt, oder etwas an 
a tadelt: fo ift die Ehrliebe feine Hauptleiden⸗ 

ſchaft. 
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ſchaft. Er iſt alſo choleriſch (nach $. cit.). Der 
Sanguiniſche, Wolluͤſtige iſt zur Luſtbarkeit geneigt 
nach § . 41, 22. Der Zwang und ein ernſthafter 
Umgang iſt ihm daher eine Saft. Wenn nun Ca- 
jus keine Geſellſchaft mit Geiſtlichen und alten teus 

ten dulden kann, und vorgiebt, ſie waͤren ihm gar 
zu ſtill und ernſthaft: ſo erhellet W daß! er 

wolluͤſtig und ſanguiniſch ſey. 

$. 58. 
| Was und wovon jemand redet, das koͤmmt 

entweder mit deſſen Neigungen, gäbenfchäften und 
Temperament überein, oder ift felbigen gerade zu⸗ 
wider. Z. E. Titius, ein Geizhals, der den 
Sabbath mit den Rechnungen ſeines Gewinnſts 
und Betrugs entheiligt, wird von einem Freunde 
darum beſtraft, daß er keinen öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt beſucht, und die Ruhe des Sabbaths ſo 
ſchlecht haͤlt; und antwortet: man muͤſſe heut zu 
Tage nicht ſelig zu werden ſuchen, ſondern ſehen, 

wie man reich werde: So ſtimmt die Rede mit 
ſeiner Neigung und deſſen Temperament wohl uͤber⸗ 

ein. Dieſe Antwort hat keine Verſtellung zum 
Grunde, ſondern iſt wahr. Cajus hingegen, der ein 

gleicher Geizhals und Sabbathsſchaͤnder iſt, legt 

fein Geſangbuch, Bibel, Gebetbuch und Hauspo⸗ 
ſtille neben und vor ſich, weil er etwan beſorgt, daß 
ihn der Beichtvater beſuchen wird, und macht ſel⸗ 

bigem 

N 
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bigem Wunder weis, was er fuͤr Unterricht und 
Troſt aus feiner Hausandacht ſchoͤpfe. Dieſes 
Letzten Aufführung und Vorgeben iſt in Anſehung 
deſſen, daß er den Bewegungsgruͤnden ſeines Tem⸗ 

peraments zuwider handelt, verſtellt und falſch. In 
dieſer Kunſt, ſich zu verſtellen und zu luͤgen, iſt 
ein Menſch geſchickter, glücklicher, auch groͤber, als 
der andre. Ein ſanguiniſch choleriſcher Menſch 
iſt ein feiner Schmeichler ohne Falſchheit, und da⸗ 
her nicht zum Luͤgen geneigt. Sanguiniſch⸗phlegma⸗ 
tiſche Menſchen laſſen bey ihrem Freundlichſeyn und 
Schmeicheln noch eine Art der Aufrichtigkeit herrſchen 
und hervor blicken. Zur Falſchheit ſind aber diejenigen 
inſonderheit geneigt und aufgelegt, in welchen wi⸗ 

drige Saͤfte herrſchen. Das ſind alſo Phlegma⸗ 
tiſch⸗Choleriſche und Choleriſch⸗ Phlegmatiſche, wie 
auch Sanguiniſch⸗ Melancholifche und Melancho⸗ 
liſch⸗-Sanguiniſche (§. 9.). Die Melancholiſch⸗ 
Sanguiniſchen und Sanguiniſch⸗Melancholiſchen 
ſind grobe Schmeichler, und dabey die groͤßten 

Luͤgner. Sie find vor andern zum Luͤgen geſchickt: 
weil es dieſen Menſchen, die dieſe Temperamente 
haben, weder am Gedaͤchtniſſe, noch an Witz und 
an reichen Einfällen fehlt, dadurch fie im Stande 
ſind, die Luͤgen im hoͤchſten Grade wahrſcheinlich 
zu machen. Die Melancholiſch . Sanguiniſchen 
ſind am ſchwerſten auszuliſten: weil ſie ihre Luͤgen 
ig fo leicht vergeſſen, und ſelbige, ſo oft mans 

fordert, 
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fordert, unverändert zu wiederholen wiſſen. Die 
Sanguiniſch-Melancholiſchen verrathen ſich eher. 

Denn fie wiederholen ihre Luͤgen, fo oft es gefor⸗ 

dert wird, gern mit andern Umſtaͤnden und neuen 

Zuſaͤtzen, die den vorherigen Ausſagen mehr oder 
weniger widerſprechen. Und hierauf hat man bey 
Inquiſitionen, ſonderlich wo es an glaubwuͤrdigen 

und hinlaͤnglichen Zeugen fehlt, vornehmlich zu ſe⸗ 

hen. Man bringe die Ausſage des Inquiſitens 

dieſes Temperaments gehoͤrig zu Papier, laſſe das 

folgende Verhoͤr eine Zeit lang anſtehen, und frage 

ſie um die vorher befragte Verbrechen mit etwas 
geaͤnderten, genauern und neuſcheinenden Fragen, 

und ſo bey den fernern Verhoͤren: ſo wird ſich der 
letztere leichter durch Widerſpruͤche verrathen als 
der erſte. Aufrichtig und ohne Lügen find folglich 

diejenigen, in welchen uͤbereinſtimmende Saͤfte 

heerſchen, als Sanguis und Cholera, und mithin 
Sanguiniſch⸗Choleriſche und Choleriſch⸗Sanguini⸗ 
ſche, wie auch Sanguis und Phlegma, und daher 

Sanguiniſch⸗ Phlegmatiſche und Phlegmatiſch⸗ 

Sanguiniſche. Man hat aber bey der Entdeckung 
der gedachten Verſtellungen, wie wir im Anfange 

dieſer Abtheilung nur mit etlichen Worten beruͤhrt 
haben, nicht nur auf das, was man thut, oder von 
einer Sache redet, und mithin auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Reden und Handlungen, ſondern auch auf 

den en zu merken, wovon etwan geredet 
und 
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und gehandelt wird, dann auch auf den Zweck, 
und wie alle dieſe Dinge mit dem Zwecke und Tem⸗ 
peramente, oder deutlicher zu reden, dem Zwecke 
nach mit dem Temperamente ſelbſt uͤbereinkommen, 
oder nicht, und endlich auf das, was dazu veran⸗ 
laſſet, ob die Veranlaſſung dazu ſtark genug, oder 
geringe ſey. . 

9. 59. | * 
Wir muͤſſen aber, wenn wir andere gern aus ihe 

ren Reden und Handlungen erkennen lernen wollen, wie fie geneigt und geſinnet find, und ob fie aufs 
richtig oder verſtellt mit uns reden und umgeben, 
nicht von einer einzigen Rede und Handlung gleich 
auf alle Reden und Werke ſchließen. Denn ob es 
gleich nicht ohne Nutzen ſeyn kann, daß man des 
andern Verſtand und Erkaͤnntniß, die er von der 
vorkommenden Sache hat, betrachtet, die Umſtaͤn⸗ 
be ſeines Willens überlege, ob etwan feine Gedan⸗ 
ken und Werke durch einen Zwang eingefchräntt 
ſeyn moͤchten, daß man auch die Mittel und das 
Vermoͤgen in Erwaͤgung zieht, das er hat, ſeine 
Gedanken zu bewerkſtelligen, und dann deren Bei 
werkſtelligung und die wirklichen Handlungen und 
ihre Beſchaffenheiten betrachtet: fo if doch das alles 
zur Erforſchung der wahren Geſinnung des andern 
noch nicht hinlaͤnglich. Denn dieſe Dinge ſind 
ioch vielen großen Veraͤnderungen unterworfen, 
. H und 
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und machen, daß man nicht von einem auf das 
andere ſchließen kann. Man verfaͤhrt daher am 

ſicherſten, wenn man bloß auf die entdeckten Ge. 

danken des andern, und zwar ſo wohl in als außer der 

Anwendung Achtung giebt. Von den Gedanken in 

der Anwendung kann man mit ziemlicher Wahr— 

ſcheinlichkeit von einem auf das andere ſchließen. 

Z. E. Titius und Cajus find in einer Comoͤdie ges 

weſen, darinnen Cajus mit einer Comoͤdiantinn in 

genaue Bekanntſchaft gerathen iſt. Die Comoͤdie 

nennt ſich das Weib Potiphars. Wenn nun diefe: 

Zuſchauer in eine Geſellſchaft gerathen, darinnen 

von dieſem Luſtſpiele geredet wird: ſo haben ſie in 

der Anwendung auf ſich und ihre Wohlgefallen alle, 

beyde nicht völlig einerley Gedanken; und wenn 

ſie gleich in der Erzehlung des ganzen Schauſpiels 

außer der gedachten Anwendung ziemlich mit ein⸗ 

ander uͤbereinkommen, darinnen der Cajus etwan 

noch Platz findet, ſich zu verſtellen: fo werden fie; 

doch wenigſtens in der Anwendung und Entdeckung 

ihres Gefallens an allen beſondern Auftritten; 
und Perſonen der Schaubuͤhne nicht übereinfoms, 

men, und wird ſich die Verſtellung und wahre! 

Meynung dieſer Zuſchauer leicht entdecken. 

§. 60. 

Ein jedes Wort und jede Rede des andern hatt 

man fuͤr eine Schlußrede des Redenden anzuſehen, 
deren 
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deren Grund zu ſchließen der gegenwaͤrtige Gedan. 

ke, die Hauptleidenſchaft, der Affect und der be- 
ſtimmte Zweck des Redenden iſt. Man kann alſo 
daraus ganz wohl entweder auf des Redenden Er⸗ 
kaͤnntniß und Erfahrung, oder auf deſſen Willen 
ſchließen, von dem die Leidenſchaften und die Aus- 
führung der Zwecke herruͤhren (nach H. 51.). Es 
reden die Menſchen namlich von den Dingen; und 
ſagen entweder, wie ſie an und für ſich ſind, oder 

wie ſie ſeyn ſollen, oder ob ſie gut oder boͤſe ſind. 
Wenn man ſagt, wie die Sache an und für fich 
ſelbſt iſt: fo entdeckt man eine hiſtoriſche Erkaͤnnt⸗ 
niß von der Sache. Sagt man, wie die Sache 
ſeyn ſoll: fo erweiſet man daourch eine fpeculative 
Einſicht (§. 51.). Und dieſe beyde Arten der Er⸗ 
kaͤnntniß gehoͤren zum Verſtande. Sagt man end⸗ 
lich, ob die Dinge gut oder boͤſe ſeyen: ſo entdeckt 
man dadurch den Willen, der durch die Vorſtel⸗ 
lungen des Guten und Böen gebeugt und gelenkt 
wird, ſammt der Hauptleidenſchaft. Bey der er⸗ 

ſten gedachten Rede, die aus der hiſtoriſchen Er⸗ 
kaͤnntniß entſtanden iſt, und davon handelt, wie 
die Sache an und für ſich iſt, hat man- auf den 
Beweis aus der Erfahrung H. 53. zu ſehen. Bey 
der andern beruͤhrten Rede, die aus einer ſpeculati⸗ 
ven Erkaͤnntniß gezeugt iſt, und andeutet, wie die 
Sache ſeyn ſoll, muß man auf den Beweis aus 

der Vernunft r e, und bey der dritten Art zu 
5 H reden, 

. 0 

1 
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reden, die aus dem Willen oder aus der Hauptlei⸗ 

denſchaft herruͤhrt, und darinnen man anzeigt, ob 

die Dinge gut oder böfe find, hat man das Augen⸗ 

merk auf den Endzweck zu richten. Dieſer Zweck 

iſt entweder die Beluſtigung der Sinnen, oder des 

Redenden Erhaltung, oder ſeine moraliſche Voll⸗ 

kommenheit. Durch den erſten entdeckten Zweck 

äußert ſich die Hauptleidenſchaft: wenn die Art 

und Weiſe der Beluſtigung angegeben wird. Bey 

dem letzten handeln die Menſchen insgemein aus 

Verſtellung. 

§. 61. 

Was endlich noch den Willen anbelangt, ſo iſt 

ſelbiger zweyerley, der natuͤrliche und vernunfti⸗ 

ge. Der natuͤrliche Wille ift ein feſter Vorſatz, 

ſeine Gedanken mit Hintanſetzung der Regeln der 

Wahrheit und Tugend nach dem gegenwartigen 

natürlichen Triebe ſchlechterdings zu bewerkſtelligen. 

Der vernuͤnftige Wille iſt ein feſter Vorſatz, ſeine 

Gedanken und Abſichten mit Hintanſetzung der na— 

türlichen Begierden nach den Regeln der Wahrheit 

und Tugend einzurichten und zu vollziehen. Der 

erſte Wille iſt viehiſch. Eine ewige Schande, daß 

wir ihm Gehoͤr geben. Inzwiſchen handeln wir 

aber nach dem natuͤrlichen Willen insgemein willig, 

frey und ohne Zwang. Nach dem vernuͤnftigen 

Willen hingegen handeln wir wider unfere natur. 
liche 
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liche Neigung, und folglich mit einigem Zwange, der 

nach Beſchaffenheit unſerer widerſtrebenden Be⸗ 

gierden von einer ungleichen Staͤrke iſt. Man 

kann daher eher aus dem natuͤrlichen, als aus dem 
vernünftigen Willen auf die herrſchende Leidenſchaft 
ſchließen. Wenn wir demnach aus dem natürlie 
chen Willen auf die herrſchende Leidenſchaft ſchlieſ⸗ 

fen wollen: fo darf kein äußerlicher Zwang vor⸗ 
handen ſeyn, und wir haben dabey theils auf die 
Veranlaſſung, theils auf den Gegenſtand, mit dem 
ſich der andere beſchaͤfftiget, theils auf den End⸗ 
zweck zu ſehen. Bey dem natürlichen Willen iſt 

erſtlich die Veranlaſſung der Gedanken und Abſicht 

der Hauptabſicht und Leidenſchaft gemaͤß und ohne 
Zwang. Bey dem vernuͤnftigen Willen iſt aber 

dieſe Veranlaſſung der Hauptleidenſchaft insgemein 
zuwider, und mit einem Zwange verknuͤpft. Zum 

andern iſt bey dem natuͤrlichen Willen auch der Ge. 

genſtand natürlich, willkuͤhrlich und der Hauptlei⸗ 
denſchaft gemaͤß; bey dem vernuͤnftigen Willen iſt 
er aber nach den moraliſchen und Civilumſtaͤn⸗ 
den noͤthig, und der Hauptleidenſchaft zuwider. 
Zum dritten iſt der Endzweck des natürlichen Wil⸗ 
lens, der Hauptleidenſchaft Gnuͤge zu leiſten. Der 

Endzweck des vernuͤnftigen Willens iſt, nach der 
Wahrheit und Tugend zu handeln. Wie nun der 
Gegenſtand, womit man freywillig und am meiſten 
und a umgehet, nach dem natürlichen Willen, 

. H 3 wo 
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ſo lange der Menſch nach ſelbigem freh handelt, die 
herrſchende Leidenſchaft entdeckt: ſo zeigt auch das 

Gegentheil von dem, was der Menſch mit dem 
aͤußerſten Zwange thun muß, nach dem moralis 

ſchen Willen die herrſchende Leidenſchaft an. Z. E. 
Titius fuͤhrt ſich bey einer Hochzeit bey der Muſik 
und unter dem gegenwaͤrtigen Frauenzimmer unter al⸗ 

len Gaͤſten am ſcherzhafteſten und luſtigſten auf. Hier 

handelt er frey:weil dieduſtbarkeit und Scherze bey ſol⸗ 
chen Feſten erſtlich nach den buͤrgerlichen Rechten und 
Ordnungen erlaubt, und zum andern feiner Hauptlei— 

denſchaft angemeſſen und gemaͤß ſind. Hingegen iſt 
ihm das fleißige Kirchengehen, das ſtille Zuhören bey 
dem öffentlichen Gottesdienſte und der ernſthafte Be⸗ 

ſuch und Umgang alter und geiſtlicher Perſonen im 
hoͤchſten Grade zuwider, ſo, daß er niemals, ohne 
ſich Zwang und Gewalt anzuthun, dazu gebracht 
werden kann. Der fleißige Beſuch der Kirchen, 
das ſtille Zuhoͤren und Beten im Gottesdienſte, der 
Umgang mit dem ernſthaften Alter und mit einge⸗ 
zogenen Geiſtlichen iſt nur dem Melancholiſchen am 
leidlichſten und am liebſten. Mithin iſt Titius 
kein Melancholiſcher, ſondern weil der Sanguini— 

ſche dem Melancholiſchen gige geſcht wird, ein 
ai Masch. | 

c 2: | | 
Aus der Vollziehung des Willens entſtehen die 

Handlungen oder * und wie wir in der 
Phyſi⸗ 
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Phyſiognomie aus den Umſtaͤnden des natuͤrlichen 

Willens auf die Hauptleidenſchaft anderer ſchließen: 

fo muͤſſen wir auch aus den natürlichen Handlungen, 

die eine Vollziehung des natuͤrlichen Willens ſind, auf 

die herrſchende Leidenſchaft ſchluͤßen. Wie wir aber 

bey dem natuͤrlichen Willen eine Abweſenheit des 

Zwanges behauptet haben: ſo behaupten wir auch 

bey den natürlichen Werken eine gleiche Freyheit. 

Ueberhaupt find dieſe Handlungen eine Bewerk⸗ 

ſtelligung der Gedanken und des Willens, oder der 

Abſicht, einen gewiſſen Zweck zu erhalten, bey wels 

cher kein Zwang vorhanden iſt. Die Bewerkſtel⸗ 

ligung der Gedanken und Abſichten des Menſchen 

geſchiehet aber theils durch Reden und Worte, wo⸗ 

von im Vorhergehenden $$. 54 — 60. gehandelt 

worden, theils durch Gebehrden und Mienen, theils 

durch die beſondern Werke, die durch die aͤußerli⸗ 
chen Glieder vollbracht werden, von welchen 8 0 
late wir im Selgenben handele 

„ 
Eine Gebehrde, Miene ($. 50.) iſt die Voll 

ziehung der Gedanken und Abſicht, theils durch die 

Stellung der Augen, theils durch die Veraͤnderung 

des Mundes. Es ſind nur zween Theile des Ans 

geſichts beweglich, (wenn wir die Haut der Stirn 
ausnehmen, die ſich in den Affecten aus dehnen und 

Bit machen „oder zuſammen ziehen, falten und | 
en 9 4 runzeln 
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runzeln laͤßt, wovon in der Metopoſcopie ein Meh⸗ 
rers zu erſehen ſeyn wird). Dieſe bewegliche und 
veraͤnderliche Theile ſind die Augen und der Mund. 
Und alſo haben wir hier inſonderheit nur auf die 
Stellung und Veraͤnderung dieſer beyden Geſichts⸗ 
theile, der Augen und des Mundes zu ſehen, die 
wir unter den Mienen und Gebehrden verſtehen. 

9. 64. 
Wie die logiſche Wahrheit in der Uebereinſtim⸗ 

mung der Gedanken und Ausſagen mit der betrach— 
teten Sache ſelbſt beſtehet, fo iſt die phyſiognomi⸗ 
ſche Wahrheit hier eine Uebereinſtimmung der Stel⸗ 
lung der Augen und des Mundes mit ſich ſelbſt, 
dem Temperamente und der Rede, und mit den 
$. 63. berührten Werken. Wo man diefe Ueber: 
einſtimmung in der Stellung der Augen antrifft, da 
iſt der Menſch vernuͤnftig und aufrichtig. Man trifft 
fie aber am meiſten bey ſanguiniſchen und phlegma— 
tiſchen Perſonen an, und in den Temperamenten, 
da Sanguis und Phlegma mit einander vereiniget 
find, Denn dieſe koͤnnen ſich nicht wohl verſtellen. 
Der Cholericus hingegen, wie auch der Sangui⸗ 
niſch⸗Choleriſche und Choleriſch⸗Sanguiniſche be⸗ 
fißen (nach $. 58.) eine Geſchicklichkeit, ſich zu ver» 
ſtellen. Ihre Verſtellungen ſind aber fein. Allein 
ein Sanguiniſch-Melancholiſcher und Melancholiſch— 
che iſt ( e cit.) ein unverſchaͤmter 

Schmeich⸗ 
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Schmeichler und Lugner, und feine Verſtellungen 
ſind ſo plump und grob, daß man ſie merken 
und mit Händen greifen kann. Alle Freundlich. 
keit in dem Temperamente, wo die Melancholie 
entweder die Oberhand hat, oder im geringern Gras 
de vorhanden iſt, zeigt an, daß uns der Menſch 
dieſes Temperaments FRE ſchon heimtuͤckiſch 

betrogen hat, und den veruͤbten Betrug mit ſeiner 
Freundlichkeit zu bedecken gedenkt, oder noch zu 
betruͤgen willens iſt. Es ſind aber der Mienen 
ordentlich fuͤnfe, naͤmlich: 

1) die ernſthafte, 
2) die gravtitaͤtiſche, 
3) die freundliche, 
4) die traurige, | Be 
5 die gleichgültig; wovon im Folgenden, | 

§. 65. 

Die ernſthafte Miene trifft man nur bey chole⸗ 
riſchen und ehrgeizigen, oder zur Ehre geneigten 
Perſonen an. Die Ernſthaftigkeit, wie ſie aus 
den Mienen hervor leuchtet, iſt nichts anders, als 
die gaͤnzliche Abweſenheit des Scherzens und La⸗ 
chens. Ein Ehrliebender und Ehrgeiziger ſcherzt 
und lacht daher nicht leicht, kann keinen Scherz wohl 
vertragen, und wenn er ja ſcherzhaft ſeyn muß: ſo 
iſt ſein Scherz gezwungen, und ziemlich ſpoͤttiſch. 
Die ernſthafte Miene iſt daher diejenige, darin⸗ 
I? H 5 nen 
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nen nicht das geringſte von Freundlichkeit, Scherz 

und Lachen zu merken iſt. Die ernſthafte Miene 

verliert aber ihren Namen, und heißt alsdenn gra⸗ 

vitaͤtiſch, wenn ſich einiger Trotz und Ehrgeiz 

darinnen abmerken läßt. Bey choleriſch⸗melan⸗ 

choliſchen Perſonen, dergleichen die Spanier ins. 
1 find, iſt die gravitaͤtiſche Miene die natuͤr⸗ 

ichſte. 

h | 6. 66. 

Die freundliche Miene iſt der allererſte und 

und geringſte Anfang eines maͤßigen Lachens, der 

durch die Stellung der Augen und des Mundes 

geſchiehet. Bey ſanguiniſchen und wolluͤſtigen 

Perſonen iſt dieſe Miene ganz natuͤrlich, bey den 

andern aber ſchon gezwungen. Die allerfreund⸗ 

lichſten find die ſanguiniſche, fanguinifch » phlegma⸗ 

tiſche und ſanguiniſch⸗choleriſche Perſonen. Die 

choleriſch⸗ſanguiniſche Perſonen find mit mehrerer 

Ernſthaftigkeit liebreich und freundlich. Die fans 

guiniſche und veneriſche Perſonen ſind auch nicht 

nur immer geſpraͤchig und freundlich, ſondern auch 

bey einer jeden geringen Gelegenheit leicht zum 

Lachen zu bewegen. Sie ſind auch gegen jeder⸗ 

mann hoͤflich. Denn Freundlichkeit und Höfe 

lichkeit find allezeit beyſammen, und Ernſthaftig⸗ 

keit und Grobheit gleichfalls nicht von einander zu 

trennen. | BETEN) R 
§. 67. 
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§. 67. 
Die traurige Miene iſt den nen 

allein eigen, und die gleichguͤltige hat ihren na⸗ 
tuͤrlichen, gewoͤhnlichen Sitz bey phlegmatiſchen 
Perſonen. Es kleiden ſich aber alle Temperamente 
bey gezwungenen Umſtaͤnden aͤußerlich i in den Schein 
einer Ernſthaftigkeit. Denn die zur Freundlich. 
keit und Liebe geneigte Temperamente nehmen als⸗ 
denn auch ernſthafte Mienen an: wenn ſie ihre 
Gedanken und Leidenſchaften 2 verrathen 0 
und wollen. 5 

§. 68. 
Unter den F. 50. gedachten Handlungen und 

Werken inſonderheit, daraus die Leidenſchaften der 
Menſchen erkannt werden, verſtehen wir die Be⸗ 
werkſtelligung der Gedanken und Abſichten durch 
die uͤbrigen aͤußerlichen Gliedmaßen des Leibes, da⸗ 
von die Reden und Gebehrden, davon wir im Vo⸗ 
rigen S. 54 — 67. gehandelt haben, ausgeſchloſſen 
werden. Hieher gehoͤren Tanzen, Reiten, Gehen 
und die freywillig erlernte Wiſſenſchaften, Kuͤnſte 

und Handthierungen. Wir erkennen aber das 
Temperament und die Hauptleidenſchaft vornehm- 
lich aus dem Gegenſtande, womit man ſich NB. 
freywillig zu beſchaͤfftigen pflegt. Alſo ſiehet man 
leicht ein, daß die Malerey, darinnen der Reich. 
em des Witzes fein größtes und angenehmſtes 

Feld 
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Feld findet, ein Werk fuͤr ſanguiniſche Menſchen 

iſt, und ein Maler ein Sanguineus ſeyn muß; 

und wenn er ein anderes Temperament hat: ſo iſt 

er in ſeiner Kunſt ungluͤcklich. 

Alle, die mit Zahlen, Maaß und Gewicht us 

geben, find zum Geize geneigt. Alle große Staats» 

und Hofleute, wie auch die meiſten Officiers, die 

ihr Gluͤck freywillig im Kriege ſuchen und machen, 

ſind ſanguiniſch⸗choleriſch, oder choleriſch-ſanguiniſch. 

Die großen Gottesgelehrte und Verbeſſerer der Res 
ligionen haben den größten Theil von der Cholera 
und Melancholie: weil bey ihren Unternehmungen 

viel Einſicht und Nachdenken, und inſonderheit der 

göttlichen Sprachen wegen ein ſtarkes Gedaͤchtniß 

dazu noͤthig iſt; welches beydes man bey choleriſch⸗ 

melancholiſchen Perſonen antrifft. Conf. $. 10. 

Die großen Rechtsgelehrten und Rechtsbeſchuͤtzer, 

auch die Aerzte, die in der Uebung und Anwen⸗ 

dung ihrer Arbeiten und Rathſchlaͤge gluͤcklich find, 
haben meiſtens das choleriſch⸗ſanguiniſche Tempera⸗ 
ment. Die ſanguiniſch⸗phlegmatiſchen Menſchen mit 

Melancholie find ſpeculativiſch. (Conf. $. 51.) Denn 
Sanguis ift reich an Einfaͤllen; Phlegma erhält die 
Geduld, und Melancholie verwahrt die vorkommende 
Sache wohl im Gedaͤchtniſſezwodurch die Speculation 
erleichtert und befördert wird. Die mit veraͤchtli⸗ 
chen Handthierungen umgehen, find meiftens me» 
Make: phlegmatiſch. Alle Handwerksleute find 

geizig 
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geizig und wolluͤſtig, oder melancholiſch-ſangui⸗ 

niſch. Die großen Kuͤnſtler und Virtuoſen ſind 
mehr wolluͤſtig, als geizig, und gebrauchen 1 

Wis als een c 

. 69. eh 

Bey der Kleidung (F. 50.) haben wir 5 Be 
die Art des Trachtes, oder die ſogenannte Facon, 
und 2) auf die Farbe zu ſehen, welches das vor⸗ 

nehmſte Stuͤck iſt, daraus der Menſch erkannt 
wird. Bey dem Kleidertrachte finden wir nichts 
ſonderliches zu erinnern, als etwan dieſes, daß 
der Sanguiniſche, wie der beruͤhmte Swift im 
Maͤhrgen von der Tonne den Peter beſchreibt, vie, 
le Zierathen liebt, und alle neue Moden mitmacht, 
der Cholericus reinlich in der Kleidung iſt, aber 
ohne Zierathen und Taͤndeleyen, die phlegmatis 
ſchen und melancholiſchen Perſonen aber gern bey 
der alten Mode bleiben, 

20. 5 

Was die Farben anbetrifft, fo iſt voraus zu 
wiſſen, daß uͤberhaupt alle dunkle und undeutliche 

Farben Melancholie, alle deutliche, lebhafte, ſchoͤ⸗ 

ne Farben einen ſanguiniſchen, oder ſanguiniſch⸗ 

phlegmatiſchen, und alle blaſſe und gleichſam ver⸗ 

ſchoſſene Farben einen phlegmatiſchen Menſchen an⸗ 
zeigen; ingleichen daß dem Melancholiſchen alle 
% | helle, 
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helle, z. E. die hell- oder himmelblaue, hellrothe, 
hellgruͤne und weiße, dem Sanguiniſchen alle dunk⸗ 
le Farben, Violet ꝛc. und dem Choleriſchen die 

violette, ſchwarze, blaue, grüne und weiße Far— 
ben von Natur zuwider, und die gelbe Farbe die 
Be ſey. 

F. 71. 

Jiſonderbei zeigt ein ganzes ſchwarzes Kleid, 
8 Ober- und Unterkleider zu verſtehen find,) 
das man ohne Verſtellung und aͤußerlichen Zwang 

freywillig traͤgt, einen melancholiſchen Menſchen 

an: wenn das Angeſicht dabey mager und blaß 
iſt. Wenn aber das Angeſicht dabey roth, weiß, 

lebhaft und vollig iſt: fo träge man dieſe Farbe 
nur aus einem gewiſſen Zwang, und andern zu 
Gefallen „entweder wegen einer tiefen Trauer, 

oder wegen eines hohen Feſtes „oder ſonſt einer 
Solennitaͤt ꝛc. wegen. 

§. 72. 
Ein ganzes hellblaues Kleid zeigt 1) einen ſan⸗ 

guinifc) » phlegmatifchen Menſchen an: wenn das 
Angeſicht dabey mittelmaͤßig, oder ziemlich voͤllig 
und zugleich ziemlich roth iſt. Aus der Ungleich— 
heit der rothen und weißen Farbe des Angeſichts 

muß man erfinden und beſtimmen, ob Sanguis 
oder Phlegma die Oberhand und Herrſchaft habe. 
Wenn naͤmlich die rothe Farbe der Wangen und 

des 
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des Angeſichts die weiße Farbe uͤbertrifft: fo iſt 

der Menſch mehr ſanguiniſch, als phlegmatiſch. 
Iſt aber die Roͤthe ſo ſchwach, daß ſie kaum zu 
merken iſt: ſo herrſcht und hat Phlegma die 
Oberhand. 

2) Bey einem fleiſchigen und vollen Angeſech 
te, das huͤbſch roth und weiß iſt, zeigt dieſe Far⸗ 

be der Kleidung, naͤmlich, wie anfangs gedacht, 
der Ober- und Unterkleider, gleichfalls einen ſan⸗ 

guiniſch⸗phlegmatiſchen Menſchen an. Er uns 
terſcheidet ſich aber dadurch von dem vorherigen 

N. 1. daß er ſchneller zum Zorn und mehr zur 
Voͤllerey und gutem Eſſen und Trinken geneigt, 
auch von geringerer Hoͤflichkeit iſt, als der vorge 

dachte phlegmatifch » fanguinifche Menſch. Und 

man hat uͤberhaupt zu merken, daß diejenigen, die 
fleiſchige Angeſichter und dicke, fette Baͤuche ha⸗ 

ben, ſaͤmmtlich uͤbereiliger und unhoͤflicher ſind, 
als die andern alle ſeyn koͤnnen. 

3) Bey einem magern und blaſſen Angeſichte, 
daran gar keine Roͤthe der Wangen zu ſehen iſt, 
zeigt dieſe Farbe der Kleidung einen phlegmati⸗ 

ſchen Menſchen an, bey welchem Melancholie und 
Cholera im geringſten Grad und Gleichgewich⸗ 
te ſtehen. 

4) Wenn die Wangen bey eser Farbe der 
ganzen Kleidung ſehr roth, und das Uebrige des 
ee mager und weiß it: fo zeigt es einen 

ſangui⸗ 
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fanguinif ofegmatifchen Menſchen an, der ſchnell 
zornig wird, und bald wieder zu beſaͤnftigen iſt. 

Er iſt von dem vorigen, N. 2. der ein fleiſchiges 
und ſchoͤn roth und weißes Angeſicht hat, darins 
nen unterſchieden, daß er geſchickter und behender 

in feinen Werken iſt. Er faͤllt inzwiſchen den— 

noch gar leicht von einer aͤußerſten Kuͤhnheit und 
Thorheit auf die andere: wenn er im Trunk, oder 
Zorn und in andern hitzigen Aff ecten iſt. Er 
iſt, mit einem Worte, ſehr veraͤnderlich in al— 
len ſeinen Gedanken, Begierden, Schluͤſſen und 
Werken. | 

202 8. 75 
Ein ganz rothes Kleid 1) bey einem magern 

und blaſſen Angeſichte zeigt einen ſanguiniſch⸗ 
phlegmatiſchen Menſchen an, bey welchem ziemlis 
che Melancholie, auch einige Neigung zum Ehr— 

geize vorhanden iſt. 

2) Bey einem voͤlligen Angeſichte, das fhön 
roth und weiß und nicht mit der gelben Farbe ver- 

miſcht iſt, zeigt dieſe Farbe der ganzen Kleidung 
fanguinifch » phlegmatiſche Menſchen an, und muß — 
man ſehen, ob die weiße Farbe des Angeſichts, 
oder die Roͤthe der Wangen die Oberhand hat. 
Hat die weiße Farbe den Vorzug: ſo herrſcht das 

Phlegma. Hat aber die rothe Farbe den Rang 
und Vorzug: fo herrſcht Sanguis; und dieſe letzte 
find eigentlich ſanguiniſch⸗phlegmatiſch. 5 1K 

ci 3) Bey 

— 
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3) Bey einem fleifchigen Angeſichte, darinnen 
di rothe und weiße Farbe untereinander gemiſcht 
ſind, zeigt dieſe Farbe der Kleidung gleichfalls ei. 
nen ſanguiniſch⸗phlegmatiſchen Menſchen an. N 

4) Bey einem fleiſchigen und blaſſen Angeſich⸗ 
te zeigt dieſe Farbe der Kleidung einen ſanguiniſch— 
phlegmatiſchen Menſchen an, der in der vorheri⸗ 
gen Zeit im Eſſen und Diinken gar zu unmaͤßig 
gelebt und einen kraͤnklichen Magen hat. 

5) Bey einem magern Angeſichte, das uͤber 
und uͤber roth iſt, zeigt dieſe Farbe der Kleidung 
einen uͤberaus hitzigen, uͤbereiligen und jachzorni. 
gen Menſchen an, der dem Trunke dabey . er⸗ 
geben iſt. 

6) Bey einem mittelmäßig magern, oder flei⸗ 
ſchigen Angeſichte, das, wie N. 5. uͤber und uͤber 
roth iſt, zeigt dieſe Farbe der ganzen Kleidung 
ebenfalls einen gleich hitzigen, zornigen und en 
. ergebenen Menſchen an. 
7) Iſt jemand bey einem über und über se | 
Angeſichte zugleich corpulent: fo zeigt dieſe Farbe 
der ganzen Kleidung an, daß der Menſch ſehr 
zum ſtarken Eſſen und Trinken geneigt und ge. 
wohnt ſey. Denn die rothe Farbe zeigt einmal 
Wolluſt an. Der dicke, fette Leib zeigt nicht nur 
eine ordentliche, gute Be an, und daß dem 
Menſchen ſein ace und gutes Effen wohl be⸗ 
W J koͤmmt, 
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koͤmmt, ſondern auch daß er ſelbiges wirklich ge. 

nießt. Denn aus Nichts wird Nichts. Das kann 

aber nicht ohne guten Appetit geſchehen. Folglich 

iſt er ein ſtarker Eſſer und Trinker, und trinkt 

gern etwas und viel gutes. 

g) Bey einem magern und gelblichten Ange⸗ 

ſichte nebſt einer ziemlichen Roͤthe der Wangen 

zeigt dieſe Farbe der Kleidung einen choleriſch⸗ 

ſanguiniſchen Menſchen an, der zornig und rach⸗ 

gierig iſt und bey dem der Ehrgeiz die herrſchende 

Lidenſchaft iſt. | 

9) Wenn ein fold) gelblichtes und mit ziemlich 

rothen Wangen verſehenes Angeſicht N. 8. ziem. 

lich völlig iſt: fo zeigt dieſe Farbe der ganzen Klei⸗ 

dung einen ſanguiniſch⸗choleriſchen Menſchen an, 

deſſen Hauptleidenſchaft die Wolluſt und die ge⸗ 

ringere die Ehrbegierde und Hochmuth iſt. 

10) Iſt ein ſolch gelblichtes und mit ziemlich 

rothen Wangen verſehenes Angeſicht N. 8, 9. das 

bey ganz fleiſchig und der Menſch zugleich corpu⸗ 

lent: ſo zeigt es bey dieſer Farbe der Kleidung 

gleichfalls einen ſanguiniſchen und choleriſchen Mena 

ſchen an, der im erſten und höchften Grade wolluͤ⸗ 

ſtig, im andern und geringern Grade ehrbegierig 

und zugleich dem Wohlleben im Eſſen und Trin⸗ 

ken zugethan, auch im Zorn und feinen Begier⸗ 

den ſehr hitzig und uͤbereilig iſt. | 

Pt x §. 74. 
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an er 5 
Eine ganz braun und eifenfarbige Kieidung- 

zeigt 1) bey einem magern, gelblichten und wie von 
der Sonne verbrannten Angeſichte, das nicht die 
geringſte Rothe der Wangen hat, einen choleriſch⸗ 
melancholiſchen Menſchen an, deſſen herrſchende 

Neigung die Ehrbegierde, die geringere si “ 
ſchaft aber der Geiz und Kargheit ift, | 

2) Bey einem völligen Angeſichte, das mehr 
blaß, als lebhaft iſt, zeigt dieſe Farbe der Klei⸗ 
dung einen phlegmatiſch⸗melancholiſchen Menſchen 
an, deſſen herrſchende Leidenſchaft und Neigung 
auf ein ruhiges und gemaͤchliches Leben, und die 
geringere Leidenſchaft auf den Geiz, Sein ı u 
Reichthum gerichtet iſt. 

3) Bey einem blaſſen, dicken und fechten 
Angeſichte zeigt dieſe 8 eben das an, was 
N. 2. gedacht worden. Es iſt aber der Menſch 
mehr phlegmatiſch und zum Wohlleben im Keen 
und Trinken geneigt. 

= §. 75. 
Das Gold und die gelbe Farbe 900 über, | 
haupt Choler und Ehrgeiz an. Inſonderheit zeigt | 

1) das Gold das .cholerifch - fanguinifche und ſan⸗ 
guiniſch » choleriſche Temperament, 2) eine zint. 
metgelbe ganze Kleidung aber à) bey einem ma⸗ 
* rn das phlegmatifch. choleriſche Tem⸗ 

J 2 perament, 
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perament, b) bey einem voͤlligen und fleiſchigen 

Angeſichte einen phlegmatiſch-ſanguiniſchen Mens 

ſchen mit Cholera an. | RR 

| $. 76. | 
Die grüne Farbe iſt dreyerley, naͤmlich die 

grasgruͤne, gemeine, dann die blaß oder hellgruͤ⸗ 

ne, und endlich die oliven: oder dunkelgruͤne Far⸗ 

be. Demnach zeiget | 

I) eine grasgrüne ganze Kleidung ı) bey ei⸗ 

nem völligen und lebhaften Angeſichte das ſangui⸗ 

nifch » phlegmatifche, 2) bey einem magern und 

blaſſen Angeſichte das phlegmatifch » melancholi⸗ 

ſche Temperament an. Jemehr ſich aber das 

gruͤne zur gelben Farbe neigt, deſtomehr hat der 

Menſch auch von der Cholera; und je dunkler 

das Grüne iſt, deſtomehr iſt der Menſch zur Me. 

lancholie geneigt. 

\ 

II) Eine blaß ⸗ oder hellgruͤne ganze Kleidung 

5) bey einem magern Angeſichte, das ganz blaß 

und ohne alle Rothe iſt, zeigt einen phlegmatiſchen 

Menſchen mit Cholera, Hochmuth und Ehrgeiz 

an. 2) Bey einem völligen, fleiſchigen und ganz 

bleichen Angeſichte zeigt dieſe Kleidung phlegma⸗ 

tiſch⸗ ſanguiniſche Perſonen an. 3) Bey einem 

magern und roth und weißen Angeſichte zeigt ſie 

das ſanguiniſch⸗ phlegmatiſche Temperament mit 

Cholera, und 4) bey einem voͤlligen, fleiſchigen und 
roth 
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roth und weißen Angefi ichte das ohfegmatifh. 1 

guiniſche Temperament an. 5 

III) Eine dunkelgruͤne, olivenfärbige Kleidung 

1) bey einem magern und blaſſen, 2) bey einem 

blaffen und völligen, oder fleiſchigen Angeſichte 

zeigt phlegmatiſch⸗ melancholiſche Menſchen an, 

unter welchen der erſte weniger Phlegma, als der 

andere, und der andere mehr Phlegma und weni⸗ 

ger Melancholie hat, als der erſte, N. 1. 3) Bey 

einem magern und ziemlich lebhaften Angeſichte 

zeigt dieſe Farbe der Kleidung das ſanguiniſch⸗ 

melancholiſche Temperament an, und 4) bey ei. 

nem lebhaften und fleiſchigen YAngefi chte das ſan⸗ 
guiniſch⸗ phlegmatiſche mit Melancholie. | 

H. 77. 
Die violen » violet oder dunkelblaue Farbe er 

ordentlich und allezeit, und ſowohl bey magern 
und blaſſen, als bey völligen, fleiſchigen und ro. 
then Angeſichtern das phlegmatiſche und melancho⸗ 

liſche Temperament an; und je dunkler die Roͤthe 

der Wangen ift, deſto ſtaͤrker iſt die Melancholie; 

je blaſſer aber das Angeſicht iſt, 9 ſtaͤrker 5 
das Phlegma, I 

Fg. 78. 
Eine pfiefchenblütfarbige, oder bunkelrothe gan⸗ 

ze Kleidung 1) bey einem magern und blaſſen An⸗ 

gefichte iſt ein Zeichen des melancholiſch⸗ choleri⸗ 

a 33 ſchen 
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ſchen Temperaments mit Phlegma. 2) Bey eis 

nem magern Angeſichte und dunkelrothen Wan⸗ 
gen zeigt dieſe Kleidung einen melancholiſch-chole. 

riſchen, 3) bey einem fleiſchigen, völligen Ange⸗ 

ſichte und dunkelrothen Wangen einen ſanguiniſch⸗ 
melancholiſchen; find aber 4) die Wangen bey eis 
nem golchen völligen Angeſichte blaß: einen phleg⸗ 

ink fanguinifchen Menſchen mit Cholera an. 

$. 79. ; 
Silber zeigt einen Menschen an, bey dem ing» 

gemein mehr Phlegma, als Sananis iſt, und nach 

Beſchaffenheit der übrigen Umſtaͤnde, nach dem 
das Angeſicht blaß, oder roth, oder mager, oder 
fleiſchigt x. iſt, einen fanguinifch phlegmatiſchen, 
Wer Rand ſanguiniſchen Menſchen. 

F. 80. 
Ein ganz weißes Kleid 1) bey einem blaſſen 
und magern Angeſichte zeigt Phlegma an, mit 
welchem Cholera und Melancholie im upeerſte 
Grade vereinigt iſt und im Gleichgewichte ſteht. 
2) Bey einem blaſſen, aber völligen, oder fleiſchi⸗ 
gen Angeſichte das phlegmatiſche, 3) bey einem 
lebhaften und magern Angeſi chte das phlegmatiſch⸗ 
ſanguiniſche Temperament mit der Cholera, und 

4) bey einem lebhaften: und völligen, oder fleiſchi— 
gen Angeſichte das . bugmatiſche Tem⸗ 
perament. ü 
a 57 a 7 $. 81. 
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Bisher haben wir ons ben 98 der ganı 

zen Kleidung gehandelt, dazu wir die Ober und 

Unterkleider zuſammen rechnen. Nun wollen wir 

auch von den ungleichen und unterſchiedenen Far⸗ 

ben der Ober und Unterkleider noch einige Regeln 

beyfuͤgen, daraus die Leidenſchaſten wahrſcheinlich 

erkannt werden, nämlich blaue Ober ⸗ und ſchwar⸗ 

ze Unterkleider zeigen bey allen Arten der Ange⸗ 

ſichter das fanguinifch » phlegmatifche Temperament 

mit Melancholie an; und iſt das Angeſicht daben | 

nicht nur völlig, ſondern auch etwas lebhaft und 

roth und zur dunklen Roͤthe geneigt: ſo iſt der 

Menſch weniger phlegmatiſch und fuͤr ſanguiniſch⸗ 

melancholiſch anzuſehen. Iſt das Angeſicht da⸗ 

bey mager: ſo iſt die Melancholie deſto ſtärker. 

. 82 | 
Braune Ober ⸗ und ſchwarze Unterkleider bey ei⸗ 
nem fleiſchigen Angeſichte zeigen ſanguiniſch⸗melan⸗ 
choliſche Perſonen mit Phlegma an. Iſt das An⸗ 
geſicht aber dabey mager: ſo iſt der Menſch um 

deſtomehr zur Melancholie geneigt; und je dunkler 
die rothe Farbe des Angeſichts iſt, e; und 
keen iſt die Melancholie. | 

8% | 
FH Dber und ſchwarze Unentene zeigen 
. pbregnauſch. ſanguiniſche Temperament mit 

| J 4 Melan⸗ 
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Melancholie an; und ift das Angeficht dabey ma: - 
ger: ſo herrſcht die Melancholie; iſt es aber voͤl⸗ 

lig und die rothe Farbe des Angeſichts iſt dunkel: 

ſo iſt der Menſch ſanguiniſch ⸗melancholiſch. 

8. 84. 
| Violekoder dunkelblaue Oberkleider und re 
ze Unterkleider zeigen das phlegmatifcd) smelancho» _ 
liſche Temperament an. Sanguis hat hier nicht 

ſtatt, weil es (nach $. 71.) keine dunkle Farbe lei. 
den kann. Iſt das Angeſicht dabey mager: ſo 
W allezeit die Melancholie. 

§. 85. 
Weiße Ober ⸗ und ſchwarze Unterkleider bey eis 

nem blaſſen und voͤlligen Angeſichte zeigen Phleg⸗ 
ma mit Melancholie an. Iſt aber das Angeſicht 
dabey lebhaft und völlig: fo iſt der Menſch ſan— 
guinifch » phlegmatiſch; und je blaſſer und mage⸗ 
rer das Angeſicht iſt, Ae herrſcht Melan⸗ 
cholie. 

8 86. 
Blaue Ober und dunkelbraune Unterkleider bey 

einem blaſſen Angeſichte zeigen das phlegmatiſch⸗ 
melancholiſche Temperament an. Je magerer aber 
das Angeſicht iſt, deſto groͤßer iſt die Melancholie. 
Bey einem lebhaften Angeſichte zeigen ſie einen 
ſanguiniſch melancholiſchen Menſchen an; und je 

völliger 
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voͤlliger das Angeſicht dabey 55 deſto reicher 0 
Sanguis. LE 

Dann blaue Ober und Halbe, oder blaßgelbe 
Unterkleider zeigen bey einem voͤlligen, weißen und 
lebhaften Angeſichte das ſanguiniſch⸗phlegmatiſche 
Temperament mit Cholera an. Iſt das Ange⸗ 
ſicht mehr weiß, als roth: ſo zeigen ſie das phleg⸗ 

matiſch⸗ ſanguiniſche Temperament gleichfalls mit 

Cholera und Hochmuth an; und je magerer ein 
lebhaftes Angeſicht dabey iſt, deſtomehr it Su 
ra und Ehrbegierde vorhanden. 

Ingleichen blaue Ober⸗ und dunkelrothe Untere 
kleider zeigen bey einem voͤlligen Angeſichte das me⸗ 
lancholiſch⸗ſanguiniſche Temperament an; und je 
magerer das Angeſicht dabey iſt, deſtomehr iR 
der Menſch Melancholie, 

Ferner blaue Ober und grüne Unterkleider zel. 
gen das phlegmatiſch⸗ fanguinifche Temperament 
an; und je völliger das Angeſicht dabey iſt, deſto 
reicher iſt das Phlegma. Ein mageres Angeſicht 
bey dieſen Farben der Kleidung zeigt etwas Mes 
lancholie an; und je magerer das Angeſicht iſt, 
Aftvmete iſt Melancholie zugegen. 

Und endlich blaue Ober- und weiße Unterkleider 
zeigen bey allen Arten des Angeſichts das phlegma⸗ 
tiſch⸗ſanguiniſche Temperament an; und je voͤlli⸗ 
ger das Angeſicht iſt, deſtomehr beſitzt der Menſch 
Phlegma. Je magerer aber ſelbiges iſt, deſtomehr 

J 3 iſt 
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iſt der Menſch zur Cholera See und ig 

Ae. 

I 87. 
Braune Ober und blaue Unterkleider zeigen 

das melancholifch » phlegmatifhe Temperament an. 

Je magerer das Augeſicht dabey iſt, deſtomehr bes 

ſitzt der Menſch Melancholie; und je voͤlliger es 

iſt, deſtomehr hat er Phlegma. 
Auch braune Ober und gelbe Unterkleider zei⸗ 

gen bey einem magern Augeſichte das melancho⸗ 

liſch-choleriſche Temperament, bey einem völligen 

aber das ſanguiniſch⸗choleriſche mit Melancho⸗ 

lie an. | | | 

Und braune Ober und weiße Unterkleider zei⸗ 
gen bey einem voͤlligen Angeſichte das phlegma⸗ 

tiſch⸗ſanguiniſche Temperament mit Melancholie 

an; und je magerer das Angeſicht iſt, deſtomehr 

it Melancholie bey dem Menſchen zugegen. 

. 88. 
Gelbe Ober und ſchwarze Unterkleider zeigen 

das phlegmatiſch » fanguinifche Temperament mit 

Melancholie an. Iſt das Angeſicht dabey mager: 

fo iſt die Melancholie deſto ſtaͤrker; und umges 

kehrt: Schwarze Ober- und gelbe Unterkleider bey 
einem völligen Angeſichte zeigen fanguinifch » choles 
riſche Menſchen an. Je magerer das Angeficht 

iſt, deſtomehr herrſcht Cholera. FN 
| Ferner 
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Ferner gelbe Ober⸗ und blaue Unterkleider zei⸗ 
er das choleriich . phlegmatiſche Temperament an. 
Je magerer das Angeſicht iſt, deſtomehr hat der 
Menſch Choler; und je voͤlliger das Angeſicht iſt, 

deſto ſtaͤrker iſt Phlegma und Sanguis. . 
Ferner gelbe Ober- und braune Unterkleider zei⸗ 

gen das cholerifch = melancholiſche Temperament 

an: wenn das Angeſicht mager iſt. Wenn aber 
das Angeſicht völlig ift: fo iſt der Menſch phlegs 
matiſch⸗ melancholiſch mit Cholera und hahe 
gierde. 

Uuoeberdieß gelblichte N und güne Unterfle- 
der zeigen bey einem magern und blaffen Angeſich⸗ 
te das cholerifch » phlegmatifche Temperament an; 
bey einem blaſſen und voͤlligen Angeſichte das 
phlegmatiſch⸗choleriſche; bey einem magern Ange⸗ 

ſichte von lebhafter Farbe das choleriſch-ſanguini⸗ 

ſche, und bey einem voͤlligen und lebhaften Ange⸗ 

ſichte das fanguinifch » cholerifche Temperament. 
Ingleichen gelblichte Ober » und violet oder 

dunkelblaue Unterkleider zeigen bey einem blaſſen 
und magern Angeſichte das Wee che. 

liſche Temperament mit Cholera an. | 

Gelblichte Ober- und weiße Unterklelder zeigen 

das phlegmatiſch⸗ſanguiniſche Temperament mit 
Cholera an: wenn das Angeſicht völlig iſt. Bey 
einem magern Angeſichte iſt das Temperament cho⸗ 
leriſch⸗phlegmatiſch. Iſt das Angeſicht mager 
75 und 
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und zugleich lebhaft und weiß und roth: ſo iſt es 

choleriſch phlegmatiſch und etwas ſanguiniſch. 

Bey einem völligen und lebhaften Angeſichte iſt 

das Temperament ſanguiniſch⸗ phlegmatiſch mit 

But oder Ehrbegierde. 

§. 89. 
Gruͤne Ober und blaue Unterkleider zeigen das 

pee Temperament an, und einen guten 

Appetit zum Eſſen und Trinken, auch einen Mens 

ſchen, der zum meitläuftigen beben geneigt iſt; es ſen | 

denn, daß die Erziehung außerordentlich gut iſt. 

Gruͤne Ober- und dunkelbraune Unterkleider zei⸗ 

gen das phlegmatiſch-melancholiſche Temperament 

an. Je völliger das Angeſicht iſt, deſtomehr 

Phlegma, und je magerer es iſt, deſtomehr Me⸗ 

lancholie iſt bey dem Menſchen anzutreffen. 

Grüne Ober und gelbe Unterkleider zeigen bey 

einem magern und blaſſen Angeſichte das phlegma-⸗ ‚ 

tiſch⸗ choleriſche, bey einem völligen Angeſichte 

aber das phlegmatiſch⸗ ſanguiniſche Temperament 

mit Cholera an. 
Grüne Ober- und violet oder dunkelblaue Unters 

kleider zeigen das phlegmatiſch⸗melancholiſche Tempe⸗ 

rament an: wenn das Angeſicht dabey mager iſt; das 

phlegmatiſche aber, wenn das Angeſicht vollig iſt. 

Grüne Ober und weiße Unterkleider zeigen das 

fanguinifc) » phlegmatifche Temperament an: wenn 

das Angeſicht völlig und lebhaſt iſt; das ſanguiniſch⸗ 
phlegma⸗ 

} 

| 
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phlegmatiſche mit Cholera 8 59 wenn Ru An 
ſicht dabey ger iſt. | 

4 90% e 

Dunkelblaue oder violette Ober⸗und a Un 
terkleider zeigen das melancholiſch⸗ phlegmatiſche 
Temperament an: wenn das Angeſicht mager iſt; 

und das phlegmatiſch⸗ wakantheuſche bey einem eh 

ligen Angeſichte. 
Dunkelblaue Ober » und helblaue Untatleider 

zeigen das melancholiſch⸗ phlegmatiſche Temperament 

an: wenn das Angeſicht mager iſt; bey einem voͤlli⸗ 
gen Angeſichte aber das ſanguiniſch⸗melancholiſche. 

Dunkelblaue Dber-und gelbe Unterkleider bey eis 
nem magern Angeſichte zeigen einen Melancholiſch⸗ 
Choleriſchen, bey einem voͤlligen Angeſichte aber das 
melancholifch » fanguinifche 1 mit Cho⸗ 

lera an. 
Sind ßerner die Unterkleider gruͤn und das Ange⸗ 
ſicht mager: ſo iſt das Temperament melancholiſch⸗ 
phlegmatiſch; bey einem voͤlligen Aaheſchee aber 
phlegmatiſch⸗ melancholiſch. 

Desgleichen wenn die Unterkleider weiß ſi ind ne 
das Angeſicht mager: fo ift das Temperament auch 
melancholiſch⸗phlegmatiſch; phlegmatifch » melancho⸗ 

8 5 gr: wenn das Angeficht Aas iſt. 

91. 
Weiße, oder 118 Ober⸗ und (re v Um. 

eerfleider zeigen bey einem magern Angeſichte das 

N phlegma⸗ 
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phlegmatiſch⸗melancholiſche Temperanteilt an. Und 
je magerer das Angeſicht iſt, deſto mehr hat der 
Menſch Melancholie; je voͤlliger felbiges aber iſt, a 
deſto mehr beſitzt er Phlegma. 

Sind die Unterkleider dabey blau, und bas Ant 
geſicht mager: fo iſt das Temperament phlegma. 
tiſch⸗ melancholiſch; bey einem blaſſen und voͤlligen 
Angeſichte phlegmatiſch mit Melancholie; und wenn 
das Angeſicht voͤllig und lebhaft iſt: ſanguiniſch⸗ 
phlegmatiſch, mit Melancholie. 

Sind die Unterkleider dabey braun, und das 
Angeſicht blaß und mager: ſo iſt Phlegma und 
Melancholie vereinigt. Je völliger. das Anges 
ſicht iſt, deſto mehr hat der Menſch Phlegma; 
und je magerer es if, deſto mehr e er Me. 
lancholie. 

Sind die Unterkleider dabey gelb, und das An⸗ 
geſicht blaß und mager: ſo iſt das Temperament 

phlegmatifch » choleriſch. Bey einem völligen und 
blaſſen Angeſichte iſt mehr Phlegma. Bey einem 
magern und lebhaften Angeſicht iſt das Tempera⸗ 
ment phlegmatiſch⸗ choleriſch, bey poͤlligen und leb⸗ 
haftern Angeſichtern aber fanguinifc): phlegmatiſch, 
mit Cholera. 

Sind die Unterfleider grün, und das Angeſicht 
mager: ſo iſt das Temperament phlegmatiſch⸗ mies 
lancholiſch; und je voͤlliger das Angeſicht 1 deſto 
mehr iſt Phlegma vorhanden. 

Sind | 
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Geſtank, das andere ſein oͤfteres freywilliges 
Scherzen. Er iſt daher ſehr geil und zornig. 

Ein Menſch, deſſen Angeſicht dem Bocke ſehr aͤhn⸗ 
lich iſt, iſt alſo zum Zorn und zur Geilheit geneigt, 
und folglich ſanguiniſch und choleriſch. 

Ein Eſel, N. 3. hat ein großes Haupt mit lan⸗ 
gen und dicken Ohren und herab hangenden Lippen, 
dicke Fuͤße mit einem faulen und langſamen Gang 
und eine unangenehme Stimme. Wer nun dieſe 
Zeichen der Aehnlichkeit hat, der hat auch aͤhnliche 
Sitten, und iſt ziemlich einfaͤltig, traͤg und ein 
Hanns ohne Sorgen, der ſich um nichts groß bes 
kuͤmmert, ſich das Unrecht, das man ihm anthut, 
nicht groß zu Gemuͤthe ziehet, und daher auch ge. 
meiniglich ein ziemlich Alter erreicht. Er iſt alſo 

ſehr phlegmatiſch, und etwan im unterſten Grade 
ſanguiniſch und melancholiſch. 

Ein Hund, N. 4. hat eine ſehr wenig erhabene 
Stirn, ein eingebogenes Geſicht, hervor ſtehende 
Augen und einen ſehr empfindlichen und ſcharfen 
Geruch, auch ein überaus leiſes Gehör. Seine 

Leidenſchaften und Werke ſind Schnellzorn, Wach. 

ſamkeit, Lift, Schmeicheley und Gefraͤßigkeit. Und 
wer nun die aͤhnlichen Zeichen eines Hundes an ſich 
hat, der iſt auch wachſam, zum Zorne geneigt, 
uͤbereilig, liſtig, ein Schmeichler und großer Lieb⸗ 
haber von vielem und gutem Eſſen und Trinken. 

Ein 
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Ein Ochſe, n. 5. und m. hat einen großen 

Kopf mit einer breiten Stirn, weiten Naſenloͤchern 
und einem weiten Maule. Des Ochſens Eigen⸗ 
ſchaften ſind Staͤrke, Dummheit und Traͤgheit, - 
(des Farrochſens, Stärke, Dummheit, Zorn und 
Geilheit). Werfen Angeficht damit uͤbereinkoͤmmt, 
der iſt auch ſtark an Leibeskraͤften, ſchwach und unfäs 
hig am Verſtande, faul und langſam, und alſo melan⸗ 
choliſch⸗ phlegmatiſch, oder ſanguiniſch⸗melancholiſch. 

Ein Fuchs, n. 6. hat eine breite Stirn, ein 
‚über der Naſe eingebogenes Geſicht, eine etwas ers 
habene lange und ſpitzige Naſe. Den Eigenſchaf⸗ 
ten nach iſt er untreu, liſtig und raͤuberiſch. Und 
dieſe Natur und Neigung findet man auch an den 
Menſchen, die ihm aͤhnlich find, 90 

Ein Adler, n. 7. hat ein munteres, ſbbaſtes 
Geſicht, mit großen Augen und einer erhabenen 
großen Naſe, die ſich am Ende gegen den Mund 
zu berabwükte beugt. Die Eigenſchaften des Ad⸗ 

lers ſind kuͤrzlich: Herzhaftigkeit und eine analogi⸗ 
ſche Art der Großmuth und Ehrbegierde. Von 
gleichen Eigenſchaften iſt auch derjenige, deſſen be⸗ 
nannteGeſichts zeichen mit dem Adler uͤbereinkommen. 

Ein Hirſch oder Reh, n. 8. hat große Wan⸗ 
gen, eine flache Naſe, ſchmale, lange Glieder, und 

einen flüchtigen, ſchnellen Lauf. Deſſen Eigen⸗ 
ſchaften find Mißtrauen, Furcht, Unvorſichtigkeit, 
ee und Zorn. Wer nun die ahnlichen 

} . Kenn⸗ 
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Kennzeichen des Hirſches oder Rehes im Angeſichte 

hat, der iſt auch mißtrauiſch, furchtſam, unvor⸗ 

ſichtig, unkeuſch, veraͤnderlich und zum Zorne ges 

neigt. Er iſt ſanguiniſch mit Melancholie. 

Eine Katze, n. 9. hat kleine Wangen und ei⸗ 

ne kurze ſtumpfe Naſe ꝛc. Deren vornehmſte Eis 

genſchaften ſind Hinterliſt, Untreue und Begierde 

zu ſtehlen. Bey wem man nun die ähnlichen 

Kennzeichen der Katzen im Angeſichte findet, der 

iſt hinterliſtig, falſch, untreu und diebiſch, oder 

melancholiſch⸗ ſanguiniſch. R 

Ein Löwe hat ein mittelmäßig großes Haupt, 
mit ſchwarzgelben Augen, eine dicke Naſe, und 

ein weites Maul. Deſſen vornehmſte Eigenſchaf⸗ 

ten ſind Staͤrke, Herzhaftigkeit und Großmuth. 

Dazu find auch diejenigen geneigt, die ähnliche 

Kennzeichen im Angeſichte haben, beherzt und groß⸗ 

muͤthig im Vergeben. Das Mehrere und Um⸗ 

ftändlichere uͤbergehe ich hier der beliebten Kuͤrze 

wegen mit Stillſchweigen, und uͤberlaſſe es zur 

Zeit denen, die mehr Erfahrungen oder Gelegen⸗ 

heit haben, die Natur und Aehnlichkeit der Men⸗ 

ſchen und unvernuͤnftigen * zu erforſchen. 

$. 
Zum Beſchluſſe . lan Hauptſtücks von 

der Phyſiognomie uͤberhaupt wird es dem geneigten 

Leſer nicht unangenehm ſeyn, daß ich eine unmaß⸗ 

ats kurze Anleitung zum en Gebrauche 

dieſes 



Tabelle | 
zum 6. 99. . 

| des erſten Hauptſtücks, 
* N von | 

der Bd vfiognomie uͤber haupt. 
Phlegma $. 16. 2c. Sanguis. 9.17. ꝛc. Cholera. §. 19. ic. Melanch. F. 18, 23. 2c. 
wird aus der weißen wird au aus der Rothe der wird aus der gelben wird aus der blaſſen, oder | I) Der Farbe 

3 bed 4 Wangen, Lippen u. Farbe des Angefi ch⸗ dunkelrothen Farbe des 
g Ind = Ha er fannt, . Naͤgel erkannt. tes erkannt. Geſichts erkannt. 5 

1.) Derczeſtalt wenn das Anger wenn das Angeſicht wenn das Angeſicht wenr me | nach. uu dels“ dick mittelmabig feifchin mager. e ee e 
N HPhlegmatici ſind in al⸗Sanguinei ſind witzig, u. Cbolerici haben grofs Melancholici haben ein ſtark a . len Seelenkraften reich an Einfällen. ſe Ueberlegungskraft.“ Gedachtniß. 

ſtande nach. 05 5 be, kuk die Ber) balten die Ehre für]- lieben den Reichthum, - heben ein ruhiges Luft und Erg ö nd geizig, kar IV) Den Wil⸗ geben, obne Arbelt bung füeipe Se Abe böchkescut und find geisig, karg, und len fach. ‚ 1 und baſſen die baſſen die Schande. haſſen die Armutb. 
und Muͤhe. Schmerzen. . deren Mienen ſind- deren Mienen find trau: W) Den Wer- deren Mienen find|- deren Mienen find 7 5 05 und gravi) rig und verdrüßlich 8 

+ i 5 160 0 
a ken nach. gleichguͤltig. Fennec - deren Handthierungen - deren Handthierun⸗ - deren Handthierun⸗ deren Handthierun⸗ 

85 ur geringe 110 ſi 15 e gen ſind wichtig 
inge, die wenig tzige und kurzweilige 

den. wie br Dinge, Tanzen, Ma⸗ und groß, wichtige 
ben. lerey, Muſik ıc. Studien I, 

VI) Der Klei Bieisen gern Sepder- machen ale Moben - find in Kleidern rein⸗ 
dung nach.] alten Mode. Zierrathen. lich, ohnegierrathen 

5 lieben alle blaſſe lieben alle deutliche, halten das Mittel 
und abgeſchoſſene lebhafte und ſcho⸗ in allen Farben, 
Farben, and ins ne Farben, und} eigentlich keine 
ſonderhelt die baſſen alle un. Farbe beſtimmt Pr we 
weiße Farbe, mit⸗ | 

bin auch Silber. 

find Haushaltungsſa⸗ 

chen, und gehen ſelbige 
gern mit Zahlen, Maaß 
und Gewicht um. 

bleiben gern bey der alten 

Mode. 

lieben alle dunkle und 

undeutliche Farben, 
ſchwarz ie. | 

* 
4 

haſſen die hellen, als die / 

weiße, himmelblaue, 
feuerrothe, gelbe, bel 

gruͤne Farben. | 

lieben die gelbegarbe 
vor andern, und 
baſſen die blaue, 
weiße, ſchwarze 

| grüne und violet⸗ 
> te Farbe. 

und ſo welter. 0 0 
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Von der Phyſi 
dieſes bisher abgehandelten erſten Hauptſtuͤcks von 
der Phyſiognomie uͤberhaupt, und des folgenden 
Hauptſtuͤcks, von der ei ER 
benfüge. 
Man erweitere e zuföeenf die beygehende Tabelle, 

die ich nur zu einem Muſter beygefuͤgt habe, und 
ſammle die Regeln von den einfachen und vermiſch⸗ 
ten Farben des Angeſichts, von den Gedanken, 
Reden und Werken, auch von den Farben der Klei⸗ 
dung, und von der Aehnlichkeit der thieriſchen Ge. 
ſichter. Alsdann, wenn dieſe Tabelle z zum taͤgli⸗ 
chen Gebrauch in Bereitſchaft liegt: ſo mache man 
eine Tabelle, die nach der Zahl der Temperamente 
in vier Klaſſen getheilt iſt, daruͤber werden nun 
die Temperamente ſelbſt in beliebiger Ordnung ge 
ee nr u ae us m 

0000 GG.. To ae 

. mA 
Alsdenn gehe man die nach der Art der beylie⸗ 

APelden Tabelle geſammelte Kennzeichen durch. Bey 
einem jeden gefundenen Kennzeichen dieſes und jenes 
Temperaments trage man ſelbige nur durch Nullen 
oder Punkte unter jedem Raum des Temperaments 
Pe Wo nun die meiſten Nullen oder 

N Punkte 
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Punkte zuſammen kommen, das zeigt das vorzuͤg⸗ 

liche Temperament und die Hauptleidenſchaft an. 

Z. E. Cajus iſt weiß und roth vom Geſicht. Aus 

der weißen Farbe wird das Phlegma, und aus der 

rothen Sanguis erkannt. Nun mache man eine Nulle 

in die Klaſſe, daruͤber Sanguiniſch ſteht, und 

eine andere, wo Phlegmatiſch ſteht. Die Stirn 

iſt auch gelb. Das iſt ein Zeichen der Cholera. 

Alſo wird auch unter dieſen Titel eine Nulle ges 

ſetzt. Er hat ferner rothe fleiſchige Wangen. Seine 

Reden ſind witzig, und ſeine Handthierung iſt die 

Malerey. Das ſind wiederum drey Kennzeichen 

des ſanguiniſchen Temperaments. Man ſetze dem⸗ 

nach noch drey Nullen in die erſte Klaſſe, und eine 

wegen der fleiſchigten Wangen noch unter Phlegma. 

Cajus iſt alſo im hoͤchſten und erſten Grade ſangui⸗ 

niſch, im geringern Grade phlegmatiſch, und cho⸗ 

leriſch im geringſten Grade. Die Hauptleidenſchaft 

iſt alſo Wolluſt. Die geringern Leidenſchaften, die 

in ungleichen Graden ſtehen, ſind Bequemlichkeit 

und Ehrbegierde; u. ſ. w. Zur Erleichterung der 

Verfertigung beſagter Haupttabelle habe ich auch 

das ganze Werk nur in $$. getheilt, die man nach 

Belieben in der Tabelle mit anmerken kann. Und 

ſo viel von der Phyſiognomie uͤberhaupt. | 

Zweytes 
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„ * * VN V NI UN ET 

Zbweytes Hauptſtuͤk. 
Von der Phyſiognomie inſonderheit. 

§. 1. 

Nr wir im Vorigen ziemlich ausführlich ö 
von der Phyſiognomie uͤberhaupt, oder von 
ber allgemeinen Phyſiognomie gehandelt 

haben: ſo ſchreiten wir nun zur beſondern Phyſio⸗ 
gnomie. Die Ordnung der Deutlichkeit erfordert 
es, den Begriff voraus zu ſetzen, und daraus die 
Stücke des folgenden Vortrags und der Ordnung 
zu beſtimmen, die wir dabey zu beobachten haben. 
Es iſt aber die beſondere Phyſiognomie, 
die wir nun zu betrachten willens ſind, 
nichts anders, als eine theils auf die Saͤtze 
der allgemeinen Phyſiognomie (des erſten Haupt⸗ 
ſtuͤcks), theils auf die Symmetrie oder Ueber⸗ 
einſtimmung des ganzen menfchlichen Leibes und der 
aͤußerlichen Gliedmaßen deſſelben erbauete und in 
der Erfahrung gegründete Kunſt, das Temperas 
ment, die Seelenkraͤfte und Leidenſchaften, ſammt 
dem davon abhangenden Gluͤck und Ungluͤcke 1 
ſcheinlich zu beſtimmen. 

„ ie 
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Unſer erſtes Augenmerk iſt alſo (nach §. 1.) auf 
die phyſiognomiſchen Regeln gerichtet, die ſich auf 
die obigen Saͤtze der allgemeinen Phyſiognomie und 

auf die Erfahrung gruͤnden. Und hieher rechnen 
wir das Angeſicht ſammt den Wangen, daran wir 
nicht nur die ungleiche Geſtalt und Groͤße, ſondern 
auch die unterſchiedene Farben von einander zu uns 

terſcheiden und zu betrachten haben. Der Geſtalt 
und Größe nach find die Angeſichter dreyerley, 1) 
ganz eingefallene, magere, 2) mittelmaͤßige, und 
3) ganz fleiſchige, und ſo zu reden, aufgeblaſene 
Angeſichter. Die ganz magern Angeſichter zeigen 
entweder das choleriſche, oder das melancholiſche 

Temperament an. Denn die choleriſche ſo wohl, 
als die melancholiſche Perſonen, und bey welchen 

dieſe Temperamente ganz allein mit einander verei⸗ 
nigt ſind, bleiben ihres auf der einen Seite (der 
Cholera) hitzigen, und auf der andern Seite (der 
Melancholie) kalten und trockenen Temperaments 
wegen, uͤberhaupt gern am ganzen Leibe mager, und 
werden nie fett und corpulent. Das choleriſche 
Temperament trifft man aber inſonderheit nur bey 
magern Angeſichtern an, die der Farbe nach gelblicht,, 
auch wie von der Sonne verbrannt und dunkelgelb 
find. Das melancholiſche Temperament hingegen 

erkennt man bey magern Angeſichtern daraus, wenn! 
* e 86 „oder dunkelweiß find.. 

In 
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In dieſen Angeſichtern Be entweder die Ueber⸗ 

legungskraft, oder das Gedaͤchtniß. Die erſte 
Kraft der Ueberlegung herrſcht im choleriſchen, die 

andere Kraft des Gedaͤchtniſſes im melancholiſchen 
Temperamente, beyde Kraͤfte aber, wo dieſe beyde 
Temperamente zuſammen geſetzt ſind. In dem 
choleriſch⸗ melancholiſchen und melancholiſch⸗choleri⸗ 

ſchen Temperamente ſind alſo Gedaͤchtniß und Ue⸗ 
berlegung beyſammen, aber wenig Witz. Dem 

Willen und der Neigung nach find alle magere An 
geſichter, nach dem Cholera, oder Melancholie die 
Oberhand hat, zum Hochmuth und Geiz, und 
mehr zum Hochmuth als zum Geiz, oder mehr 
zum Geiz als zum Hochmuthe geneigt; aber alle 
beyde ſind ernſthaft, und in ihren Gedanken und 
Ueberlegungen langſam. (S. 1. Hauptſt. H§. 23, 24.) 

In den mittelmaͤßigen Angeſichtern herrſcht gern 
Sanguis, und folglich auch der Witz (f. 1. Hauptſt. 
H. 22.); oder es find Cholera und Sanguis, und 
mithin Nachdenken und Witz mit einander verei⸗ 
nigt. Wo ſich aber Sanguis bey magern Ange⸗ 
ſichtern mit einer andern Fluͤßigkeit vereinigt: ſo 
hat es die Oberhand und Herrſchaft. Es ſind 
alſo die mittelmaͤßigen Angeſichter, und wo San⸗ 
guis herrſcht, insgemein in ihren Werken geſchickt 
und behend, und ihrer Neigung nach wolluͤſtig. 

Die vollen, aufgeblaſenen und fleiſchigten An⸗ 
x Bu find. entweder ſanguiniſch oder phlegmatiſch, 

1 und 
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und entweder ſanguiniſch⸗phlegmatiſch, oder phlegma⸗ 

tiſch⸗ſanguiniſch. Denn wie die Choleriſchen und 

Melancholiſchen, wie oben gedacht, uͤberhaupt gern 

mager bleiben, und nicht am Fette und Fleiſche zu⸗ 

nehmen, wenn ſie gleich im beſten Futter, ſo zu 

reden, ſtehen: ſo werden hingegen die phlegmati⸗ 

ſche und ſanguiniſche Perſonen gern corpulent, und 

ſo wohl am Geſicht als am Leibe fett. Wenn 

demnach ein Menſch corpulent und ſtark vom Leibe, 

das Angeſicht auch fleiſchig, und zugleich von leb— 

hafter, rother Farbe iſt: ſo iſt er ſanguiniſch, oder 

ſanguiniſch⸗phlegmatiſch. Iſt aber das Angeſicht 

unter gleichen Umſtaͤnden blaß: ſo iſt das Tempe⸗ 

rament phlegmatiſch, oder phlegmatiſch⸗ſanguiniſch, 

ſo, daß Sanguis im geringſten Grade ſteht, und 

mit dem Phlegma vereinigt iſt. In Anſehung des 

Verſtandes ſind dieſe fleiſchige, volle Angeſichter 

die ſchlechteſten, und ſonderlich, wo Phlegma herrſcht, 

nur einigermaßen witzig, oder zur Erfindung und 

artigen Einfaͤllen geſchickt. Das Nachdenken und 

Gedaͤchtniß iſt im geringſten Maaß und Grade 

bey folchen Perſonen zu finden. Dem Willen nach 

find fie ohne Ausnahme alle wolluͤſtig, und entwe— 

der zur Geilheit, oder zur Trunkenheit, oder zu 

beyden zugleich geneigt. Und weil dieſe fleiſchliche 

Luͤſte gewiſſe Zeichen und Beweiſe eines unbedacht⸗ 

ſamen und uͤbereiligen Menſchen ſind: (denn ein 

bedachtſamer und vorſichtiger Menſch laßt ſich die 
Luſt 
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Luſt gern vergehen, ſich in ſolche Thorheit und 

Schande der Unkeuſchheit und Wolluſt einzulaſſen, 
und damit zu beflecken:) ſo ſind die fleiſchigten An⸗ 
geſichter, oder die Menſchen, wo wir 55 e 

dee uͤbereilig und gente 885 

9. 3. | | 
Ein Angefi cht, wo der as Kinnbacken une 
ter den Augen ſehr erhoben it, und hervor geht, 
zeigt demnach nach $. 2. coll. C. I. H. 23, 24. u. 
10. einen ſtolzen, zornigen, zaͤnkiſchen, verwegenen, 
auch betruͤglichen Menſchen an. Und deſto gewiſ⸗ 

ſer iſt dieſe Bedeutung und Regel: wenn auch die 
Unterkinnbacken hervor gehen und erhaben, und 
auf ſolche Weiſe die Backen tief darinnen liegen, 
oder hohl und eingefallen ſind. Ein ſolcher Menſch 
ft ernſthaft, hochmuͤthig und geizig. Das find 
daher die allerbeſten Angeſichter, wo die Wangen 
zwiſchen den beyden Backenbeinen nicht zu ſehr eine 
gefallen, auch nicht gar zu voll und fleiſchigt, ſon⸗ 
dern nur mittelmaͤßig ausgefuͤllt und erhoben ſind. 
Und alsdann iſt der Menſch auch in feiner Auffuͤh⸗ 

rung mäßig und gelaſſen, und dem Temperamente 
nach ſanguiniſch, oder ſanguiniſch mit Phlegma 
oder Cholera. Wenn demnach die Kinnbacken 

nicht allzu hoch ſind, und das Angeſicht alſo weder 
u mager, noch zu fleiſchigt, auch dabey von leb⸗ 

9 S iſt: ſo iſt der Menſch von einem gu⸗ 
ten 
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ten Verſtande, beſitzt einen natürlichen, feinen 
Witz mit einer guten Ueberlegungskraft, und iſt! 
mehrentheils zur Wolluſt geneigt. Ein allzuflei⸗ 
ſchiges Angeſicht aber zeigt (nach $. 1.) entweder: 
einen ſanguiniſchen, oder phlegmatiſchen, oder eis 

nen ſanguiniſchen mit Phlegma, oder ſanguiniſch⸗ 
melancholiſchen Menſchen an, einen Menſchen, 
ſage ich, der unter allen beruͤhrten Umſtaͤnden wol: 
luͤſtig iſt, und mehr auf gut Eſſen und Trinken, 
als auf unkeuſche Werke bedacht iſt. Eben das 
erweiſet das dicke Fleiſch des Angeſichts, das nichtt 

durch unkeuſche Werke, dadurch die beſten Säfte 
verderbt, und die Kraͤfte geſchwaͤcht und erfchöpfti 
werden, ſondern vielmehr von nahrhaften Spei⸗ 
fen und Getraͤnken entſteht und zunimmt. Ein 
fleiſchiges Angeſicht mit weichen, herabhangenden 
und zitternden Wangen zeigt das phlegmatiſch⸗ 

ſanguiniſche Temperament an, bey dem der finn« 

liche Appetit (c. l. §. 39.) herrſcht. In der Auf⸗ 
führung iſt ein ſolcher Menf 0 übereilt 5 unbe⸗ 

dachtſam und grob. 

8. 
Was die Farben des Age a anbetrifft „ zu 

deren beſonderer Betrachtung wir F. 2. dieſes an⸗ 
dern Hauptſtuͤcks Hoffnung gemacht haben, fo ifti 
hier überhaupt zu merken, daß eine einzige Farbe, 
die das ganze Angeſicht durchaus gleich einnimmt 

und voͤllig bedeckt, nach Beſchaffenheit der Farbe, 
die 
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die ſich deſſen bemeiſtert, allezeit einen natürlichen 
Fehler anzeigt, der natuͤrlicher Weiſe, mit gutem 
Bedachte ſage ich, natuͤrlicher Weile ſchwer zu 
aͤndern und zu beſſern iſt: weil die Hauptleiden⸗ 
ſchaft von keiner andern Leidenſchaft eingeſchraͤnkt 
und gemaͤßigt wird; da hingegen die Angefich« 
ter von mehrern und unterſchiedenen Farben ihre 
Leidenſchaften deſto eher und leichter abwechſeln je 
kenntlicher ſie von einander zu unterſcheiden ſind, 
und die herrſchende Leidenſchaft von der Nebenlei⸗ 
denſchaft, die mit jener vereinigt iſt, eingeſchraͤnkt 
und gemaͤßigt wird. Wenn demnach ein Ange. 
ſicht über und über völlig roth iſt: fo iſt auch der 
Menſch, als ein großer Sanguineus, im Zorne ſehr 
ſchnell und uͤbereilig; auch bey dem andern Ge. 
ſchlechte, wenn er Gelegenheit dazu findet; und 
dieſer Naturfehler iſt bey ihm natuͤrlich und ohne 
beſondern göttlichen Beyſtand nicht zu verbeſſern: 
weil dem ſanguiniſchen Temperamente keine Ne⸗ 
benfluͤßigkeit zu Huͤlfe kommt. Ein Angeſicht, 
das ganz und gar gelb iſt, zeigt einen hochmuͤthi⸗ 
gen, zornigen und rachgierigen Menſchen an, der 
aus vorgedachtem Grunde gleichfalls in den bes 
ruͤhrten Leidenſchaften unbaͤndig und natuͤrlicher 
Weiſe nicht zu lenken und zu beſſern iſt. Ein An⸗ 
eſicht, das uͤber und uͤber weiß und blaß iſt, zeigt 
inen faulen, verdroſſenen und niedertraͤchtigen 
n an, der natürlicher Weiſe fein traͤges 

und 
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und niedertraͤchtiges Weſen ſo wenig, als ein Tie⸗ 

ger ſeine Flecken, ablegt. Solche Perſonen ma⸗ 

chen daher ſelten ihr Gluͤck in der Welt: denn ſie 
beſitzen die Gabe nicht, ſich in die verſchiedene Ges 

muͤther zu ſchicken, dadurch man ſein Gluͤck groͤß⸗ 

tentheils machen und ſich empor ſchwingen muß. 

Weit beſſer und gluͤcklicher find demnach die Ange⸗ 

ſichter von mehrern Farben, davon wir im Fol⸗ 

genden handeln werden, und in ſolchen Angeſich⸗ 

tern zeigt die Farbe, die am ſichtbarſten und am 

kenntlichſten iſt, und vor der andern Farbe Deutz: 

lich in die Augen fällt, die herrſchende Leidenſchaft, 

und die andere nicht ſo kenntliche die RE 

ſchaft an, die geringer iſt. 

8 5. 5. ia 
Wo nun die Stirn famme den Schlafen und 

dem Halſe ſchoͤn weiß, und die Wangen hell- unde 

lebhaftroth, oder recht blutroth ſind, auch das An- 

geſicht dabey mager iſt: fo zeigt es einen ſangui⸗ 

niſch » phlegmatiſchen Menſchen an, der in feinen 

Urtheilen und Handlungen gar zu ſchnell und hitzig 

iſt, und daher gar leicht für einen ſanguiniſch⸗ 

choleriſchen Menſchen erkannt und angenommen 

werden koͤnnte. Wie aber die Gegenwart der gell 

ben Farbe die vorhandene ſchwefelartige Choler an 

zeigt: ſo zeigt auch die Abweſenheit der gelben Far 

be die Abweſenheit der Choler an. Er iſt alſſ 
gewil 
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gewiß nicht choleriſch: weil die gelbe Farbe fehlt, 
aber im hoͤchſten Grade gegen das Phlegma, das 
in ſehr geringem Maaße mit ihm vereiniget iſt, 
ſanguiniſch. Iſt hingegen die rothe Farbe der 
Wangen und die weiße Farbe des Angeſichts fein 
untereinander gemiſcht, daß ſie eine einzige weiß⸗ 
licht rothe, oder roͤthlicht weiße Farbe mit einan⸗ 
der auszumachen ſcheinen, und ihr Unterſchied gar 
nicht zu merken iſt: ſo iſt der Menſch etwas be⸗ 
ſcheidener. Der Zorn iſt aber ſein Affect, wozu 
er am meiſten geneigt iſt; und beyde kommen in 
ihrer Auffuͤhrung darinnen mit einander uͤber⸗ 
ein, daß Zorn und Wolluſt in ihrem Leben abe 
wechſeln. 

Wenn ferner ein gleichrothes und weißes An⸗ 
geſicht weder zu mager, noch allzuſehr vom Fleiſch 
aufgetrieben und erhoben, ſondern ſo ziemlich flei⸗ 
ſchig iſt: ſo iſt der Menſch ſanguiniſch⸗phlegma⸗ 
tiſch. Man hat aber dabey genau auf die vorbe— 
ruͤhrte Farben zu ſehen, ob und wie ſie vereinigt 
und vermiſcht find. Denn jemehr die rothe Far⸗ 
be für ſich ſichtbar iſt, und die weiße Farbe uͤber⸗ 
trifft, deſto reicher und wirkſamer iſt Sanguis, 
und jemehr die weiße Farbe die rothe uͤbertrifft, 
deſtomehr iſt der Menſch phlegmatiſch. In An⸗ 
ſehung der Seelen» und Verſtandeskraͤfte iſt der 
Sanguiniſch⸗ phlegmatiſche reich an Witz und an 
d Einfaͤllen, und behend in ſeinen Urtheilen. 

8 Auf 
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Auf Seiten des Willens iſt ſein böchſte Gut 
Wolluſt und Frölichkeit ohne Verdruß und 
Schmerz, und pflegen bey ihm Liebe, Hoffnung 

und Freude täglich mit einander abzuwechſeln. Je 
ſtaͤrker aber das Phlegma iſt, deſtomehr liebt er 

die DENN und bohrt nicht gern dicke 

Breter. 

Wenn endlich ein weiß und roth gefärbtes An⸗ 

geſiche ſehr fett vom Fleiſche, wie aufgeblaſen, und 

die Roͤthe der Wangen abgeſondert iſt, und ganz 

alleine ſteht: ſo iſt der Menſch ſehr wankelmuͤthig 

und veraͤnderlich. Iſt aber die Roͤthe der Wan 

gen mit der uͤbrigen weißen Farbe des Angeſichts 

vermiſcht: ſo iſt der Menſch zwar ſtandhafter, aber 

ſehr ſchnellzornig, und beyde find nach $. 2. cor⸗ 

pulent, aber in der Aufführung und im Um. 

gange mit andern von keiner Ioubeslirhen Hof 

Hebe | N 

F. 6. | 
Wie Die weiße Farbe vermoͤge der unterſchiede⸗ 

nen Fluͤßigkeiten (c. J. §§. 16, 25.) nicht einerley 
ſeyn kann, ſondern entweder ella oder dun⸗ 

kelweiß und blaß, oder bleich ſeyn muß: ſo iſt auch 

die rothe Farbe (c. I. H. 27.) ſehr unterſchieden, 

und entweder hell und blutroth, oder dunkelroth, 

oder roſenroth. Von der hell- und blutrothen 
Farbe haben wir in der vorhergehenden fuͤnften 

Abtheilung gehandelt. Von den uͤbrigen handeln 

Di x wir 
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wir im Folgenden. Ein bleiches Angeſicht mit 
dunkelrothen Wangen, wenn es ganz mager iſt, 

zeigt das melancholiſch⸗phlegmatiſche Tempera⸗ 

ment an. Wer dieſes Temperament hat, der hat 
ein ziemlich treues Gedaͤchtniß, welches das Erlern⸗ 
te nicht leicht vergißt. Allein das Merken und 
Auswendiglernen wird ihm beſchwerlich und ſauer, 
und daher giebt er ſich auch nicht gern viel damit 

ab. Der Grund liegt in der Vereinigung mit 
dem Phlegma, daraus eine natuͤrliche Traͤgheit 
und Ungeſchicklichkeit entſteht. Es thut ihm auch 
der Witz keinen Vorſchub dazu, der ſonſt das Ge⸗ 
daͤchtniß der Dinge ſehr zu erleichtern pflegt. 
Seine Hauptleidenſchaft iſt der Geiz, und die ge⸗ 

ringere Leidenſchaft richtet ihr Augenmerk und Be⸗ 

ſtreben auf ein muͤßiges, ruhiges und bequemes 

Leben. Das iſt das Temperament der liederlich⸗ 
ſten Diebe. Denn weil ſie ſchwer und mit lau⸗ 
ter Verdruß ans Lernen kommen und nicht gern 
arbeiten, und doch gern gute, faule Tage haben, 
ſolches r nicht ohne Geld und hinlaͤngliche, rei 
che Lebensmittel geſchehen und erlangt werden 
kann: ſo ſetzen ſie alle Billigkeit und Gerechtig⸗ 
keit aus den Augen, und ſuchen nur durch Be⸗ 
trug und Diebſtal, der nicht fo viel Mühe koſtet, 
reich zu werden. Und um ſo viel unverſchaͤmter 
ſind ſie hierinnen, weil ſie weder um die Schan⸗ 
pr , noch um die Gefahr des Lebens bekuͤmmert 

L 2 ſind, a 
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5 ſind, und folglich dadurch nicht gelenket werden 

koͤnnen. Denn dieſes find nur die Uebel des 

choleriſchen und ehe Temperaments 

(e. I. . 41). 
Ein, wie das vorgedachte, bleiches, oder dun⸗ 

kelweißes Angeſicht mit dunkelrothen Wangen, 

das zugleich etwas ſtark und weder gar zu mager, 

noch gar zu fleiſchig iſt, zeigt das melancholiſch⸗ 

phlegmatiſche Temperament an, und daß San⸗ 

guis im geringſten Grade damit vereinigt iſt. 

Solche Perſonen bringen es durch ihren Verſtand 
nicht weit, und die Beſchaͤfftigung ihres Fleißes 

iſt kein weitlaͤuftiges, ſondern nur ein ſparſames, 

weniges Gedaͤchtnißwerk in den noͤthigſten Din⸗ 

gen. Sie ſind alſo Pedanten nach ihrer Art. 

Wegen ihres eigennuͤtzigen und faulen Naturells 

haben fie ſich vor einem freyen Leben zu hüten, und 

man muß ihnen in Zeiten alle Gelegenheit dazu 

abſchneiden. Denn wenn ſie einmal liederlich find: 
ſo ſind ſie natuͤrlicher Weiſe ſchwer zu aͤndern und. 

auf beſſere Wege zu bringen. Wenn ſie daher 

vom Poͤbel ſind und keine rechte Erziehung haben: 

ſo geben ſie, wie die vorhergehenden, nichts ab, 
als Diebe. Denn Geiz und Faulheit ſind der 

Saame, daraus die Diebe gezeugt werden. Der 
Geiz ſucht naͤmlich mit Ungerechtigkeit Schaͤtze zu 

ſammlen und reich zu werden, und die Faulheit 

ſchont die Finger und ſcheut die Arbeit. Mithin 
greift 



Von der Phy iogn uinſonderheit 160 

greift die Hand auf eine heimliche, j betrügliche 

Weiſe gern nach fremden Guͤtern und ſtiehlt. 

Das melancholifch » phlegmatifche Temperament iſt, 

mit wenigem alles zu ſagen, es mag Sanguis noch 

damit vereinigt ſeyn, oder nicht, das e Diebes⸗ 

und Raͤubertemperament. 

Wenn endlich vorgedachtes, bleiches Angeſecht 

mit dunkelrothen Wangen zugleich ſehr ſtark und 

gar zu voll und fleiſchig iſt: ſo zeigt es einen 

phlegmatiſch⸗ melancholiſchen Menſchen an, der 

mit den vorherigen einerley Eigenfchaften hat, und 

über die vorigen in der Aufführung grob iſt. 

Und uͤberhaupt zeigt die dunfelmeiße, bleiche 

Farbe des Angeſichts das melancholiſch⸗ phlegma⸗ 

tiſche Temperament und folglich einen Menſchen 

an, der neidiſch, zornig, rachgierig, und kurz, 

in allen Stuͤcken betruͤglich und ungerecht iſt. 

Denn wo, wie oben, bey bleichen und etwas flei⸗ 

ſchigen Angeſichtern Melancholie und Sanguis zu⸗ 

ſammenkommen, da iſt der Menſch betruͤglich und 

falſch. Melancholie und Phlegma macht Fau⸗ 

lenzer, und Diebe; die Melancholie und Cholera 

geizige und gewaltthaͤtige Menſchen; und alle die⸗ 

ſe ſind von Natur ungerecht. Hingegen Sanguis 

und Phlegma machen durch ihre Vereinigung auf⸗ 

richtige, Sanguis und Cholera hoͤfliche und bes 

ſcheidene Menſchen; und dieſe beyde ſind von Na⸗ 

tur gerecht. Wo aber die Melancholie die Ober⸗ 

13 hand 
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bnd und Herrſchaft hat, da iſt der Menſch uns 

dankbar, und wo Sanguis und Phlegma, auch 

Cholera ſich vereinigen, da findet man e 
dankbare rn ; 

9. 7. 
Ein . Angeſicht, das iſt, ein 5 

ſicht, darinnen die weiße und rothe Farbe ſo fein 
untereinander gemiſcht find, daß die Stirn zus 
gleich mit roth und nur ein wenig der Farbe nach 
von den rothen Wangen unterſchleden iſt, zeigt 
1) wenn es mager iſt, einen ſanguiniſch-phleg⸗ 
matiſchen Menſchen an, bey dem das Blut ziems 
lich hitzig und daher auch ſehr trocken iſt, welches 
aus der Magerkeit und aus dem großen Ueberge— 
wichte des fluͤßigen Bluts zu begreifen iſt. Ein 
ſolcher Menſch iſt ſehr hitzig, übereilig und ſchnell⸗ 

zornig, aber nicht rachgierig. 
2) Wenn es weder zu mager, noch zu fleiſchig, 

ſondern mittelmaͤßig ſtark iſt: ſo zeigt es einen 
ſanguiniſch-phlegmatiſchen Menfchen an, der mehr 
Beſcheidenheit beſitzt. Wenn aber etwas gelblichtes 
mit untergemiſcht iſt: ſo iſt er ſanguiniſch-choleriſch. 

3) Wenn es allzu voͤllig, fett und fleiſchig iſt: 
ſo zeigt es einen ſanguiniſchen Menſchen mit 
Phlegma an, der ſich Eſſen und Trinken wohl 
ſchmecken laͤßt und den Trunk liebt. Iſt aber 

etwas gelblichtes mit untergemiſcht: ſo iſt der 

1 ſanguiniſch⸗choleriſch. Alle roſenrothe Ans 
geſichter 
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geſichter find demnach (nach N. 1, 2,3.) an ſich 

fanguinifch » phlegmatiſch, und wenn fie mager, 

zum Zorne, wenn fie‘ mittelmäßig fleiſchig, zur 

Wolluſt und Beluſtigung der Sinnen „Muſik 

u. d. gl. und wenn ſie recht völlig und fleiſchig 

ſind, zur Bequemlichkeit und Voͤllerey geneigt. 

Der Witz iſt die Hauptkraft ihres Verſtandes. 

Sie find alſo reich an ſcherzhaften und luſtigen 

Einfaͤllen. Die Ueberlegung iſt aber in Erman 

gelung der gelben Farbe nur mittelmaͤßig, und zu 

Gedaͤchenißſachen a wo was auswendig zu lernen 

iſt, fehlt es ihnen ſowohl an der Luſt, als an der 

Gedult; da hingegen die blaſſen Angeſichter, dar⸗ 

innen ein ziemliches Maaß von Phlegma und Me⸗ 

lancholie iſt, gedultiger ſind, und ſich beſſer zu 

chen“ 3 (Siehe §§. 21, 22, 

a D. | | a, 

9. 8. | 
Ein Whg e Angeſi Ai das mager und 

gänzlich ohne Roͤthe der Wangen iſt, zeigt einen 

choleriſch > phlegmatiſchen Menſchen an. Wenn 

ſich aber die bleichgelblichte Farbe des Angeſichts 

mehr zur bleichen, als gelblichten Farbe neigt: ſo 

zeigt es einen Phlegmatiſch⸗Choleriſchen mit Mes 

lancholie an. Dergleichen Menſchen beſitzen keine 

ſonderliche Klugheit und Einſicht, ſondern haben 

nur eine gemeine hiſtoriſche Erkaͤnutniß von den 

2 ich ſage, ſie erkennen wohl aus ihrer eige⸗ 
24 nen 
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nen und aus anderer Erfahrung, was da oder 
dort einmal geſchehen iſt, oder was insgemein zu 
geſchehen pflegt, daß es z. E. oft regnet, wenn 

der Himmel wolticht iſt u. ſ. w. ſie bekuͤm⸗ 
mern ſich aber nicht um die Quellen und Gruͤnde, 

woher dieß, oder jenes entſteht und zu begreifen 
iſt. Ihrer Neigung nach ſind ſie nachlaͤßig, bes 
truͤglich, geizig, hochmuͤthig und rachgierig. 

Ein bleichgelblichtes und mageres Angeſicht hin⸗ 
gegen mit etwas rothen Wangen zeigt einen cho— 

lerifch » fanguinifchen Menſchen an; iſt aber das 
Angeſicht dabey voͤllig: ſo iſt der Menſch ſangui— 
niſch⸗choleriſch. Jemehr ſich die gelblichte Farbe 
zur blaſſen und weißen Farbe neigt, deſtomehr 
beſitzt der Menſch Phlegma, und je weniger die 
Wangen von einer rothen Farbe haben, deſtomehr 
herrſcht Cholera. Die Ueberlegungskraft iſt bey 
ſolchen Menſchen gut, aber langfam. Der Witz 
und das Gedaͤchtniß aber ſind mittelmaͤßig. Ih⸗ 
re Neigung iſt Ehrbegierde. | 

Ein bleichgelblichtes, aber ganz fleifchiges Ans 
geſicht ohne alle Roͤthe der Wangen zeigt einen 
ſanguiniſch⸗choleriſchen Menſchen an. Wenn 
aber die Wangen bey einem erſtbeſchriebenen bleich⸗ 
gelblichten und ganz fleiſchigen Angeſichke dunkel: 
roth find: ſo zeigt es einen ſanguiniſch⸗melancholiſchen 
Menſchen an. Dem Verſtande nach beſitzt der erſte 
* Choleriſche einen guten Witz, eine mittel⸗ 

maͤßige 

« 
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mäßige Kraft der Ueberlegung und am wenigſten 
Gedaͤchtniß. Der Sanguiniſch⸗ Melancholiſche 

hat dagegen ein ziemlich Gedächtniß, einen mit⸗ 

telmaͤßigen Witz und eine ganz geringe Ueberle⸗ 
gungskraft. Des erſten herrſchende Neigungen 
ſind Wolluſt und Ehrgeiz, und des letzten Wau 
und Geiz. 
Ein braun ⸗ oder ſchwarzgelblicht und wie von 
ber Sonne verbranntes Angeſicht ohne die gering⸗ 
ſte Roͤthe zeigt einen choleriſchen Menſchen an, der 

im ziemlichen Grade zugleich melancholiſch iſt. | 
Hingegen ein gleichgefaͤrbtes Angeſicht, das zus 
gleich mittelmaͤßig, oder auch ſtark vom Fleiſche 
iſt, zeigt einen Sanguiniſch⸗Melancholiſchen an. 

Ein ſchwarzgelblicht mageres Angeſicht mit ro⸗ 
then Wangen iſt ein Zeichen eines Choleriſch⸗San⸗ 

guiniſchen. Iſt aber das Angeſicht dabey voͤllig 
und ſtark vom Fleiſche: ſo iſt der Menſch ſangui⸗ 
niſch⸗ choleriſch. Bey dieſen beyden zeigt Chole⸗ 

ra die Ueberlegungskraft an, daß fie gern mit lau- 
ter ernſthaften Dingen umgehen, Sanguis aber 
den Witz, und daß man ſich gern mit luſtigen 

Dingen abgiebt, die leicht ſind und die Sinnen 
vergnügen. 
Ein gleichgefärbtes mageres Angeſicht mit recht | 

dunkelrothen Wangen zeigt Melancholie mit Cho⸗ 
lera an, darinnen Cholera und Melancholie deftos 
mehr herrſchen, jemehr die weiße Farbe des uͤbri⸗ 

| L 5 gen 
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gen eech mit der dunkelweißen, der eg 

chen Farbe üͤbereinkömmt. 

Ein Angeſicht, das im Zorne blaß wird, ent⸗ 

deckt, daß Zorn und Furcht beyſammen ſind, und 

iſt daher im Zorne nicht gefaͤhrlich. Wenn aber 
ein Angeſicht im Zorne uͤber und uͤber roth wird: 

ſo zeigt es an, daß ſich Zorn und Verzweiflung 

mit einander verb haben, ihren Zweck auszus 

fuͤhren. Und ſolche Menſchen ſind im Zorne ſehr 

gefaͤhelich. Denn fie ſchonen weder ihr eigenes, 

noch eines andern Leben, wider den fie aufge— 

. ſind. | 

F. 9. 
Ein ganz weißes Angeſicht e die getingſt, 

Rothe der Wangen zeigt einen Phlegmatiſch- Me. 

lancholiſchen an, bey dem Sanguis und Cholera 

abweſend iſt, der die Kraͤfte ſeines Verſtandes nur 

in der Erkaͤnntniß gemeiner und ſchlechter Dinge 

zu üben pflegt, und daher auch nur eine hiſtori⸗ 

ſche Erkaͤnntniß beſitzt. Wenn das Angeſicht zus 

gleich vollig und ſtark vom Fleiſche iſt: ſo zeigt es 

einen Phlegmatiſchen an. Beyder Leidenſchaften 

\ 

find Traͤgheit und Eigenſinn. Doch iſt der letz. 

tere noch traͤger, als der erſte. Sie laſſen ſich 

(nach H. 4. C. II.) ſchwer beugen und lenken, und 

von ihren Gedanken und Schluͤſſen abziehen. Al⸗ 

le beyde haben fie die Bequemlichkeit des Lebens 

zum Endzwecke, . 35 im Umgange keine Lieb⸗ 
haber 
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hy ganz * agi es ſey wre: dab 
fleiſchig, zeigt allezeit ſanguiniſche Menſchen an, 
bey welchen Sanguis die Herrſchaft hat. Solche 
Perſonen halten mehr auf gut Eſſen und Trinken, 
als auf den unkeuſchen Umgang mit dem weibli⸗ 
chen, oder andern Geſchlechte, dadurch die rothen 
Wangen verzehrt werden. Je magerer aber ein 
ſolch Angeſicht iſt, deſto uͤbereiliger iſt der Menſch. 
Die Einſicht ſolcher Menſchen iſt nicht groß: 
denn ſie geben ſich keine ſonderliche Zeit und Muͤ⸗ 
he, was zu unterſuchen. Deswegen haben wir 
C. II. H. 4. gemeldet, daß ſie leicht zu geilen Aus⸗ 
ſchweifungen zu bringen find, wenn ihnen Gele⸗ 
genheit dazu gegeben wird. Der Witz und die 
Ueberlegungskraft iſt wegen des allzu übereiligen 
Naturells auch nur mittelmäßig, und das Ge⸗ 
daͤchtniß ganz gering. Ihre herrſchende Leiden⸗ 

ſchaft iſt ein guter Appetit zu Eſſen und Trin⸗ 
ken und der Zorn. In der Auffuͤhrung ſind ſie 
hitzig, uͤbereilig, ob, ann 5 1 
und gert | 

9. 1% 2 
Die Schönheit iſt ohne Zweifel, ob wir geich 

andere Gründe nicht verwerfen, der Grund, war⸗ 
1 um 

inſonderheit. 167 
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um die menſchlichen Leiber auch ſymmetriſch, oder: 

ſo geſchaffen ſind, daß alle Theile deſſelben unter: 

einander und mit dem ganzen Leibe ſelbſt uͤberein⸗ 

ſtimmen. Wir find eben nicht geſonnen, diefe: 

Uebereinſtimmung aufs hoͤchſte zu treiben; Eönnem 

aber doch nicht umhin, ſo viel davon anzumerken, 

als zu unſerm vorhabenden Zwecke noͤthig iſt, vermit⸗ 
telſt der Erfahrung das Temperament und was damitt 

verknuͤpft iſt, nach C. II. §. 1. daraus zu erkennen. 

Wer was ausfuͤhrlichers von der Symmetrie, odert 
der gedachten Proportion und Uebereinſtimmungz 

der Gliedmaßen unſeres Leibes leſen will, den vers, 

weiſen wir auf des berühmten Malers, Albert! 

Duͤrers, Buch und Arbeit, von der Proportion: 

des Leibes, das alle Verſtaͤndige des Beyfalls 

würdig achten. Teſtelin, ein Maler in Frank- 

reich, auch Profeſſor und Secretarius der koͤnigli⸗ 

chen Maler⸗ und Bildhaueracademie in Paris, hat! 
der gelehrten Welt in feinen Anmerkungen der vorz: 

trefflichſten Maler unſerer Zeit über die Zeichen⸗ 

und Malerkunſt auch davon Nachricht gegeben, 
und der beruͤhmte Freyherr von Wolf merkt daraus 

Folgendes in ſeinen eee Gedanken von 

den natuͤrlichen Abſichten an: 
Es iſt ein Unterſcheid nach dem Alter: denn 
Kinder von drey Jahren haben fuͤnf Kopfgroͤßen, 

als drey vom Scheitel bis auf den unterſten 

Theil des Bauchs, und zwo von dar an bis 
auf 
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auf die Sohlen; fuͤr die Breite der Schultern 
eine und ein Achttheil, bey den n aber i 
nur eine Kopfgroͤße. | | 

digen von vier Jahren haben ſcchs und ein Drit⸗ 
tel der Geſichtslaͤnge; von dem Scheitel bis a 

an das Unterſte des Bauchs drey und ein Drita | 
tel, von dar bis auf die Sohlen drey; für die 

Breite der Schultern eine und zwey Drittel, und 

beyden Huͤften eine und ein Drittel der ne 
länge. | 

Kinder von ſechs Jahren haben fee 01 eine hal. 4 
be Geſichtslaͤnge, und wird der ganze Körper 
nur in zween ache Theile getheilt, nur ſo, daß | 
der untere Theil ein Drittel der a: 

kuͤrzer wird. 

Jünglinge von zwoͤlf bis Aueh und zwanzig Jahren 
baben neun Geſichtslaͤngen; die Breite der 
Schultern zwo, die Huͤfte eine und ein Drittel. 

Ein Mann hat zehen Geſichtslaͤngen, und zwar | 
eine vom Scheitel bis unter die Naſe, zwo bis | 
an die Hoͤle des Halſes, drey bis auf die Herz⸗ 1 
grube, vier bis unter den Nabel, fuͤnfe bis an 
den Ort unter dem Pyramidalmuſ kel, ſieben 
und eine halbe bis auf die Knie, und endlich 
zwo und eine halbe von dar an bis auf die Soh⸗ 
1 len, oder wie vorgedacht, zehen von dem Schei⸗ 
tel bis auf die Sohlen. 

Von 
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Bon der aͤußerſten Spibe des Mikkelfingers bis 
an das Gelenke der Hand iſt eine Geſichtslaͤn⸗ 

ge, von dar an bis zum Ellbogen oder Buge! 
des Armes eine und ein Drittel einer Geſichts⸗ 
laͤnge, weiter bis zum Anfange der Schulter eine: 
5 und ein Drittel, von dar an bis an die Hoͤle der 

Kehle eine und ein Drittel, welches zusammen! 
„ fünf Geſichtslaͤngen eme e 

Ferner iſt die Breite der Schultern und zwar bey 
muſculo Deltoide zwo und ein Sechstheil,, 

der Bruſt, wo die Aerme ſtehen, zwo, der Hüfs: 
nie bey nahe zwo und ein Viertel, der Schenkel, 

wo ſie am dickſten find, eine, das Knie eine: 
10 und ſieben Achtel, die Waden zwo und ein che: 

tel, der aͤußerſte Knoͤchel eine und drey Achtel, 
der unterſte Fuß eine und fuͤnf Achtel der N 

ſichtslaͤnge. 

Daraus urtheilt und ſchließt nun der gerühmte 
Freyherr von Wolf, fo viel mir nur noch erinner⸗ 
lich iſt, weil ſich alles am Leibe durch Geſichtslän. 
gen ausmeſſen laͤßt, daß auch alles ein gewiſſes 
Verhaͤltniß zur Laͤnge des Geſichts haben müffe,, 
das ſich mit Zahlen ausdrucken läßt, und daß die 
Theile, weil die Zahlen nicht ſehr groß ſind, ein 
geſchicktes Verhaͤltniß unter und gegen einander 
haben, und folglich der ganze Leib nach der Sym⸗ 
metrie ESTER und ſchoͤn gebauet fen. 

$. 12. 
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ee haben wir a. ohne Nachteil de 
vorberuͤhrten Proportion nach den Geſichtslaͤngen 
die ‚Größe der Rieſen und Zwerge von der gemei⸗ 
nen Groͤße der Europaͤer zu unterſcheiden. Eines 
Rieſen ganze Laͤnge begreift neun geometriſche Schu⸗ 
he, oder vier und eine halbe Elle. Die ange der 
Zwergen iſt kaum uͤber eine Elle. Die mittelmaͤſ⸗ | 
fige und beſte Statur und Laͤnge der Europäer beträgt 
ſechs geometriſche Schuhe, oder drey deutſche, ges 

meine Ellen, und deren mittelmaͤßige Breite iſt 
ein Ellenbogen von der Hand an gerechnet. Dieſe 
Groͤße ſoll Chriſtus, ſo viel wir Nachricht davon 
beſitzen, ſelbſt gehabt haben, und ſelbige wird da⸗ 
her um ſo viel mehr fuͤr die beſte und vollkommen⸗ 

ſte gehalten: weil nicht zu glauben iſt, daß Gott 
oder die Natur das Allergeringſte an der vollkom⸗ 
menſten Erbauung und gegebenen Groͤße ſeines Lei⸗ 

bes habe verſehen koͤnnen, weil er ohne Suͤnden 
empfangen worden, auch unſtraͤflich und vollkom— 

men rein gewandelt hat, da in der Suͤnde hinge— 
zen ein großer Grund unſerer unvollkommenen Leis 
ber den Kräften und der Groͤße nach zu ſuchen iſt. 

Ein Kind von drey Jahren hat gemeiniglich die 
Haͤlfte der Groͤße, die es im ein und zwanzigſten 
Jahre bekoͤmmt, da man in die Dicke zu wach⸗ 
ſen anfaͤngt. Ueberdieß muß auch bey ausge⸗ 

n Armen das Maaß von der außerſten Spi⸗ 
be 
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tze des einen Mittelfingers bis zum Ende des an⸗ 
dern Mittelfingers mit der ganzen Länge des Mens: 

ſchen überein kommen. So dick ferner ein Menſch 

unter den Achſeln iſt, welches durch einen Faden 

geſucht werden kann, fo groß iſt die halbe Länge: 
des Menſchen; oder die halbe Länge des Menſchen 
iſt das Maaß feiner Dicke unter den Achſeln. Der: 
Leib muß ordentlich fo dick ſeyn, als das fünffache: 
Maaß des Arms bey der Hand. Wo nun jemansı 
des Maaß davon abweicht: ſo iſt die Größe nicht! 
proportionirt, und es iſt zu glauben, daß dieſer 
Fehler auch einen damit verknuͤpften Gemuͤths- und 

Leibesfehler anzeige. Denn ſo viel iſt zuverlaͤßig, 
daß z. E. ein dicker Leib, der das vorgedachte fünf: 
fache Maaß des Arms uͤberſteigt, auf Seiten der 
Leibesbeſchaffenheit die Waſſerſucht, und ein allzus: 
magerer Leib, der nicht ſo dick it, die See 

ſucht neige | 

H. Iz. | 
Wir ſchreiten nun näher zu unſerem Zweck, kon 

nen aber nicht umhin, anzumerken, daß es ſchwer 

fälle, bey allen noch übrigen Lehren und Saͤtzen der 
Phyſiognomie den Grund in der Symmetrie allein 

zu finden. Wenn daher Saͤtze vorkommen were: 
den, die eher aus der Erfahrung bekannt, oder 
aus der Lehre der allgemeinen Phyſiognomie des 

erften Hauptſtuͤcks, als aus der Symmetrie zu 
faſſen 
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faſſen und zu erweiſen ſind: ſo wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des geneigten Leſers ſolches unſchwer ſelbſt 
bemerken: wo es von mir nicht angemerkt werden 
follte. Und in dieſem voraus entdeckten Vertrauen 
ſchreite ich nun naͤher zu meinem vorhabenden 
Zwecke Man merke demnach: 

Ein ſehr langer Menſch, der einen ſchwachen 
und magern Hals hat, und deſſen Glieder das 
vorberuͤhrte gehörige Maaß nicht haben, ift ge⸗ 
meiniglich choleriſch⸗ phlegmatiſch, und beſitzt daher 
einen ſehr unthaͤtigen, langſamen Verſtand und 
Witz. Wenn er aber die gehoͤrige Proportion 
hat, und folgends dabey ſtark iſt: ſo iſt er insge⸗ 
mein phlegmatiſch⸗ ſanguiniſch, und daher gleich⸗ 
falls in ſeinen Gedanken und Werken unf mfahig, 
chwach und langſam. 

Ein gar zur kleiner Menſch aber, der um vieles 
uͤrzer iſt, als es das Maaß der Europäer (c. II. 
d. 12. praeced. ) von ſechs geometriſchen Schuhen 
erfordert, auch uͤberdieß ein gehoͤriges, mittelmaͤſ⸗ 
iges und nicht allzugroßes Haupt hat, iſt chole⸗ 
iſch⸗ melancholiſch, zornig, hitzig, rachgierig und 
chnell in feinen Verrichtungen. Wenn aber die 
Broͤße des Haupts ſein Maaß uͤberſteigt, und gar 
u groß iſt: ſo iſt der Menſch phlegmatiſch⸗ melan⸗ 
holiſch, und demnach unfaͤhig, traͤg, langſam und 
ſeizig. (Von der proportionirten Größe des Haupts 
7 die folgende Abtheilung.) 

M H. 14. 
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F e 

Was aber die proportionirte Größe des menſch⸗ 

lichen Haupts betrifft, fo hat ſelbiges bey allen 

Menſchen, Erwachſenen und Kindern, vier Na— 

ſenlaͤngen, davon die erſte Naſenlaͤnge von den 

Haaren bedeckt iſt; welchen Theil des Haupts man 

insgemein den Haarboden nennt. Die uͤbrigen 

drey Naſenlaͤngen ſind die Groͤße des Angeſichts. 

Die andere Naſenlaͤnge geht nämlich von den Haa— 

ren uͤber der Sirn an bis zur Naſe, die dritte iſt 

die Naſe ſelbſt, und die vierte reicht von der Naſe 

bis zum Ende des Kinns. Siehe Alb. Duͤrers 

anthropometr. in fol. Nuͤrnb. 1530. Die Breite 

des Haupts gehet von einem Schlafe bis zum an⸗ 

dern. Man muß aber nahe unter den Augen vom 

Anfange der Haare, die bey den Schlafen ſtehen, 

über der Naſe hin meſſen. Und fo breit das 

Haupt iſt, fo lang muß auch die Hand von dem 

aͤußerſten Ende des Mittelfingers an bis zum Ans: 

fange des Arms ſeyn, wo die Hand durch die: 

Queerlinien vom Arm unterſchieden wird, die man 

Raſceten zu nennen pflegt; (wovon in der Chiro⸗ 

mantie). 

$. 15. 
Wenn nun ein Angeficht feine drey Naſenläͤn⸗ 

gen, und die Stirn auch ihre gehörige Größe hat: 

fo iſt der Menſch ehrbar geſinnt. Wenn aber dier 

Stirn 
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Stirn zu groß iſt: fo iſt der Menſch zum Hoch⸗ 
muthe geneigt; und wenn ſie zu klein iſt: ſo iſt 
er zornig nnd geizig. Wenn die Naſe zu kurz und 
am Anfange bey der Stirn eingedruckt iſt, auch 
die Augen dabey tief im Haupte liegen: ſo iſt der 
Menſch zornig, rachgierig, geizig und betruͤglich. 
Wenn der unterſte Theil des Angeſichts, das Kinn 
nämlich, zu klein iſt: fo zeigt es einen einfaͤltigen 

und dabey hochmuͤthigen, zornigen und groben 
Menſchen an. 

Wenn demnach f) das Haupt allzu Bio ift, 
und oben ſpitzig zugeht, dergleichen Haupt der Kai⸗ 
fer Vitellius gehabt haben ſoll: fo zeigt es einen 
traͤgen, verſchlafenen, hartlernigen, thoͤrichten, 

unbeſtaͤndigen und neidiſchen Menſchen und 

Schmeichler an; 2) ein allzukleines Haupt aber 
einen uͤbereiligen und groben Menſchen. Der 
Grund liegt in der Statur. Denn ohne Zweifel 

hat ſonderlich der Obertheil des Haupts, als das 
Behaͤltniß des Gehirns, in Anſehung des Raumes 
ein Verhaͤltniß zur Menge des Gehirns, das dar⸗ 
innen verwahrt iſt. Nehmen wir noch dazu an, 
daß die Seele darinnen ihren Sitz hat, wie es 

wenigſtens die groͤßte Wahrſcheinlichkeit iſt: ſo 
ſehen wir leicht ein, daß die Seele ihre Wirkungen 

bey einer allzugroßen Menge des Gehirns und ei— 
nem gar zu großen Haupte nicht fo leicht und ges 
2 vollenden kann, als es wohl gefchehen 

| M 2 | ſollte, 
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ſollte und ſo wohl ſeine, als anderer Bedürfniß 

erfordert: weil die Bewegung des Gehirns vom 

Mittelpunkte zum Umkreiſe durch deſſen Ueberfluß 

oder Menge ſchwer gemacht und gehindert wird; 

da hingegen das Gehirn in einem allzukleinen 

Haupte zu wenig iſt, und daher die Bewegung 

deſſelben ſchnell von ſtatten geht, und Uebereilung 

und Unbedachtſamkeit verurſachet. Die mittel⸗ 

maͤßige Groͤße des Haupts iſt alſo die beſte. 

3) Ein ganz kugelrundes Haupt und Angeſicht 

zeigt einen einfaͤltigen Menſchen an; desgleichen 

ein Angeſicht, deſſen Wangen vom Fleiſche ganz 

rund ſind, zeigt einen gutherzigen, aber unfähigen 

Menſchen an, der ſchwer lernet. 

4) Wenn das Haupt mit zween Wirbeln ver⸗ 

ſehen iſt: ſo bedeutet es eine geſunde ſtarke Natur 

und ein dauerhaftes Leben. 

50 Ein langes Haupt und Angeſicht, das oben 

ſpitzig zugeht, zeigt einen falſchen, ſchmeichleriſchen 

und wolluͤſtigen Menſchen an. 

6) Ein breites und niedriges Haupt zeigt einen 

choleriſch ⸗phlegmatiſchen, ſtolzen und unachtfamen 

luͤderlichen Menſchen an. 

7) Ein mittelmaͤßiges Haupt und ein Hals von 

feiner gehörigen Lange (mov. fequ. F. 39.) bedeutet 
beſcheidene, hoͤfliche Menſchen. 

§. 16. 
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Die Haate, wenn ſie 5 dicht ſind, die Farbe 

derſelben mag übrigens ſeyn, wie fie will, zeigt 

eine gute, geſunde lebhafte Natur und einen Men⸗ 

ſchen an, dem es nicht an der erforderlichen na⸗ 

türlichen Wärme feh er 
2) Dünne Haare bebe das Gegentheil des 

Vorhergehenden n. 1; wie man denn wahrnimmt, 

daß die Haare ſo wohl bey hohem Alter, darinnen 

die Krafte abnehmen, als nach hitzigen Krankhei⸗ 

ten, dadurch die Natur geſchwaͤcht worden iſt ) 

ſtark ausfallen und dünne werden. 

3) Harte Haare, ſie ſeyn dicht oder duͤnne, be⸗ 

deuten einen in den Begierden ſeines Temperaments, 

das aus andern Kennzeichen zu erkennen iſt, hals⸗ 

ſtarrigen und verwegenen Menſchen. | 

4) Weiche, gerade Haare zeigen gemelgglich 

einen phlegmatiſchen, oder phlegmatiſch⸗ſanguini⸗ 

ſchen Menſchen an, der ziemlich freundlich und 

friedfertig iſt. 

5) Dichte und krauſe Haare zeigen einen Men⸗ 

ſchen an, der ſehr uͤbereilig iſt, und daher nur ei⸗ 

nen mittelmaͤßigen Verſtand beſitzt, und bey dem 

es ſchwer und hart hergeht, etwas zu begreifen. 

Er iſt dabey ſehr jachzornig, und nicht im Stande, 

ſich im Zorne zu mäßigen, auch wie alle, die zum 

e geneigt ſind, ER unhoͤflich. 

M z 6) Lange, 
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6) Lange, lockigte Haare zeigen einen ſehr ſan⸗ 
guiniſchen und veneriſchen Menſchen an; und wenn 
ſie allzu kraus ſind: ſo bedeutet es ein großes Maaß 
der Geilheit und des Zorns. 

7) Dicke und krauſe Haare bey den Schlaͤfen 
und Ohren, zeigen ſehr wolluͤſtige, veneriſche N 
Perſonen an; ſonderlich wenn mans bey dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte wahrnimmt. a 

8) Schlechte, flachsfaͤrbigte, oder alice 
Haare, zeigen einen phlegmatifch-fanguinifchen Men» 
ſchen an, der wenig Luſt hat, etwas zu lernen, bey 
dem daher das dernen ſehr langſam und ſchwer eingeht. 
Ueberdieß ſind ſolche Perſonen in ihren Entſchlieſ— 

ſungen und Werken ſehr langſam, ſonſt aber aufs 
richtig und beſcheiden. Ihr Gluͤck bringen fie we⸗ 
gen ihres ſchlechten Verſtandes mit dem Obigen 
n. 5. ſelten in der Welt hoch. 
9) Die rothen Haare des Haupts und Barts 

werden insgemein für ein Zeichen eines falſchen 
Menſchen gehalten. Allein, wir irren in der That, 
wenn wir dieſes ohne Unterſcheid durchgängig für 
gewiß annehmen. Denn zur Falſchheit gehoͤren 
(nach C. J. §. 52. coll. H. 9.) eigentlich nur diejenis 
gen, in welchen widrige Leidenſchaften herrſchen. 

Nun ſind aber die Rothkoͤpfe entweder ſanguiniſch— 
phlegmatiſch mit Cholera, fo, daß Sanguis im 
hoͤchſten Grade, Phlegma im geringern und Che: 
N im SAN 7 5 zugegen find und herr⸗ 

ſchen; 
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ſchen; oder ſanguiniſ ch; choleriſ ch mit Phlegma daß 

Sanguis gleichfalls im hoͤchſten, Cholera im ge⸗ 

ringern, und Phlegma im geringſten Grade vor⸗ 

handen iſt; oder ſie find phlegmatiſch⸗choleriſch, 

1 

oder choleriſch⸗ phlegmatiſch „mit dem lebhaften 

Blute, daß wir nach der Kunſt Sanguis nennen, 

ſo, daß Phlegma oder Cholera herrſchen, und San⸗ 

guis den geringſten Grad hat. Dieſe legte Ten 

peramente erkennet man an der Geſtalt und Farbe 

des Angeſichts. Denn je weißer die Haut und 

die Wangen des Angeſichts gefaͤrbt ſind, deſto 

mehr und groͤßer iſt das Phlegma und ſeine Herr⸗ 

ſchaft; und je magerer das Angeſicht iſt, deſto mehr 

herrſcht Cholera mit Phlegma; und dieſe ſind frey⸗ 

lich falſche Katzen ꝛe. Allein, die Sanguiniſch⸗ 

Choleriſchen, die im geringſten Grade phlegmatiſch 

ſind, haben den beſten Verſtand und das beſte 

Herz, das auf Ehre ſieht und Dankbarkeit liebt. 

Sie ſind aber der Venus ſehr ergeben, und neben 

dem im Zorne ſehr verwegen und gefaͤhrlich. In⸗ 

ſonderheit koͤnnen ſich die Rothkoͤpfe, die ein dickes 

und krauſes Haar haben, im erſten Zorne nicht 

mäßigen, und begehen, wo man ihnen nicht aus⸗ 

weicht, leicht einen Mord. e e 
10) Schwarze Haare mit einer ſehr anſehnlichen 

und großen Naſe zeigen im fanguinifch-phlegmatis 

ſchen und ſanguiniſch- choleriſchen Temperamente 

ſehr wolluͤſtige, veneriſche Perſonen an. 8 

M 4 i 11) Helle, 
az ea 
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11) Helle, caſtanienbraune Haare trifft man 
bey verſchiedenen ſanguiniſchen Temperamenten , 
und gemeiniglich bey fanguinifch-phlegmatifchen mit 
Cholera, oder bey ſanguiniſch. choleriſchen, oder bey 
choleriſch⸗ſanguiniſchen Perſonen an, und bedeuten 
beſcheidene, hoͤfliche Leute. 
a e . | 
Bey der Betrachtung der Stirn haben wir die 
Länge und Breite derſelben wohl zu unterſcheiden. 
Der Raum der Stirn von den Haaren gegen die 
Naſe zu, den wir C. II. §. 14. zur Lange des Ges 
ſichts gerechnet haben, iſt hier, da wir von der 
Stirn inſonderheit und allein urtheilen, deren 
Breite; und was wir dort bey der Betrach⸗ 
tung des Haupts die Breite genennet haben, iſt 
hier die Länge der Stirn. Ich ſage, die Laͤnge 
der Stirn wird nach dein Lauf und Maaße der 
darinnen befindlichen Linien gemeſſen; wovon wir 
in der Metopoſcopie mehr Nachricht vernehmen 
werden. Sie reicht alſo von einem Schlafe 
bis zum andern, und iſt ordentlich ſo groß, als | 
neun Daumenbreiten. Die Breite der Stirn ge⸗ 
het von den Haaren des Haupts an, gegen die Mas 
ſe, bis zur Gegend der Augenbraunen, und hat die 
Groͤße des Zeigefingers, oder der Naſe. 
eee N $. 18. ti Ä 5 

Die Breite der Stirn wird ferner in drey gleiche 
Theile getheilt, die einen verſtaͤndigen und gluͤcklichen 
W 0 Men⸗ 
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Menſchen anzeigen, wenn ſie fein erhaben und 
nicht eingedruckt ſind. Der erſte Theil zeigt naͤm⸗ 
lich das Gedaͤchtniß an, der andere die Staͤrke der 
Ueberlegungskraft, und der dritte den Reichthum 
des Witzes. Wenn nun eine Stirn ganz rund 
iſt: ſo zeigt es an, daß zwar das Gedaͤchtniß und 

der Witz gut ſeyn, aber die Ueberlegungskraft und 
der Raum, der in der Mitte am meiſten hervor 
ragt, vor Gabe den Vorzug und die Herrſchaft 
habe. Wenn aber der oberſte Theil hoͤher iſt, als 
die beyden, die unter ihm ſind: ſo bedeutet es ei⸗ 
nen Vorzug des Gedaͤchtniſſes vor den uͤbrigen 
Kraͤften des Verſtandes. Wenn der mittlere Theil 
am meiſten erhoben iſt: ſo bedeutet es die Herr⸗ 
ſchaft der Ueberlegungskraft; und wenn der un⸗ 
terſte Theil und Raum hoͤher iſt, als die andern 
ober ihm: ſo hat der Witz den Vorzug und die 
Herrſchaft. Eine genauere Betrachtung der Stirn 
nach dieſer Abtheilung verſparen wir zur Metopo⸗ 
ſcopie, wo wir die Linien mit benennen und ausle⸗ 

gen werden, die in dieſen Raͤumen 12 Sitz 
haben. 

§. 19. 

Nun wollen wir die Stirn inſonderheit bes 
trachten, da wir in denn $$. 17. 18. die Hauptre⸗ 
geln voraus geſetzt haben. Naͤmlich | 

MM 5 1) Eine 
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1) Eine überaus große Stirn zeigt eben das 
an, was im C. II. F. 13. coll. H. 15. n. 2. von eis 

nem großen Haupte beruͤhrt worden iſt, einen Men⸗ 

ſchen, der ſchwer lernt, aber das Erlernte lang be— 

hält, der in Anſehung feines Willens zu allen Din⸗ 

gen traͤg und verdroſſen, und in ſeinen 8 

aaa und langſam ift, 
2) Eine proportionirte Stirn hingegen, die ihr 

C. 11. §. 17. vorberuͤhrtes Maaß fo wohl der Laͤnge 

nach als nach der Breite hat, und dabey nicht allzu⸗ 

dick vom Fleiſche iſt, zeigt einen Menſchen an, der 

zu allen Dingen fähig und geſchickt iſt. 

3) Eine gar zu breite Stirn zeigt einen choles 

riſchen Menſchen an, der hochmuͤthig iſt, und gern 

en und groß thut. 

4) Eine lange und breite Stirn, di das Maaß 

überihreitet und dabey ſehr erhoben ift, zeigt eben 

das an, was wir n. 1. beruͤhrt haben. Wer eine 

ſolche Stirn hat, ſoll noch reich werden. Es iſt 

aber meines wenigen Erachtens leicht einzuſehen, 

unter welcher Bedingung es geſchieht; wenn er 

naͤmlich recht angehalten wird, was Rechtſchaffenes 

zu lernen, womit etwas zu erwerben iſt ꝛc. 

5) Eine gevierte Stirn, worinnen alle ſieben 

Linien der Planeten, die in der Metoſcopie vorkom⸗ 

men, ſichtbar und deutlich zu ſehen ſind, zeigt ei- 

nen klugen, beherzten und verſoͤhnlichen Menſchen 

an. 
* 1 6) Eis, 
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6) Eine kurze, kleine Stirn, die zugleich ſchmal 

iſt, zeigt einen Menſchen an, der alles ſchwer bes 
greift und dieſer Einfalt wegen gern fügt. 
7) Eine runde Stirn zeigt einen choleriſchen 

Menschen an, der boffaͤrig, hornig und rachgſerig 
if (Siehe C. II. $.18.) 
8) Eine gar zu große Stirn bedeutet eine Nei⸗ 
gung zum Hochmuth, und eine gar zu kleine Stirn 
eine Neigung zum Zorn und Geize. 8 

9) Es giebt auch Leute, deren Stirn ganz un⸗ 
beweglich iſt. Die Haut der Stirn kann naͤmlich 
nicht bewegt werden: wenn man die Augen nicht 
mit Gewalt zuſammen zieht, oder aufhebt. Es 
giebt aber Leute, die ihre Augen immer nieder⸗ 
ſchlagen, und daher ausſehen, als wenn ſie 
ſchlummerten. Bey dieſem gewohnten Anblicke 

kann die Stirne nicht bewegt werden. Dergleichen 
Perſonen ſind zu allen Dingen faul und verdroſſen. 
Der wahre Grund dieſer Unbeweglichkeit der Stirn 
liegt in der natuͤrlichen Trägheit, bey welcher der 
Menſch gar ſchwer in einen Affect der Hoffnung, 
Freude, Traurigkeit, des Zorns, und dergleichen, 
geſetzt wird, und immer uͤbereinbleibt. Durch die 

Gewohnheit einer ſolchen gleichguͤltigen Traͤgheit 
verliert die Haut nach und nach gewiſſermaßen ihre 
Beugſamkeit, die zur Bewegung der Stirn noͤ⸗ 
thig iſt. Wie ich nun a priori ſchließen kann: 
dieſer Menſch iſt faul. Folglich iſt er nicht leicht 

i 0 in 
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in einen Affect zu ſetzen, bey welchem die Haut der 

Stirn gezogen und die Stirn verändert und bes 

wegt wird: ſo kann ich auch ſchließen: dieſer 

Menſch hat keine bewegliche Stirn. Mithin fehlt 

es ihm an den Affecten, dadurch die Haut der Stirn, 

bewegt wird. Folglich iſt er von Natur faul und 

traͤg. Und deſto groͤßer iſt die Traͤgheit: wenn 

die Stirn dabey fleiſchigt iſt. 

10) Eine Stirn, die in der Mitte eingedruckt 

iſt, iſt ein Zeichen eines geizigen Menſchens. | 

11) Eine ganz glatte Stirn, die gar keine Runzeln 

und Falten hat, und deren Haut feſt anliegt und 

glaͤnzt, zeigt einen ſanguiniſchen, jachzornigen 

Menſchen an, der ein großer Freund von Schmuck 

und Galanterien iſt. | 

12) Eine glatte Stirn, die über der Naſe ges 

gen dieſelbe herab runzlicht iſt, zeigt einen zorni⸗ 

gen, betruͤglichen, treuloſen, boͤſen Menſchen an, 

einen melancholifch-fanguinifchen, oder ſanguiniſch⸗ 

melancholiſchen. (Siehe die Metopoſc.) 

13) Eine Stirn, die rauch von Haaren iſt, zeigt 

einen Menſchen an, dem alles Lernen ſehr ſchwer 

ankoͤmmt; ingleichen ein diebiſches und luͤderliches 

Gemuͤth: wenn namlich die Linien zugleich nur 

ſtuͤckweis und zertruͤmmert vorhanden ſind; auch 

einen gewaltſamen Tod. (Siehe die Chiromant. 

von der Tiſchlinie, n. 8.) Nin 
$. 20. 
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Rach der Stirn e wir zu den e 

nen. Wenn ſelbige naͤmlich ö 

1) ſehr lang ſind, und bis in die Schlafe rei⸗ 

chen: ſo bedeutet es wolluͤſtige, veneriſche Leute, die 

im Alter noch die veneriſchen Lüfte lieben; wenn ſie 

aber ſehr kurz ſind: ſo bedeutet es, daß die Ehe⸗ 

ſtandskraͤfte früh abnehmen, und eine kurze Zeit 

dauern. 

2) Dichte, ſchwarze Haare der Yugbeinmen, 

zeigen einen etwas leichtglaͤubigen und einfältigen, 

und zugleich ehrgeizigen Menſchen an. 

3) Wenige Haare der Augbraunen und das 

Ausfallen derſelben zeigt veneriſche Schwachheiten 

und Krankheiten an. 

4) Wenn die Augbraunen uͤber die Naſe zu⸗ 

ſammen ſtoßen: ſo zeigt es einen geizigen und jach⸗ 

jornigen Menſchen an. | 
„A. 

Die Augenlieder werden insgemein in die obern 

ki untern eingetheilt. Wenn nun 

4) die obern Augenlieder zu groß find, und zu 

weit herab hangen, daß die Augen ganz klein ſchei⸗ 

nen: ſo bedeutet es einen faulen, nachlaͤßigen und 

verſchlafenen Menſchen. Wenn 

2) aber die untern Augenlieder zu weit herab hans 

gen: fo iſt der Menſch dem e zu viel ze... 

Be ferner 
3) die 
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3) die beyden Augenlieder runzlicht und wle 
verwelkt ausſehen, und die Augen ſelbſt groß ſind, 
und weit aus dem Haupte hervor ſtehen: fo be— 
deutet es einen ſchwachen und einfaͤltigen Men— 
ſchen, der unzuͤchtig und unkeuſch lebt, und dem | 
Trunk ergeben ift. 

4) Das Zwinkern der Augenlieder zeigt ſchwa⸗ 
che, furchtſame Perſonen an; und wer gar nicht 
zwinkert, der iſt ſtark und beherzt. 

5) Wenn die Haare der Augenlieder und des 
Haupts ungleiche Farben haben: ſo ſchickt ſich der 
Menſch faſt eben ſo wenig zum Lernen, als der 
Eſel zum Lauten ſchlagen. In ſeinem Herzen 
oder Willen iſt er wankelmuͤthig und unbeſtaͤndig, 
und eben daher ſitzen und arbeiten ſolche Menſchen 
nicht gern lange und eifrig an einer Sache. Sie 
koͤnnen alſo wegen ihrer Fluͤchtigkeit nicht leicht 
was ſonderliches faſſen und lernen. 

6) Wenn ſich die beyden Augenlieder nicht recht 
im Schlafe ſchließen, ſondern der Menſch mit of 
fenen Augen ſchlaͤft: fo zeigt es einen furchtſamen 
Menſchen an, auch eine große Schwachheit des 
Mervengebäubes, und daß der Menſch ſchwere 
Phantaſien und Traͤume habe. 

7) Wenn die Haare der Augenlieder kraus, 10. 
gebogen ſind, und das Haar des Haupts eben ſo 
beſchaffen iſt: ſo zeigt es einen aufgeweckten und 

een Menſchen an; wenn ſie aber ſammt dem 
Haupt⸗ 
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Siebe ſchlecht und gerade ſind: ſo bedeutet es 
einen aufrichtigen Menſchen. 
8) Wenn ſich die Augenlieder im Schlafe nicht 

zuſammen ſchließen, und in dem oberſten Kinnba⸗ 

cken eine tiefe Luͤcke zwiſchen den Augen und der 
Naſe herab geht, auch die oberſten Augenlieder 

zu groß ſind, und ſo viel von den Augen einneh⸗ 
men, daß der Menſch uͤberſichtig wird: ſo zeigt 
es einen traͤgen, verſchlafenen Menſchen an, det | 

den Trunk liebt. 
9) Wenn die Haare der Augenlieder und Aug⸗ 
Ei rörhlicht und dick von Haaren find, und 
die Augen tief im Haupte liegen: fo ift es ein Zei⸗ 

chen eines verſtaͤndigen Menſchens, der eine gute 

Ueberlegungskraft beſitzt, aber m. mißgünſtis 
und ſpoͤttiſch iſt. 0 

§. 22. 

Das Weiße in den Augen, womit der Kugapf | 
eingefaßt iſt, muß 

1) ordentlich, ſchoͤn, rein, klar und weis, und 

weder gelblicht noch blaulicht ſeyn. Und wenn 
das Weiße ſo beſchaffen iſt: ſo iſt es ein Zeichen, 

daß der Menſch ordentlich und nach den Regeln der 
Geſundheit lebt, und ſich alſo ſo wohl im Trunk, 

als im Umgange mit dem weiblichen Geſchlechte 

wohl zu maͤßigen pflegt. Bey Perſonen aber, die 

einen Fehler der Natur baben, oder die Kraͤfte der 
nn Natur 
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Natur durch Unkeuſchheit inſonderheit geſchwaͤcht 

haben, wird ordentlich das Weiße gelblicht: wenn 

die Augaͤpfel ſchwarz oder braun find; und bläus 

licht: wenn die Augaͤpfel eine blaue oder graue 
Farbe haben. (Siehe H. fequ. 23. n. 3.) ft 

nun in beyderley Augen 5 

2) wie ſchon berührt, das Weiße gelblicht oder 
blaͤulicht: fo zeigt es an, daß der Menſch gar zu 

unzuͤchtig lebt, und ſeine Natur damit geſchwaͤcht 

hat. Iſt aber der Menſch nicht einmal tuͤchtig 

zu ſolchen unkeuſchen Werken: ſo zeigt es einen 

Fehler des Gehirns an, und daß der Menſch kei⸗ 

nen großen, ſondern etwan nur einen mittelmaͤßi⸗ 

gen Verſtand und ein niedergeſchlagenes Gemuͤth 
hat. | 

3) Wenn das Weiße der Augen von Natur 

wie mit Blut unterlaufen iſt, und roͤthlich zu ſeyn 

ſcheinet: ſo bedeutet es einen Menſchen, der zum 

Zorn geneigt iſt. 

4) Wenn das Weiße der Augen blaͤulicht oder 

gelblicht iſt, und die Aedergen in den Augen dick 

und gar zu ſichtbar ſind: ſo bedeutet es einen Men⸗ 

ſchen, welcher der Unkeuſchheit und dem Trunke 

ergeben iſt, und mit dem obigen n. 2. dieſer Abs 

theilung nur einen mittelmaͤßigen Verſtand hat. 

5) Wenn dagegen die Adern recht zart und 

kaum zu ſehen ſind, und das Weiße zugleich nach 

ö u. I. 



n. 1. l dieſer Abeheitung fhön ı rein iſt: m 1000 der 
.. 8 von Natur einen feinen 1 

| 15 $. 23. 

Am Augapfel haben wir theils auf ſeine Größe 
cells auf feine Farbe zu ſehen. Der Größe nach 
iſt ein recht proportionirter Augapfel ordentlich der 

dritte Theil des Auges, von einem Winkel zum 
andern gerechnet. Der Farbe nach ſind die Au⸗ 
gen entweder ſchwarz, oder braun, oder blau, oder 
grau. Davon iſt nun Folgendes anzumerken. 
5) Je dunkler und zur dunkelbraunen oder dun⸗ 
kelblauen Farbe die Augaͤpfel geneigt ſind, deſto 
beſcheidener iſt der Menſch, der dergleichen Augen 

hat, im Umgange. Je heller und je mehr aber 
die Augaͤpfel bellblau oder hellgrau find, deſto hi⸗ 
Giger , verwegener und keiten 5 auch der 
Menſch. 
2) Wenn bögegen die Augäpfel dunkelgrau 

ſind: ſo zeigt es zwar beſcheidene, aber auch geigl 
ge Menfchen an. | 

3) Helle und dunkelblaue Augen zeigen gemei⸗ 
niglich das ſanguiniſch⸗ phlegmatiſche, und die brau⸗ 

en ge meiniglich das cholerifch » fanguinifche, oder 
ſanguiniſch⸗ choleriſche Temperament an. Weil 
die e Augen etwas choleriſches anzeigen, und 
mithin nach C. VII. H. 19. Zeichen einer ſchweflich⸗ 
gr Natur ſind: ſo erhellet daraus ſehr wahrſchein⸗ 

N lich, 
® 
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lich, daß aus dieſem Grunde das Weiße der brau⸗ 
nen Augen durch unmaͤßigen Umgang mit unkeu⸗ 

ſchen Perſonen, durch deren Unmaͤßigkeit die klei⸗ 

nen Gefaͤße der Augen geſchwaͤcht werden, und der 

Lauf der Lebensſaͤfte gehindert wird, eine gelbe 

Farbe bekoͤmmt. Die ſchwarzen Augen zeigen eis 

nen ſanguiniſchen Menſchen mit Melancholie an, 

5 dem e oder ee er 1 

l 9. 24. 

Wir haben in der vorhergehenden 23. Yorke 

lung die proportionirte Größe der Augen beruͤhrt. 

Nun wollen wir die Urtheile von den e 

Größen beyfuͤgen. Wenn naͤmlich 

1) die Augen. gar zu groß find: ſo iſt es ein, 

Zeichen eines ſchwachen Leibes und Verſtandes, der 

niemand ſonderlich Schaden zufuͤgt. Große hell- 

blaue Augen hingegen, die gar zu ſehr aus dem 

Haupte hervor gehen, zeigen einen unuͤberlegten, 

uͤbereiligen, jachzornigen und unhoͤflichen Men⸗ 

ſchen an, der dem Trunk und der Unkeuſchheit er.“ 

geben iſt. Wenn aber die Augaͤpfel dabey braun 

oder ſonſt dunkel ſind: ſo iſt es ein Zeichen 1 

beſcheidenen, bedachtſamen und hoͤflichen M 

2) Wenn die Augaͤpfel gar zu klein fi in 

zeigt es einen mißguͤnſtigen, hinterliſtigen, zorni⸗ 

gen und rachgierigen Menſchen an; und das um 

ſo viel mehr, wenn dem Seth nente nach Me⸗ 
lan⸗ 

. 
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lancholie und Cholera mit einander vereinigt, und 
etwan die Augen auch nach er ze 23. wan 
oder ſchwarz find, 5 

3) Wenn die Augaͤpfel eg find, und tief i im 
Haupte liegen: fo zeigt es, wie m. 1. die gar zu 
großen Augen, ſchwache Kräfte des Leibes und Vers 
Antes, auch ein krankes Herz an. | 
4) Wenn die Augen eine mittelmäßige, Pros 

portionirte Groͤße haben, und in ihrer gehoͤrigen 
Lage ſtehen: ſo zeigt es einen aba e 

und liebenswuͤrdigen Menſchen an. 
5) Wenn die Augen klein und rund ſind, une N 
tief im Haupte liegen, auch die Migenbraltſer, wie 

wir erſt in der vorhergehenden 20. Abtheilung n. 4. 
angemerkt haben, uͤber die Naſe zuſammen ſtoßen, 
und einen finſtern und verdruͤßlichen Anblick machen: 

ſo zeigt es einen geizigen, eee und dies 
Mien N an. 1 55 

Auch die e der Augen, dienen zur | 
Erkennkniß der Temperamente und damit verknuͤpf⸗ 
ten Neigungen und Begierden. Urſpruͤnglich han⸗ 
gen aber ſelbige von den Verrichtungen und Dee 
wegungen gewiſſer Muſkeln ab, die das Auge 
bald aufwärts in die Höhe, bald abwaͤrts, bald 
auswärts, bald einwaͤrts, auf die Seite zu ziehen, 
und mit den Temperamenten uͤbereinſtimmen. 
ur N 2 | Daher 
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Daher hat man auch dieſe Muſkeln von den Nei⸗ 

gungen und Begierden genennt, bey deren Re- 

gungen fie. inſonderheit wirkſam find; und heißer: 

daher der Muſkel, der das Auge aufwärts zieht, 

der hoffaͤrtige, der das Auge herabwaͤrts zieht, 

der demuͤthige, der es auswaͤrts gegen die rechte: 

oder linke Seite zieht, der geringſchaͤtzende, der: 

es einwaͤrts gegen die Naſe zuzieht, der Sauf⸗ 

muffel, und der es aufwaͤrts ſchief in die Höhe: 

zieht, der Liebesmuſkel u. ſ. w. S. Joh Mich. 

Conradi Seheſtrahl, in 4. Cob. 1710. P. I. F. 5. 
532 | 

* 

§. 26. 

In fo weit nun die Bewegungen der Augen. 

mit dem Mund uͤbereinſtimmen, fo haben die Cho⸗ 

leriſchen, deren Trieb und natürliche Neigung auff 

Ehre gerichtet iſt, auch einen ſtolzen Anblick, das iſt/ 

die Augen ſtehen fo weit offen, daß man den gan 

zen Augapfel uͤberſehen kann. Die Sanguinis 

ſchen haben einen freundlichen und liebreichen An 

blick, bey welchem die aͤußerſten Winkel der Lippen 

immer in die Höhe gerichtet find, und freundlich) 

lächeln, und wird man bey ihnen gar ſelten dem 

ganzen Augapfel wahrnehmen. Bey den phlegma⸗ 

tiſchen Perſonen ſieht man auch den ganzen Aug⸗ 

apfel, wie bey den Choleriſchen, aber mit dem Un⸗ 

terſcheide, daß die Phlegmatiſchen ſtarr und gerader 

a vor 
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vor ſich hin ſehen, und den Augapfel nicht groß 

bewegen, da hingegen der Augapfel bey Choleri. 

ſchen belebt und munter iſt. Die Melancholiſchen 

haben einen finſtern, a und. W 

ſchlagenen Anblick. 5 

15 8 | RA | 

Will man nun wiſſen, ob der vorkommende 

Menſch in ſeinem Umgange mit uns aufrichtig 

und nach der Wahrheit oder verſtellt handele: ſo 

muͤſſen wir wohl aufmerken, ob 1) die Stellungen 

und Bewegungen der Augen mit der Stellung des 

Mundes uͤbereinſtimmen, oder nicht, und 2) ob 

die Stellungen der Augen und des Mundes mit 

dem Temperament uͤbereinkommen. Und je groͤſ⸗ 

ſer und deutlicher dieſe Uebereinſtimmung iſt, deſto 

mehr Wahrheit und Aufrichtigkeit darf man dem 

andern in ſeinem wunde Muira. 

— 5 | §. 28. 5 
Bey unverhofften Zufaͤllen, wenn ſich der an⸗ 

dere nichts verſehen hat, hat man die Aufmerkſam⸗ 

keit, zuforderſt auf die auf einander folgende Be⸗ 

wegungen und Stellungen der Augen und des 

Mundes zu richten. Denn die erſte Stellung iſt 

die wahrhaſteſte, daraus die gegenwaͤrtige Regung 

und Leidenſchaft unmittelbar beurtheilt und erkannt 

vr So Co erhält z. E. in meiner Ge⸗ 
N 3 i gen⸗ | 

2 
| 

5 

7 
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genwart einen Brief, auf deſſen Pittſchaft der Cu⸗ 
pido, oder zwo ſchnaͤbelnde Tauben ſtehen. Daraus 
iſt muthmaßlich, „daß er von einem Frauenzimmer 

koͤmmt. Nun nehme ich wahr, daß er bey dem 
Empfange des Briefs einen zornigen Blick macht, 
oder lächelt. So gleich wieder gegen mich, wenn 
er mich nicht auf das Genaueſte kennt, und ſein 

Herz gegen mich zu offenbaren getrauet, den Zorn 

oder die Empfindung des Vergnuͤgens und der 
Freude wieder verbergen. Die uͤbrigen Stellun⸗ 
gen, die ich nun dabey wahrnehme, da er z. E. 

den Brief ganz gelaſſen weglegt, oder in die Ta— 
ſche ſteckt ꝛc. ſind alſo lauter Verſtellungen. Ich 
kann demnach aus der erſten zornigen oder freudi— 
gen Stellung der Augen und des Mundes ſehr 
wahrſcheinlich ſchließen, daß Cajus entweder einen 
Verdruß oder ein angenehmes Buͤndniß mit einem 

Frauenzimmer habe; nach dem naͤmlich die erſte | 
Stellung widrig oder freudig geweſen iſt. Oder, 
ich beſuche einen meiner Freunde zur Zeit, da er 
mit vielen Arbeiten beſchaͤfftigt iſt. Im Hinein⸗ 

treten nehme ich wahr, daß der erſte Blick etwas 
unfreundlich iſt. Dieſe erſte Miene habe ich für 
das wahrſcheinlichſte Zeichen feines Mißfallens an 
meiner Gegenwart anzuſehen. „Die übrigen Stel⸗ 
lungen moͤgen ſo freundlich und liebreich ſeyn, als 
ſie wollen, ſo ſind ſie Verſtellungen. Man hat 
Mm auch auf die Umſtaͤnde der vergangenen, 

m * gegen⸗ 
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gegenwartigen und kuͤnftigen Zeit zu ſehen, ob der 

andere von der vorigen Zeit her Verbindlichkeiten 

gegen mich hat, ob er ein wahrer und erwieſener 

Freund oder Schmarotzer geweſen, ob mein Be⸗ 

ſuch feinen Beſchaͤfftigungen hinderlich fen, oder 

nicht, und was dergleichen mehr ü. 
AR 

Er a | 
Ueberdieß muß man fein Augenmerk, wen 

man die Wahrheit oder Verſtellung des andern 

aus den Mienen, oder aus der Stellung der Aus 

gen und des Mundes entdecken will, auch auf die 

Umſtände des Standes und Characters richten. 

Denn entweder iſt der andere hoͤher und vorneh⸗ 

mer, oder geringer als wir ſind, oder er iſt unſers 

gleichen. Iſt er vornehmer; ſo werden wir leicht 

einſehen, daß wir ihm Hochachtung ſchuldig find. 

Dieſe Einſicht macht, daß ſich eine gewiſſe Ernſt⸗ 

haſtigkeit mit unſern hoͤflichen Mienen verei⸗ 

nigt. Wenn ſich nun Cajus gegen den Sempron, 

der eines hoͤhern Standes iſt, hoͤflich und dabey 

zugleich ernſthaft aufführe: ‚fo find feine Stellun⸗ 

gen wahrſcheinlich wahr und aufrichtig. Iſt aber 

Cajus gegen den Sempron zwar hoͤflich, aber nicht 

ernſthaft genug: ſo iſt ſeine Hoͤflichkeit eine Ver⸗ 

ſtellung. Wenn hingegen andere mit uns gleichen 

Standes, und unſers gleichen oder gar geringer 

find: ſo fallt der Grund einer beſondern Hochach⸗ 

\ N 4 tung 
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tung und Ernſthaftigkeit weg, und ſie koͤnnen nicht 
mehr als ein Eſſen gern ſehen fordern, und daß 
man ihnen hoͤflich und freundlich begegnet. Wo 
wir das wahrnehmen, da iſt wahrſcheinlich dieß 
Verhalten ohne Falſchheit. Wenn aber die Hoͤf. 
lichkeit uͤbertrieben wird, und zu groß iſt, da iſt 
das Bezeigen ſehr wahrſcheinlich eine Verſtellung. 

| §. 30. | 
Manche Stellungen und Mienen rühren aus 

einer bloßen Gewohnheit her, die man ſich etwan 
durch die Nachahmung anderer, ihnen zu gefallen, 
oder ſie zu ſpotten, oder durch den Spiegel ꝛc. an⸗ 

gewoͤhnt hat. Man gebehrdet ſich z. E. aus einer 
bloßen Gewohnheit zornig, oder ſpoͤttiſch, und 
hochmuͤthig. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, 
daß ſich jemand leicht was angewoͤhnen werde, das 
feiner Einſicht und Leidenſchaft zuwider iſt. Mit⸗ 
hin darf man auch bey angewoͤhnten Mienen des 
Zorns, Hochmuths ꝛc. z. E. ſchließen, daß der 
andere, der ſelbige gewohnt hat, auch im Herzen 
zornig, hochmuͤthig ꝛc. ſey. 

8 2 

Schwache, bloͤde Augen, die nicht weit in die 
Ferne reichen, ſind ein Zeichen eines ſchwachen 

Gedaͤchtniſſes, deſſen Grund in einer allzu großen 
Feuchtigkeit des nn zu ſuchen iſt. Und weil 

die 
* 



die Zähne ſo wohl als die Augen in einer Verwandte, 
ſchaft mit dem Gehirne ſtehen: fo zeigt die Blös 
digkeit der Augen an, daß der Mauch zu Zahn⸗ | 
damen geneigt iſt. : | 

| $. 32. | 

Wenn ſich die beyden Augaͤpfel gegen d die Nase 
und bis an ſelbige zuſammen ziehen: ſo zeigt es, 

abſonderlich im weiblichen , ſehr e 
ſche Begierden an. 

, 34 
Nachdem wir die Augen von der zwanzigſten 

bis zur zwey und dreyßigſten Abtheilung ausfuͤhr⸗ 
lich betrachtet haben: fo ſchreiten wir nun zur Ba 

trachtung und Beurtheilung der Naſe. Die Laͤn⸗ 
ge der Naſe muß mit der Stirn der Breite nach, 
oder mit der Laͤnge des Mundes, von einem aͤußer⸗ 
ſten Winkel des Mundes bis zum andern gerech« 
net, übereinfommen. Die Breite vom Rand 
und Ende des einen Naſenlochs bis zum Ende des 

andern gerechnet, muß der Breite des Mundes 
vom Anfange der unterſten Lippe bis an die r 

zel der Naſe gleich ſeyn. Wer nun 
1) eine wohl proportionirte Naſe hat, der 1 

verſtaͤndig, aufrichtig und beherzt. 
2) Eine ſpitzige Naſe zeigt einen jachzornigen 

Menſchen an, der ſich leicht erzuͤrnt, aber ia fo 
Feld . verſohnet wird. 

N 5 ) Wer 



A3 weytes Hauptſtuͤk. 

3) Wer eine Naſe bat, die unten dick und 
fleiſchgt iſt, der hat nur einen ee d Wa 

ſtand, und iſt ziemlich unhoͤflich und grob. 

4) Eine lange Naſe, deren Spitze ſich 91 5 

den Mund herab neigt, zeigt einen fähigen, geleh⸗ 

rigen, ehrbaren und herzhaften Menſchen an. 

5) Eine große, hohe und gerade Naſe, die 
nicht krumm gebogen iſt, zeigt einen ae und 
e Menſchen an. 

6) Wenn aber die Raſe gar zu klein A Hr 
iſt: ſo iſt es ein Zeichen eines cholerifch-melancholis 

ſchen, eines hochmuͤthigen, geizigen, mißguͤnſtigen 

und betruͤglichen, auch wohl diebiſchen Menſchens. 

7) Eine runde Naſe, die unten ganz flach iſt, 
bedeutet einen wolluͤſtigen Menſchen, der ein un- 

keuſches Leben liebt und fuͤhrt. | 

9) Eine krumm gebogene Habichtsnaſe zeigt in 

allen Temperamenten etwas Choler: und ar Hochs 

muth an. 

9) Wenn aber eine ſolche Nane gebogene | 

Naſe oben einen Hügel hat, oder auch am Anfang 

erhoben iſt: fo bedeutet es einen freygebigen, verfühns, 

lichen, beredten und ehrliebenden Menſchen. Geht 

* 

ſie unten ſpitzig zu: ſo bedeutet es einen uͤberaus 
zornigen Menſchen. Wenn ſie aber nur etwas 

gebogen iſt: fo bedeutet es einen hochmüͤthigen, der 
ſic ganz beſcheiden affe und id gemeiniglich einen 

ſangui⸗ 
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ſanguiniſch⸗ choleriſchen, oder ae ſangui⸗ 
niſchen Menſchen. 
10) Eine Naſe, die bey der Stirn allzu tief 
eingebogen iſt, zeigt einen unbedachtſamen und gei⸗ 

gigen Menſchen an, der mehr Gedaͤchtniß als Witz 
und Ueberlegungskraft beſitzt. Iſt eine ſolche Naſe 

dabey noch hoch, wie n. 8. ſo bedeutet es deſto 

mehr Unbedachtſamkeit, Uebereilung und Jachzorn. 
Wenn ſie aber dabey klein: ſo zeigt es einen geizi⸗ 

gen, hinterliſtigen, betruͤglichen, auch unfaͤhigen 

Menſchen an, der wenig Geſchicklichkeit hat, was 
Rechtſchaffenes zu lernen: weil das Gedaͤchniß 
weder vom Witze noch von der Ueberlegungskraft 
gehoͤrig unterſtuͤtzet wird. 

11) Eine Naſe, die in der Mitte 8e und 

eingedruckt iſt, bedeutet einen Geizigen, der wenig 
Verſtand und Einſicht hat, auch ein SR und 
niedertraͤchtiges Gemuͤth. 
12) Eine Naſe, die nur unten gegen den Mund 
zu, flach iſt, bedeutet wolluͤſtige Menſchen. 

13) Alle Naſen, die in ihrem Anfange bey der 
Stirn erhoben find, bedeuten freygebige, wohlthaͤ⸗ 
tige Perſonen. Alle diejenigen hingegen, die bey 
gleichem Anfange bey der Stirn eingebogen Ind, 

zeigen geizige Perſonen an. 
14) Eine lange Naſe, daran ſich die Naſen⸗ 
loͤcher ausdehnen und aufblehen, iſt ein Zeichen 
eines ee Menſchens, der abr auch verliebt 
Mn und 
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und der Unkeuſchheit mehr ergeben iſt, als es ſeine 
Kraͤfte ertragen, und daher auch kraͤnklich iſt. 
15) Eine Naſe, die unten fleiſchigt iſt, und 
große Löcher hat, zeigt einen unkeuſchen Menſchen 
an 
16) Eine Naſe, die im oberſten Theile hoch, 
und in der Mitte eingedruckt und breit iſt, iſt ein 
Zeichen eines heimtuͤckiſchen Luͤgners, Boͤſewichts 

und Waͤſchers, der nicht viel Herz hat. 

17) Eine lange Naſe, die durchaus eine runde 

Geſtalt hat, zeigt einen diebiſchen und raubbegie⸗ 

rigen Menſchen an. 

18) Eine Naſe, die unten roth und mit kleinen 

Aedergen beſetzt iſt, zeigt einen Menſchen an, der 

zur Unkeuſchheit und Voͤllerey geneigt, aber (eben 

ſeines unkeuſchen und unmaͤßigen Lebens willen) 

einen unfaͤhigen Verſtand hat. 

19) Ne praetermittam, quod vix quem- 

quam fallet opinione certius, a multis au- 
tem in abuſum verti poterit, veniam dabit 
lector virtute praeſtans, hoc vnum, quod 
ſequitur, latinis addendi verbis, in quibus 
ſubiecti partes easque natura coniunctas 
per methateſin immixtas videbit. Na ni- 
mirum ſi ractigalo in ranium medio fiſſa in- 
dicat vtriusque ſexus coelibem, qui vene- 

rem iam expertus eſt. Quod quamuis non 

poſſim demonſtrare, maximum tamen in 
modum 
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modum mihi quidem videtur a veritate non 
alienum, quia capitis membra morbi e re 
venerea Konrad afficiunt maxime. ® 
20) Krumme Naſen, die ſich auf die rechte 

oder linke Seite neigen, zeigen auch falſche, geizige 
und unkeuſche Gemuͤther an, die nach einiger 

Meynung und Vorgeben nicht uͤber vierzig Jahre 
leben ſollen, uͤberdieß aber ihr Gluͤck aus beſagtem 
Grunde ſelten hoch bringen. 

9. 34. 
Nach der Naſe muͤſſen wir nun auch von den 
Naſenloͤchern ſo viel gedenken, als der Erfahrung 
gemaͤß iſt. Wenn naͤmlich 

1) die Naſe mit den Naſenloͤchern unten in die 
Hoͤhe ſteht: ſo zeigt es einen Menſchen an, der 
zum Mitleiden und zur Barmherzigkeit gent iſt; 
einen andern Samariter. 
2) Ausgedehnete, weite Naſenlöcher find ein 
Zeichen eines 1 auch jachzornigen Men⸗ 
ſchens. 

3) Kleine, enge, runde Naſenlöcher zeigen eis | 
nen furchtſamen, eigenſinnigen und recht wunder⸗ 

lichen Menſchen an. 

4) Wenn die Naſe unten rauch und hauricht 
iſt: ſo bedeutet es einen Menſchen, auf deſſen 

Worte keine Schlöffer zu bauen find, der gern 
Bi N 

5 §. 35, 
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Von der Größe und Proportion des Mundes 
ſiehe die drey und dreyßigſte Abtheilung dieſes 
zweyten Capitels. Wir haben aber hier nicht nur 
deſſen Groͤße, ſondern auch die Farben und Ge. 
ſtalt der Lippen zu betrachten. Und zwar 
1) rothe Lippen zeigen e einen gefunden. 
Menſchen an. 

2) Bleiche Lippen find ein Zeichen einer ge. 
ſchwaͤchten Natur und eines kranken Menſchens. 

3) Blaͤulichte Lippen zeigen gleichfalls eine ſchwa⸗ 
che, kraͤnkliche Natur an. Ohne Zweifel ift der 
Grund in der Schwachheit der Blutgefäße zu ſu⸗ 
chen, dadurch der Trieb und Lauf des Bluts etwas 
an ſeiner Geſchwindigkeit verliert, dadurch das 
Blut je laͤnger je mehr verdickt wird, und durch 
die dünne Haut der Lippen blaͤulicht erſcheint. 

4) Duͤnne und zarte Lippen find ein Zeichen ei. 
nes ehrgeizigen und beredten Menſchens. | 

5) Wenn der Mund bey ſolchen dünnen und 1 
zarten Lippen klein iſt: ſo zeigt es einen Menſchen 

an, der im Eſſen und Trinken maͤßig, aber zur 
Unkeuſchheit geneigt iſt. 5 

6) Wenn die obere Lippe klein und etwas in 
die Hoͤhe gebogen iſt: ſo zeigt es einen Waͤſcher 
und Verraͤther an, der nichts verſchweigen kann, 
was er irgends ſiehet und hören, 

N 7) Ziem⸗ 

} 

| 
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507) Ziemlich ſtarke und dicke Lippen zeigen über. 
Hau wolluͤſtige Menſchen an. 

8) Sind die Unterlippen allzu dick, und 75 

Mund etwan dabey immer offen: fo iſt das ein 

Zeichen eines faulen, deanmſchen, und ungelehrigen 

Menfchens: 
9) Wenn die untere Lippe dick und Br vorh 
iſt: ſo zeigt es, ſonderlich bey dem weiblichen 9 
ſchlechte, ſehr geile Perſonen an. 

10) Wenn die Lippen die Zähne nicht ade, 

ſondern zu ſchmal find, und von einander ſtehen, 

daß man die meiſten Zaͤhne ſehen kann: 5 wiss 
es untreue, böfe Menfchen an. 

11) Ein großer und weiter Mund iſt ein 85 

chen eines kuͤhnen, unverfchärnten, unkeuſchen und 
luͤgenhaften Menſchens, der von allen Leuten uͤbel 
redet, andern Leuten gern in die Rede faͤllt, und 
Aeerdteß gern frißt und ſaͤuft. In Anſehung ſei⸗ 

ner Kuͤhnheit ſchickt er ſich, wenn er maͤnnlichen 
Geſchlechts iſt, am beſten ins Feld, wo unter der 
Anfuͤhrung eines klugen Generals und Officiers 
vieles auf die Kuͤhnheit des Soldatenpoͤbels an⸗ 
kommt; ſo wuͤrde der Staat waſeſchen ſchaͤdli⸗ 

chen e gereiniget. ct. 
12) Wenn der Mund groß iſt, hub die Ober, 
lippe herab hangt: ſo iſt es ein Zeichen eines ge⸗ 

fraͤßigen, nee Bra und Haben 
1 Ane 
8 | 3) Wenn 
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13) Wenn die untere Lippe über die der vor⸗ 

ie und alfo der Unterkinnbacken zu weit hervor 

geht, dergleichen man zufaͤlliger Weiſe bey alten 

Leuten am erſten wahrnimmt: ſo bedeutet es einen 

hochmuͤthigen und zaͤnkiſchen Menſchen. f 

14) Wenn die Lippen an ihren Ecken zart und 

dünne find: fo zeigt es überhaupt einen boͤſen 

Mienſchen an, der zu allen Thorheiten und Uebel⸗ 

er gefhiett und 1 iſt. 

$. 36. 
Fuͤr die Zunge koͤnnen wir kein genaues Maaß 

| beftimmen, Inzwiſchen haben wir doch Folgendes 

davon aus der Erfahrung anzumerken, als: 

1) Wenn die Zunge dick und fleiſchig und da⸗ 

bey gar zu lang iſt: ſo entſtehet daraus eine ſchwe. 

re Sprache. | 

2) Wer mit der Zunge liſpelt, ſchnarcht und 

ſtammelt, der iſt ſchnellzornig, und folglich nicht 

ſonderlich hoͤflich. Die ſchnellzornigſten darunter 

ſind diejenigen, die in der Rede ſtammeln und 

ee 
3) Eine mäßige, dünne Zunge, die in allen 

proportionirt „ und weder zu lang noch zu dick iſt,, 

erleichtert die Aussprache, und zeigt beredte Mens: 

ſchen an. 

4) Eine geſpaltene Zunge zeigt einen Menfchen 

an, der gern fügt, und nichts verſchweigen kann. 

“ §. 37. 
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Wir muͤſſen nun auch der Zaͤhne gedenken. 
Selbige find von Natur und bey Kindern anfäng« 
ich allezeit weiß. Durch die Verwahrloſung, wenn 
ie nicht rein genug gehalten und geſaͤubert werden, 
yerändern fie aber ihre weiße Farbe, und werden 
entweder ſchwaͤrzlicht, oder gelblicht. Schwaͤrzlich 
verden fie: wenn Sanguis, Phlegma und Mes 
ancholie zuſammen kommen, und 1 

nent ausmachen. Gelblicht werden ſie aber: 
ich Sanguis und Cholera beyſammen befinden, 
Interdeffen dürfen wir Folgendes nicht mit gänzlie 
hem Stillſchweigen uͤbergehen, naͤmlich: 

1) Starke, gleich und eben ſtehende Zaͤhne, die 
icht und feſt an einander ſtehen, zeigen eine ges 
unde, ſtarke Natur und ein langes Leben an. 

2) Unreine, kurze, weit aus einander ſtehende 
Zähne bedeuten das Gegentheil, ein ſchwache Na⸗ 
ur und ein kurzes Leben. 

3) Wenn die Zaͤhne in einer ungeſchickten Ord⸗ 

ing von einander ſtehen, und einer, ſo zu reden, 

iber dem andern liegt: ſo bedeutet es einen uͤblen 

Beruch des Mundes, auch einen ſchalkhaften Men⸗ 
chen, der ſelten in der Welt glücklich ift. ar 

4): Bey gefunden Perfonen find die Zähne nicht 
eicht ganz trocken. Daher ift es bey Kranken ein 
ee Zeichen des bevorſtehenden nahen 

O Todes, 
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Todes, und bey geſunden ein Zeichen einer unver⸗ 

hofften nahen Krankheit: wenn die Sahne trocken 
ſind. 

. 38. 
Wie man, ſprüchwortsweiſe zu reden, einen 

Vogel an feinem Geſang erkennet; fo erkennet 

man auch einen Menſchen nach feinem Tempera⸗ 

ment und deſſen Leidenſchaften einiger maßen mes 

nigſtens aus der Stimme. Hiervon halten wir 

nun Folgendes für anmerkenswuͤrdig, als: a 

1) Die ſanguiniſche und ſanguiniſch— phlegmati⸗ 

ſche Perſonen haben eine mittelmaͤßige und weiche 

Stimme. Der Melancholiſche hat eine weiche und 

langſame Stimme, der Phlegmatiſche gleichfalls. 

Der Choleriſche hat eine rauhe, harte und heftige ; 
Stimme. 
2) Eine ſchwache klare Stimme zeigt bey einer 

Mannsperſon einen Jungfernknecht an, der nur 

eine mittelmaͤßige Herzhaftigkeit beſitzt. . 

3) Eine grobe Stimme bey einer Weibsperſon 
zeigt ein maͤnnliches Gemuͤth an, das keine ſonder⸗ 

liche Luſt zum Eheſtande hat. 

4) Die Nuſeler, die durch die Naſe reden, 
find gemeiniglich argliſtig und ſpottiſchc . 

5) Die Lipeler, die mit der Zunge stehen 
ſind in Gefahr, von einem 5 8 ge cee zu 

1 
60 Die 



#6): Die Stotterer find: vorſichtige Perſonen, 
ab in der Gefahr, von 1 überfallen 
und beſchweret zu werden. 

7) Die Weibsperſonen, die ſich leicht biegen 
und: Teufen, ſind der Unkeuſchheit ergeben. 

39: 
Das Maaß des Kinns ſind zwe Drittel einer 

Naſenlaͤnge. Wer aber 
1) ein ſpitzig Kinn und zugleich eine fpißige 

Naſe hat, der iſt überaus zornig, aber dabey von 
geſchwinder und guter Ueberlegung und Einſicht. 
2) Ein geſpalten Kinn iſt ein Zeichen eines 
verliebten und wankelmuͤthigen Menſchens, auf 
deſſen Worte daher keine Haͤuſer zu bauen ſind. 

3) Ein Unterkinn, das aufwärts heraus gebogen 

iſt, zeigt einen Menſchen an, der unmaͤßig im Eſſen 
und Trinken 1 a und nur mittelmäßig hof 
lich ML. 

4) Eine bärtige Weibsperſon iſt überaus zor⸗ 
nig und unkeuſch. Sie leidet auch nicht gern eine 
Herrſchaft über fi, fondern behauptet ſelbige, wo 
es moͤglich iſt. | 

5) Alle brandſchwarze Bärte zeigen in allen 
Temperamenten etwas Choleriſches und Ehrgeiz an. 
6) Ein ſtarker Bart, der das Kinn mit den 

Wangen voͤllig bedeckt, zeigt auch ein choleriſches, 
maͤnnliches und ſtandhaſtes zo 4 auch eine 
u Natur an. 

O 2 7 Ein 
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7) Ein duͤnner und ſchwacher Bart, der etwan 

caſtanienbraun oder gelblicht iſt, zeigt einen ſan⸗ 

guiniſchen und ſehr 5 und eee 
Menſchen an. 

8) Ein duͤnner und weißlichter Bart if ein 

Zeichen eines phlegmatiſchen, oder phlegmatiſch⸗ 
ſanguiniſchen Menſchens, der eine ſchwaͤchliche Na⸗ 
tur und ein beugſames Gemuͤth 5 daß 1 leicht 
lenken läßt, 

$, 40. l 

Die proportionirte Länge des Ohrs iſt etwas 
weniger als eine Naſenlaͤnge, und muß ſelbiges 
oben mit den Augen und unten mit der Spitze der 
Naſe in gleicher Linie ſtehen. Im uͤbrigen ſind 

1) allzu große, fleiſchigte Ohren find Zeichen eines 

verdroſſenen und nachlaͤßigen Menſchens. Ariſto⸗ 

teles nennt ſie dieſer Aehnlichkeit wegen Eſelsohren. 

Solche Menſchen haben wenig Witz und Ueberle⸗ 
gung, aber ein gutes Gedaͤchtniß. Ueberdieß 
ſind ſie geizig und grob. 

2) Gar zu kleine und runde Ohren zeigen einen 
geilen und etwas furchtſamen Menſchen an. 

3) Mittelmaͤßige Ohren, die eine proportionirte 
Groͤße haben, ſind ein Zeichen eines Menſchen, 

der ſich in allen Dingen beſcheiden und maͤßig zu 
verhalten pflegt. | | 

| 4) Harte 
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4) Harte Ohren ſind ein Zeichen eines gefuns 

den, die weichen aber Zeichen eines kraͤnklichen und 

übereiligen Menſchens, der kurz angebunden, und 

uber geringe Dinge zornig wird. 

15 41. N 

Die proportionirte rechte Länge des Halſes iſt 

eine Maſenlaͤnge; die gehörige Dicke hingegen dem 

Umfange der Waden gleich. Iſt nun 

1) der Hals kurz und dick: ſo zeigt es einen 

wolluͤſtigen, und zugleich unbeugſamen, halsſtarri⸗ 

gen Menſchen. f 90 

2) Iſt aber der Hals gar zu lang: ſo iſt es 

ein Zeichen eines hochmuͤthigen und verwegenen 

Menſchens; der Kopf mag dabey proportionirt und 

beſchaffen ſeyn, wie er will. EA 

3) Ein langer und dicker Hals zeigt, wie n. 1. 

ein kurzer und dicker Hals, einen eigenſinnigen, 

hartnäckigen, wolluͤſtigen und furchtſamen Mens 

ſchen an, der alles gern thut, was er thun muß. 

4) Wenn der Hals gegen die rechte Seite ge: 

bogen iſt: ſo zeigt es einen beſcheidenen Menſchen 

an. Iſt er aber gegen die linke Seite gebogen: 

fo iſt er ein Spotter. | 

5) Eine weit hervor ſtehende Kehle, daran ein 

ſtarker Knoten zu ſehen iſt, zeigt einen hochmuͤ⸗ 

thigen und ehrgeizigen Menſchen an, der gern von 

ſich und den Seinigen Ruͤhmens macht, auch 

ſchnellzornig, kuͤhn und verwegen iſt. 

n | O 3 6) Wenn 
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6) Wenn viele Adern am Hals und an den 
Schläfen gefunden werden: ſo zeigt es 9 5 einen 
ſehr zornigen Menſchen an. 

H. 42. 

Die Länge des Arms iſt (nach F. 1. cı U ) 90 
der Hand an zwo Geſichtslaͤngen, und zwey Drit— 
tel einer Geſichtslaͤnge groß. Wenn nun 

1) die Arme ſtark und wohl proportionirt. ſind: 
fo iſt es ein Zeichen eines verſtaͤndigen, aufrichti⸗ 
gen und herzhaften Menſchen. Wenn aber 

2) die Arme gar zu lang ſind, und bis an die 
Knie herab hangen: ſo zeigt es einen kuͤhnen, vers 
wegenen, auch gutthaͤtigen Menſchen an, der aber 
nicht lange leben ſoll. 

3) Wenn ſie gar zu kurz ſind: ſo zeigt es miß⸗ 
guͤnſtige, geizige Menſchen und Luͤgner an. 
4) Wenn die Arme fleiſchig ſind, ſo, daß man 

die Adern und Nerven daran nicht ſehen und wahr⸗ 
nehmen kann: ſo zeigt es das ſanguiniſche oder 
phlegmatiſche Temperament, oder eine Vermiſchung 
dieſer beyden Temperamente an. Es iſt aber ein 
Sanguineus und Phlegmaticus von Natur ſchwaͤ. 
cher, als der Cholericus und Melancholicus. Der 
Sanguineus iſt geſchwind, aber nicht: fo ſtark, als 
der Cholericus und Melancholicus. Der Phleg 
maticus iſt ſchwach und langaam. 

5) Ein ſtarker Arm, der mit ſtarken ſichtbaren 
Adern bedeckt iſt, zeigt einen choleriſchen oder me⸗ 

lancho⸗ 
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lancholiſchen Menſchen an. Der Cholericus iſt 

ſtark und geſchwind. Was er angreift, muß ſich 

biegen oder brechen. Der Melancholicus iſt zwar 

auch ſtark, aber in ſeinen Verrichtungen und Ar⸗ 

beiten langſam. | | . wa 

Das Maaß der Bruſt find nach der vorberuͤhr⸗ 

ten eilften Abtheilung zwo Geſichtslaͤngen. Iſt nun 

J) die Bruſt hoch und erhoben: ſo zeigt es ei⸗ 

nen beherzten, kuͤhnen Menſchen an, der choleriſch 

und ehrgeizig, auch geil iſt, gern ſpottet und fand 

zornig wird. | aut 

2) Iſt fie zu klein, oder zu ſchmal: ſo iſt es 

ein Zeichen eines furchtſamen Menſchen. 

3) Wenn die Bruſt haaricht iſt: fo zeigt es ei 

nen choleriſchen Menſchen an, der ehrgeizig, kuͤhn, 

hitzig und verwegen iſt. rn | 

4) Eine glatte Bruſt ohne Haare zeigt das 

ſanguiniſche oder phlegmatiſche, oder ein aus dieſen 

beyden zuſammen geſetztes Temperament, und dem 

nach einen unverſchaͤmten, weibiſchen und furcht⸗ 

ſamen Menſchen an. ee 

5) Eine glatte Bruſt, die dabey ziemlich flei. 

ſchigt iſt, zeigt einen beſcheidenen Menſchen an. 

6) Eine ungleiche Bruſt, die auf der einen 

Seite erhoben iſt, und auf der andern eingedruckt, 

zeigt einen falſchen, hinterliſtigen, ehrgeizigen und 

heuchleriſchen Menſchen an. 8 25 | 

1 2 O 4 7) Eine 

ß 
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7) Eine rothe Bruſt, die bis an die Kehle rok 
iſt, zeigt einen ſchnellzornigen, argwoͤhniſchen, zäne 
kiſchen, furchtſamen, unbeſtaͤndigen und unbeſon. 

nenen Menſchen an, der ſich gern mehr zutrauet, 
als er vermag. 3 8 

8) Dicke, fleiſchigte, ſtarke und fette Bruͤſte 
zeigen einen geilen Menſchen an, bey den vereh⸗ 
lichten Weibern aber gute Gebaͤhrerinnen, die leicht 
gebaͤhren. Kleine, runde und magere Bruͤſte 
hingegen zeigen keuſche, furchtſame und ſchwache 
1 an, und bey Eheweibern eine ſchwere 

eburt. 

§. 44. 

Nach der Bruſt haben wir den Bauch zu bes 
trachten. Wenn nun ſelbiger 

1) vom Nabel herabwaͤrts haaricht iſt: fo zeigt 
es einen Menſchen an, der zur Unkeuſchheit geneigt, 
aber dabey verſtaͤndig, vorſichtig, großmuͤthig kuͤhn 
und geſchwind in ſeinen Anſchlaͤgen, aber nicht allzu 
glücklich iſt, und insgemein ſpaͤt zum Gluͤcke koͤmmt. 
Das iſt insgemein die Erndtezeit der Vorſichtigen. 
2) Ein ſehr dicker und hoher Bauch zeigt einen 
Menſchen an, der zur Voͤllerey und Geilheit ges 
neigt, einen ſchlechten und etwan nur mittelmaͤßi⸗ 
gen Verſtand hat, der durch den Mißbrauch ſeiner 
Kraͤfte Noth leidet, und einen Menſchen, der das 
bey hoffaͤrtig und grob iſt. ee 

| Ein 
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Ein herabhangender dicker Leib iſt ein Zeichen 
eines unverſtaͤndigen, traͤgen, unkeuſchen und ver- 

nen Menſchens. 
3) Ein ſchmaler, magerer und ebener eib 100 

Choler, oder Melancholie, das iſt, Hochmuth oder 
Geiz an; Hochmuth, wenn die Bruſt dabey er⸗ 
hoben, und der Ruͤcken gerade iſt; und Geiz und 
arbeitſame Leute, wenn der Bauch dabey eingedruckt 
und der Ruͤcken krumm gebogen iſt. 

4) Noduli in mulieris vmbilico ex opi- 
nione auctoris der curiöfen Wiſſenſchaften, na- 
tos edendos, foſſulae vero natus edendas 
produnt. | | 

F. 45 

Was den Rüden betrifft, fo zeigt 
1) ein ſtarker und breiter Rücken einen choleri⸗ 

ſchen Menſchen, das iſt, ein maͤnnliches Gemuͤth 
und eine große Staͤrke des Leibes an. (Siehe 
§. 40. praeced. n. 5.) Eine Weibsperſon aber, 
die einen ſtarken und breiten Ruͤcken hat, iſt übere 
aus geil. 

2) Ein ſchwacher und ſchmaler Rücken bedeutet 
weibiſche, ſchwache und ſpoͤttiſche Perſonen. 

3) Ein hoͤckerichter Ruͤcken zeigt bey einem jeden 
Temperamente etwas Ehrgeiz, und mißguͤnſtige, f 
neidiſche, verlaͤumderiſche Perſonen an. Die 
Rune unter ihnen find diejenigen, bey wel⸗ 

O 5 chen 
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chen Cholera oder Melancholie i in der . 

mit einem andern Temperamente herrſchen, oder 
die gar das zuſammen geſetzte choleriſch⸗melancholi⸗ 
ſche Temperament haben. Denn dieſe ſtecken (nach 
C. I. H. 10.) voller Hinterliſt und Rachgierde. 

4) Ein krummer und gebuͤckter Ruͤcken iſt ein 

Zeichen des Geizes, ein gerader aber ein Zeichen 
des Hochmulhs und eines aufrichtigen Menſchens, 

der ſich aus Ehrbegierde gemeiniglich wohlthaͤtig 
bezeiget. 

§. 46. 
Von den Schenkeln und Schienbeinen merken 

wir nur weniges an, ſo viel uns naͤmlich aus der 
Erfahrung am wahrſcheinlichſten zu ſeyn ſcheinet. 

1) Starke Schenkel ſind ein Zeichen eines Wol⸗ 

luͤſtigen; ſchwache Schenkel hingegen find ein Zei 

chen eines furchtſamen Menſchens und einer ſchwa— 
chen Natur. 

2) Proportionirte feine Waden (S. C. II. §. 41.
 ) N 

zeigen einen ſanguiniſchen und insgemein Bi 
gen Menfchen an. 

3) Wer keine Waden hat, iſt choleriſch, oder 
melancholiſch, und mithin entweder zum Hochmuth 
oder zum Geize geneigt, welches aus den uͤbrigen 
Zeichen dieſer Temperamente vollends an 
werden muß. 
m & 4) Allzu 
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Bu Allzu dicke Waden zeigen einen wolluͤſtigen, 
underämen und furchtſamen Menſchen an. 

5) Weiche, welke Waden gegen: ein weibiſches 

Gemüth und einen ſchwachen . an, der 
tg 

Bon den Händen und Füßen wollen wir aus 
8 erſtberuͤhrten Grunde nur etwas weniges 
ungen und beyfuͤgen; naͤmlich: ö 
1) Wenn die Haͤnde ſammt den Fuͤßen mit 
en Haaren bedeckt ſind: ſo zeigt es einen wolluͤ⸗ 

ſtigen, unverſchaͤmten und kuͤhnen Menſchen an. 
2) Lange Haͤnde und Fuͤße zeigen ehrgeizige 

Perſonen an, welchen man 85 zu viel Ehre ger 
ben kann. 

3) Mittelmäßige Bände und Füße find ein 
Zeichen eines beſcheidenen, höflichen Menſchens. 
4) Wenn die Hände und Süße zu kurz und zu 
dick ſind: ſo bedeutet es einen geizigen, zornigen 
und unhoͤflichen Menſchen. Bey dem weiblichen 

Geſchlechte bedeutet es eine ſchwere Geburt, oder 
11 es der Perſon unrichtig gehen 85 

a en 48. 0 
Und hiermit beſchließen wir den bisherigen N 

ſiognomiſchen Unterricht. Nur zwo einzige Ans 

merkungen will ich noch beyſuͤgen. Die erſte An⸗ 
A merkung 

2 



26 Zbweytes Hauptſtuck. 
merkung betrifft die Flecken und Warzen, daraus 
man überaus vieles Gluͤck und Ungluͤck voraus far 
gen will. Man behauptet naͤmlich fünf Arten der 
Flecken, 1) diejenigen, die von dem unordentlichen 

Appetit oder Affecte der Muͤtter in der Zeit ihrer 

Schwangerſchaft herruͤhren, 2) diejenigen, die von 

einem unreinen und etwan auch erhitzten Gebluͤte 

herkommen, 3) diejenigen, die vom Einfluſſe der 

Geſtirne herſtammen ſollen, und Leberflecken heißen, 

4) die Sommerſproſſen, und 5) die Boden» oder 

Blattermale. Hieher rechnet man auch die braus 
nen Warzen im Geſichte, mit welchen andere War⸗ 

zen an ähnlichen Theilen des Leibes in Verwandt; 

ſchaft ſtehen ſollen, und zwar auf folgende Weiſe: 

Die Stirn wird mit der Bruſt verglichen, und 
mit ſelbiger in drey gleiche Theile, naͤmlich in den 
oberſten, mittlern und unterſten Theil eingetheilt. | 

Der oberfte Theil des Arms wird mit den Schen⸗ 

keln oder dicken Beinen verglichen; der unterſte 

Theil des Armes wird mit den Schienbeinen, und 

die Haͤnde mit den Füßen, und endlich das Ange⸗ 

ſicht und der Hals mit dem Bauche verglichen. 

Wenn nun eine Warze im oberſten Theile der 

Stirn auf der rechten oder linken Seite ſteht: ſo 

ſoll in eben dieſem Theile der Bruſt und auf eben 
dieſer Seite derſelben eine ähnliche, oder analogi⸗ 

ſche Warze, wie man ſie nennt, zu finden fen; 
und fo ferner i im mittlern und unterſten Theile. 

* Eine 
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Eine Warze an der Naſe, am Mund oder am 

Kinn ſoll eine ähnliche Warze am Leibe haben. 

Eine Warze am oberſten Theile des Armes ſoll 

feine ahnliche Warze auf eben der Seite der Schen⸗ 

kel, am unterſten Theile des Armes auf eben der 

Seite an den Schienbeinen, und auf der Hand 

auf eben der Seite an den Fuͤßen, naͤmlich am 

rechten oder linken Fuße haben. 
» 

Und wo man dieſe Aehnlichkeit wahrnimmt, da 

ſollen die Warzen eben ſo wohl als die Leberflecken 

ihre beſondere Bedeutung haben; oder man haͤlt 

uͤberhaupt die Flecken und Warzen auf der rechten 

Seite fuͤr Zeichen des Gluͤcks, und auf der linken 

Seite für Zeichen des Unglüds. Wer hiervon 

einen weitlaͤuftigen Unterricht leſen will, den vers 

weiſen wir auf die zu Frankfurt und Leipzig 1737. 

heraus gekommene Anleitung zu den curioͤſen Wiſ⸗ 

ſenſchaften, darinnen ſich der Verfaſſer bemuͤhet 

hat, die Flecken und Warzen auf ſieben Seiten 

weitläuftig auszulegen. Allein, wenn die Leber⸗ 

flecken nach dem Unterrichte der Aerzte von einem 

verdickten zaͤhen Blute herruͤhren, das der Schweiß 

bis zur Haut getrieben hat, und durch zertheilende 

Mittel vertrieben werden koͤnnen: ſo moͤchten ſie 

wohl Zeichen eines choleriſchen oder melancholiſchen 

Temperaments abgeben; das kann ich aber nach 

meiner Wenigkeit nicht einſehen, was hier der Ein⸗ 

fluß des Geſtirns thun ſoll, der auch aus andern 

* Gruͤn⸗ 
8 
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Gruͤnden ungereimt iſt, die ich der Kuͤrze wegen 
mit Stillſchweigen uͤbergehen will. Die Warzen 
aber haben ihren Grund in zerriſſenen nervoͤſen 
Faſern der Haut; und daraus kann ich eben ſo 
wenig ſehen, was fuͤr ein Zuſammenhang zwiſchen 
ihnen und den Leidenſchaften und dem Gluͤck und 
Ungluͤcke ſeyn ſoll. Mit ſo gar ſeichten und boden⸗ 
loſen Dingen ſchaͤmt ſich in unſern erleuchteten 
Zeiten ein jeder rechtſchaffener Mann, die Geduld 
der Leſer zu mißbrauchen. a 

Zaum andern kann ich nicht umhin, zum Bes 
ſchluſſe dieſer phyſiognomiſchen Abhandlung einem 
Einwurfe kuͤrzlich zu begegnen ‚ der mir einfällt, 

und, ob gleich vergeblich, gemacht werden koͤnnte, 
wenn man lieſet, daß ich dem melancholiſchen 
Temperamente ganz allein den Geiz beygeleget ha⸗ 
be, den man oft auch bey andern Temperamenten, 
und wenigſtens bey ſanguiniſchen und choleriſchen | 
Perſonen, anzutreffen ſcheint, bey welchen man 
nicht das geringſte Zeichen einer Melancholie wahr⸗ 
nimmt und findet. Wenn dieſer Einwurf den 
Stich haͤlt: ſo werden damit alle Temperamente 
unter einander geworfen, und die ganze Lehre von 
Temperamenten umgeſtuͤrzt. Allein, darauf ante 
worte ich kuͤrzlich, daß der Hochmuͤthige freylich 
gar oft geizig zu ſeyn ſcheinet: wenn ſein Vermoͤ— 
gen nicht Hinlänglich iſt, ſich durch Geld zu erhes 
e ben, 
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ben, oder in ſeinem anſehnlichen und hohen Stans 

de zu erhalten. Der Wolluͤſtige ſcheinet auch gei⸗ 

zig zu ſeyn, und bricht ſich bald da, bald dort ab: 

wenn ſeine Mittel nicht hinreichen, ſeine Luſtbar⸗ 

keiten und wolluͤſtige Zwecke zu erhalten. Sie 

ſind und erweiſen ſich aber nur ſo lange genau und 

geizig, bis ſie ihren Zweck erreicht und ſo viel ge⸗ 

ſpart und geſammlet haben, als zur Ausfuͤhrung 

und Fortſetzung ihres Vorhabens hinlaͤnglich iſt. 

Alsdenn werden ſie wieder die gutthaͤtigſten und 
freygebigſten Leute von der Welt ſeyn: wenn ſie 

nicht von Natur ſchon zur ene 2 7 

2 geneigt ſind. | | 

. Anhang. 
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ee 

Anhang. 

Von der Kunſt, einen Menſchen zu | 
characteriſiren. 

Ber RE ee 
* erinnere mich, daß ich in der Vorrede 

des Characteriſirens gedacht, und daraus 
die Gewißheit der Poyſtagnemie behauptet, 

re dem geneigten Leſer verſprochen habe, ſelbigem 
am Ende dieſes Werkchens einige Regeln beyzu⸗ 

fügen, die man dabey zu beobachten hat. Unge⸗ 
achtet ich nun gewiß weis, daß der geneigte Leſer 
dieſes Kunſtſtuͤck aus dem bloßen Durchleſen dieſer 
phyſiognomiſchen Blätter ſelbſt erfinden kann: fo 
will ich mir doch die Freyheit nehmen, ſelbigem 
die Arbeit zu erleichtern, und die Bahn zu einer 
Sache zu brechen, die zu vielen großen, wichtigen 
und nuͤtzlichen Betrachtungen Anlaß geben koͤnnte. 
Denn mich duͤnkt, es ließen ſich viele Gedanken, 
Entſchließungen und Thaten der Propheten, Evan⸗ 
geliſten und Apoſtel in ein groͤßeres Licht ſetzen: 
wenn man ſich die Muͤhe gaͤbe, ſie aus ihren 
Schriften zu characteriſiren. Es wuͤrde dieſe Be⸗ 
muͤhung der Grundſprachen wegen, die bey dieſem 
Vorhaben aufs genaueſte betrachtet werden muͤßten, 

freylich 

| 



inen Menſchen zu characteriſiren. zar 
ſteylich nicht wenig Arbeit machen, aber eben ar 
um deſto Er Ruhm 1 N 

N on ©. 2 | 

Die Characteriſirkunſt if eine Kunſt, aus 9 
Schriſen eines Menſchens ſein Temperament, und 

aus dieſem ſeine Neigung, Auffuͤhrung, Perſon 
und Gliedmaßen, den Farben und der Symmetrie 
nach zu entdecken. Es wird alſo in der Character 
riſirkunſt eine Schrift der Perſon zum Grunde ger 
legt, die characteriſiret werden ſoll. Das iſt aber 

dabey überhaupt voraus zu ſetzen, daß der Brief, 
oder die Schriſt, daraus der Urheber und Verfaſ⸗ 
fer. beurtheilt und characteriſirt werden ſoll, ohne 
allen äußerlichen Zwang geſchrieben und verfertiget 
ſeyn muß, wobey man denn, wie bey der Rede 
(nach C. l. 9.61.) fo wohl auf die Veranlaſſung, als 
auf den Gegenſtand des Verfaſſers, mit dem er es 
zu thun hat, und den Endzweck mit zu ſehen hat. 
Daraus iſt nun leicht abzunehmen, daß die Kauf⸗ 
mannfchafts-und Handlungsbriefe, Contracte ꝛc. die 
nach gewiſſen feſtgeſetzten Vorſchriften und Regeln 
verfertiget werden, nicht unter dieſe Cenſur ge⸗ 
5 werden dürfen, 6 

F. 3. 
Wenn nun dieſes alles, was wir in den vorher⸗ 
1 $. gemeldet, pa unterſucht und aus. 

| gemacht 
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5 iſt, daß die Schrift, ſie 169 kurz oder lang,, 

mit keinem aͤußerlichen Zwange geſchrieben und vor: 
Augen gelegt worden iſt: ſo betrachtet und pruͤfett 
man nun die Schrift ſelbſt auf allen möglichen 
Seiten auf das genaueſte, ſo viel moͤglich iſt. 

Die Worte find Zeichen der Gedanken. Wie: 
alſo die Worte beſchaffen find und zufammen hans: 

gen: ſo muͤſſen auch die Gedanken des Verfaſſers; 

beſchaffen ſeyn und zuſammen hangen. Ueberdieß 
iſt ein Unterſcheid unter den Worten, die im Um⸗ 
gange geredet werden, davon C. I. F. 54. nachzu⸗ 
leſen, und die in einer Schrift zu Papier gebracht! 
werden. Jene Worte beſtehen aus abwechfelnden: 
Thoͤnen, und dieſe geſchriebene beſtehen aus ges 
ſchriebenen Zeichen der Thoͤne, die unter dem Nass 
men der Buchſtaben zu verſtehen find. Dieſem! 

zu Folge muß nun der Anfang unſerer Betrachtung 
und Beurtheilung von den Buchſtaben gemacht wer. 
den; wobey auch die Orthographie mit zu 1 Alf 
zu ziehen iſt. 

8. 4. . 
Wie nun ein Sanguineus (nach C. J. $. PR 

viele Zierrathen liebt, und alle Moden und Taͤn⸗ 

deleyen mit macht: fo find die zierlichen, verzoge⸗ 
nen und gekuͤnſtelten Buchſtaben auch ein wahre» 
ſcheinliches Zeichen eines ſanguiniſchen Menſchens. 

Wie der Cholericus in der Kleidung reinlich iſt,, 
(nach $. cit.) aber ohne Zierrachen und Tändes, 

leyen: 
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jenen: ſo it er auch in ſeiner Schrift accurat und 
reinlich, aber ohne die Schrift mit laͤppiſchen Zier⸗ 
rathen und Zuͤgen anzufuͤllen. Der Phlegmaticus 
und Melancholicus bleiben in der Kleidung gern 
bey der alten Mode. Alſo ſind die zierlichen Buch⸗ 
ſtaben ein Zeichen eines ſanguiniſchen, eine reine 
Schrift ohne Zierrathen und dergleichen Ausſchwei⸗ 

fungen ein Zeichen eines choleriſchen Menſchens. 
Der Melancholicus ſchreibt wegen ſeines Gedacht. 
niſſes mehr nach der erlernken Vorſchrift, der 

Phlegmaticus weniger, und mit mehrerer Nach⸗ 
laͤßigkeit. In der Orthographie liebt der Chole⸗ 
ricus die richtigſte Gewohnheit. Der Sanguineus 
ift veraͤnderlich. Der Phlegmaticus und Melan⸗ 

cholicus bleiben auch bey ihren erlernten Gewohn⸗ 
heiten, wie fie es einmal von ihren Lehr. und Sede 
meiſtern gelernet aan, „ 

8 EX 5. 

Hat man denn das Aeußerliche der Schrift auf i 
dieſe Weiſe betrachtet, und daraus die wahrſchein⸗ 
lichen Zeichen des Temperaments eines bers 
gefunden: ſo muß man nun auch das J Innere der 
Schrift und die Art der Gedanken und deren Zus 
ſammenhang betrachten, und fo viel möglich die 
darinnen liegenden Affecten zu entdecken ſuchen. 

Nun fehlt es einem Phlegmatiſchen nach C. I. 
2 21, wegen ſeiner natuͤrlichen Traͤgheit an der ge⸗ 

. höri⸗ 

einen 
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hoͤrigen Faͤhigkeit, Munterkeit und Aufmerkſam⸗ 

keit des Nachdenkens. Er beſitzt daher weder eis 

nen ausnehmenden Verſtand, noch eine fonderliche: 

Einbildungskraft. Er iſt ſchwach im Nachdenken 

und Erfinden, und feinem Willen nach langfam,, 

traͤg und e weder zu ſonderlichen Tugen⸗ 

den und großen Thaten, noch zu außerordentlichen 

Laſtern, auch zu keinem heftigen Affecte geſchickt. 

Wegen feiner natuͤrli ichen Traͤgheit ſchreibt er nicht! 

gern lange Briefe. Er iſt des Arbeitens und 

Schreibens bald ſatt. Weil es ihm aus dieſem 

Grunde zugleich an der gehoͤrigen Faͤhigkeit, Mun⸗ 

terkeit und Aufmerkſamkeit fehlt: fo giebt er ſich 

ſo wenig Muͤhe damit, eine genaue Wahl unter 

edlen und unedlen oder poͤbelhaften Ausdrücken zu! 

machen, als eine reinliche, ſaubere Schrift zu lies, 

fern. Es iſt ihm alſo fo lieb, mit dem Pöbel zun 

ſchreiben: Die Hunde thun bellen, als, die 

Hunde bellen; fo lieb, zu ſchreiben, das Maul 

thur mir brennen, als, meine Lippen bren⸗ 
nen ꝛc. Aus gleichem Grunde der Traͤgheit und 

Ungeſchicklichkeit ber uͤmmert ſich der Phlegmaticus 

auch nicht um eine geſchickte Ordnung der Gedan⸗ 

cen und Richtigkeit der Perioden und Saͤtze. Mit⸗ 

hin iſt in des Phlegmatiſchen Schriften alles, wie 

Kraut und Ruͤben unter einander geworfen, ein 

Chaos. Ferner iſt er ungeſchickt zu großen Tha. 

ten und zu heftigen Affecten. Mithin enthalten 
ſeine 
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ſeine Schriften nur geringſchaͤtzige Dinge, und 

wenn er auch von wichtigen Dingen ſchreibt, die 

andere in einen heftigen Affect ſetzen würden; fo 

ſchreibt er ganz unempfindlich davon. Inſonder⸗ 

heit iſt des Phlegmatiſchen Schrift arm an Witz 

und Ueberlegung. Wo man nun das alles in ei⸗ 

ner Schrift beyſammen antrifft, und weder eine 

Ehr⸗ noch Menſchenliebe, noch einige Sparſamkeit 

darinnen hervor leuchtet; wenn naͤmlich die Schrift 

1) hingeſudelt, eee, 

120 die Orthographie ſchlecht beobachtet, oder 

nach der alten Leyer, . 

3) die Schrift ſelbſt kurz, se RED 

4) mit ſchlechten, unehrbaren und wenigſtens 

poͤbelhaften Worten und Redensarten angefuͤllt, 

5) auf Seiten der Perioden und Saͤtze nicht 

richtig, und alles darinnen unter einander geworfen 

iſt, | 

6) nur von geringen Dingen handelt, 

7) von reizenden und angreifenden Dingen ohne 

h ng, e 

8) ohne Witz, Ueberlegung, Ehr und Men⸗ 

ſchenliebe, und etwan auch ohne Neiaung zur 

Sparſamkeit geſchrieben iſt: fo herrſcht Phlegma 

in der Natur des Verfaſſers im hoͤchſten Grade. 

Folglich hat der Verfaſſer 5 . 

1) ein weißes Angeficht nach C. J. $. 25. coll. 

C. II. 5. 2. 1 8 
P33 2) ein 

4 
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2) ein volles, fleiſchigtes Angeſicht nach C. I. 

H. 33. und einen fleiſchigten, dicken Leib nach C. II. 

3) einen ſchwachen Leib, der in Krankheiten 
langſam und ſchwer zu heilen iR, C. I. F. 35. 
4) Seine Hauptleidenſchaft liebt ein ruhiges 
Leben, ohne Mangel der nothduͤrftigen Dinge, und 
haßt den Mangel an den zur Bequemlichkeit noͤ⸗ 
thigen Dingen nach C. I. §. 41. und wenn er den 
aͤußerſten Mangel daran leidet: ſo ſchaͤmt er ſich 
5) nicht, den nichtswuͤrdigſten Menſchen uns 
terthäͤnig zu ſeyn; auch wenn die Melancholie oder 
Sanguis mit ihm vereiniget ſind, und folglich hat 
er ein e ee uhedles Gemuͤth nach 2 J. 
H. 42. ö 
6) find feine Mienen meiſtens gleichgültis g. Br 
CHEN, 678 0 

7) Er ſcheuet fich nicht, mit veraͤchtlichen Din⸗ 
gen umzugehen; auch wenn Phlegma mit der Me⸗ 
lancholie vereiniget iſt, oder die Melancholie uͤber 
ſelbiges herrſcht. 

8) Liebt er die alte Moden in der Klebung. 
bach C. J. 5. 69. 

9) Liebt er Silber und alle blaſe und gleichſam 
verſchoſſene Farben in der Kleidung. nach C. I. 
$$. 70, 79. 
10) Er iſt im Umgange und 155 unbedacht. 

ſam und grob nach C. II. §. 2. | 
f . 2 / 15 Er 



er ne > Sigeei iſt zum Scherz aufgelegt. Alſo 

Y 4 
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nm) Er Bf weiche und gaude Mace. na | 

an . 16 

12) Er bat eine meiſtens Anbewen Sim. 

nach C. II. 5. 19. 
* 13) Er hat eine ehe. langſame Stimme und 

Sprache. nach C. I.
 6.36. AL 

5 

14) Er hat einen bünnen nein Dart 

nach C. II. §. 37. 0.8. 

15) Er hat fleiſchigte Arme. wat C. l. fi 40. 

1 

16) Er iſt auch in ſeinen Dr Selen und 

een ſchwach und langſam. as O. II. 

§. 4. n. 4. cit. | 

17) Hat er eine glatt Bruſt, (die er 5 

Sanguiniſchen auch zu finden iſt). waz C. II. 

$. 41. n. 4. 5 85 

0. 6. | 

Der Sanguineus ng an ſich mehr einen 

reichen als guten und geſchickten Witz, und ſeinem 

Willen nach iſt er zur Wolluſt, Sicherheit, Ver⸗ 

ſchwendung, Uebereilung, Furcht und Muͤßiggang 

geneigt. (nach C.]. §. 22. ) Der Witz iſt ein 

Vermoͤgen, die Aehnlichkeiten der Dinge wahrzu⸗ 

nehmen und zu entdecken. Daraus entſtehen in 

der Vorſtellung des Sanguiniſchen Bilder, Me⸗ 

taphoren, Allegorien und Gleichniſſe. Die Wol⸗ 

ſind 
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ſind ſo wohl die Schriften, als Reden eines San⸗ 
guiniſchen mit Bildern, uneigentlichen Ausdruͤcken 
und Scherz angefüllt. Sind die Gleichniſſe, Bil, 
der und uneigentliche Worte und Redensarten haͤu⸗ 
fig und widerſprechend: ſo iſt der Witz reich, aber 
nur mittelmäßig und nicht fein. Iſt kein Wider⸗ 
ſpruch in ſolchen uneigentlichen und ſcherzhaften 
Ausdruͤcken zu finden: ſo iſt der Witz mit der Ue⸗ 
berlegungskraft vereinigt und fein. Wenn dem⸗ 
nach 

à) die Bien nach $. praec. 4. ungeſchick 
gelkluͤnſtelt, b 

b) die Orthographie leichtſinnig und ungleich, 
c) die Schrift ſelbſt kurz, ſcherzhaft, aufge⸗ 

raͤumt, und 

d) ſelbige mit witzigen Einfaͤllen, Bildern, 
Gleichniſſen ꝛc. angefuͤllt iſt: ſo iſt der Witz des 
Verfaſſers mittelmäßig, und die herrſchende Kraft 
des Verſtandes. Wenn 
e) ferner Wolluſt, Sicherheit, Verſchwen⸗ 
dung, Menſchen und Eigenliebe, Furcht und Muͤſ . 
ſiggang aus der Schrift hervor leuchtet, welcher 

letztere beſonders aus der Kuͤrze der Schrift und 
Säße zu erkennen iſt: weil er ſchnell von einem 
Gedanken auf den andern fällt, und nicht gern bey 
einem Gedanken lange ſtehen bleibt, auch der 
Sanguineus kein ſitzendes Fleiſch hat: fo iſt der 

| * n Folglich hat er 
ö 1) we⸗ 



= weder ein n hochrothes, noch ein dunkelrothes, 

ert ein mittelmaͤßig oder PR ir: a 

V | 

2) ein volles, fleiſchigtes Angeficht, 1909 01 1 
= coll, C. I. „ 

2 30 find. feine Unpaßlichkeiten leicht zu heben, 

und von keiner großen Dauer, nach GE 

4) das Leben, und ein zufriedenes und luſtiges 

Leben ſind ſeine hoͤchſten Guͤter, der Tod und die 

Schmerzen des Leibes ſeine bitterſten Uebel. Denn 

er iſt der empfinblichfte vor allen ar nad) C ‚er 

H. 41. az 
5) Er ißt und ich gern was s Güte, und er 

darinnen N und freygebig er C. I. 

„ 

6) iſt er ſchnell in ſeinen Reden, und wider⸗ 

ſpricht ſich gar leicht und oft aus Uebereilung; da⸗ 

von oben und C. I. H. 5 4. 

7) Aller Zwang und die ernſthaften Geſellſchaf⸗ 

ten, z. E. mit Geiſtlichen und alten Leuten, ſind 
ihm im hoͤchſten Grade zuwider. nach Gl. H. 57. 

8) Er iſt auch geſpraͤchig, freundlich, hoͤflich, 

und bey jeder Gelegenheit leicht zum Lachen zu be⸗ 
wegen. nach C. I. H. 66. coll. C. II. 9. 25. | 

99) Er iſt ein großer Freund von der Muſik, 

Malerey, Tanzen, Springen ꝛ6. nach C. I. §. 68. 
1 ? 5 10) Er 
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10) Er liebt alle deutliche ſchoͤne Farben; und 
alle dunkele Farben, als die ſchwarze violette ꝛc. 

ſind ihm zuwider. nach C. I. §. 70. 
11) Er liebt viele Zierrathen in der Kleidung, 

und macht alle neue Moden mit. nach C. I. $. 69. 
12) Er hat insgemein dichte und krauſe Haare. 

13) Der Aterſte Theil der Stirn, wenn man 
ſelbigen in drey gleiche Theile theilet, iſt hoͤher, 
als die obern beyden Theile. nach C. II. H. 18. 
14) Er hat eine flache Naſe gen den Mund 
zu. nach C. II. §. 33. n. 12. 

15) Er hat eine ziemlich ſchnelle, 5 mittels 

mäßige, weiche Stimme. nach C. II $. 38. n. 1. ꝛc. 
16) Er hat auch ſtarke und dicke Lippen. C. II. 

S. 
17) Er hat ferner fleiſchigte Arme er N. $. 42. 

n. A. Und 

5 proportionitte, feine Waden. C. I. $.46. 

n. 2. und ſo weiter. 

$ 7. 
Der Melancholicus hat ein ſtarkes Gedächtniß 
iſt aber im Denken langſam, und nach feinen Lei⸗— 

denſchaften furchtſam, geizig, mißguͤnſtig, arbeitſam, 
unbeſcheiden und grob. (nach C. l. H. 23.) Wegen 
feines ſtarken Gedaͤchtniſſes ſchreibt der Melancho⸗ 

lieus mit keiner geſchickten Freyheit, ſondern bindet 

| ſich 
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ſich gern an die einmal, wer weis, wie muͤhſam 
erlernte Vorſchrift. (C. IL. $.4.): Er bleibe gern 
bey der alten Mode. (nach C. l. §. 69.) Daher 
iſt er auch in der einmal erlernten Orthographie 

eigenſinnig, und macht ſich ein großes Bedenken 
und Gewiſſen daraus, Staatsmann, anſtatt 
Staats: Mann zu ſchreiben. Weil er alles aus 

dem Gedaͤchtniſſe redet und ſchreibet: ſo iſt auch in 

der Reihe ſeiner Gedanken kein geſchickter ans or⸗ 
dentlicher Zuſammenhang. nach C. J. $. 54. . 

Wo demnach a) im erſten Anblicke gleich ein 
Zwang nach einer erlernten Vorſchrift in den Su. 
gen der Buchſtaben, auch 

b) eine Liebe des Alterthums in der Oecher. 
phie kenntlich iſt. | 

c) Wenn die Schrift ſelbſt ihrem Inhalte nach 
aus bloßen Gedaͤchtnißſachen, Erzehlungen vergan⸗ 
gener Dinge, Rechnungen ꝛc. Aae und uͤber⸗ 
dieß 

d) im Vortrage keine gecchicke Derinbung 
und Ordnung iſt, auch 

e) Furcht, oder Geiz, oder Mißgunst und 
Neid, Arbeitſamkeit, nämlich ums Geld und Gel⸗ 
des werth, (denn umſonſt, ſagt er, iſt der Tod). 
Unbeſcheidenheit und Grobheit aus der Schrift 
hervor leuchtet: ſo iſt der n ein ee 

lieus. Folglich hat er, 
10 wenn 
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1) wenn ſein Angeſicht roth iſt, ein dunkelro. 

thes Angeſicht, nach C. I. §. 26. C. C. II. $.6. 

2) wenn ſein Geſicht nicht roth iſt, ein blaſſes 

und mageres Angeſicht; auch ſchwarze Haare nach 

C.. $. 33. coll. C. I. $.2. 

2) hat er ein grobes Blut C. J. $.32. 6 

4) iſt er ſchwer, und nicht eher, als durch den 

Verluſt feiner Güter, in Affect zu ſetzen C. I. . 35. 

5) iſt er in keiner großen Gefahr, durch Schres 

cken, Zorn ꝛc. an ſeiner Geſundheit Schaden zu 

leiden. nach $. cit. 
6) Seine Krankheiten ſind aber ſehr ae: 

nach 9. cit. 

!] Sein hoͤchſtes Gut iſt ein Seftänbige Reich 
thum, und fein hoͤchſtes Uebel Mangel, Duͤrftig⸗ 

keit und Armuth. C. J. H. 41. 

8) Er ſchmarotzt auch gern, und haͤlt viel von 

Freſſen und Saufen: wenns ihm zu gute koͤmmt, 

und nicht aus ſeinem Beutel geht. C. I. H. 48. 

9) Seine Seele wirkt und denkt langſam. 

Mithin hat er auch eine langſame Sprache, die 

ohne ſonderlichen Spenge und Ordnung 

iſt. C. I. §. 54. | 
10) Er hat auch eine weiche, und NB. meift 

grobe Sprache. 1. c. coll. C. II. §. 38. n. 1. 

11) Er iſt ein großer Freund von Gebächtniße 

ſachen 1 Hiſtorie, Mechen ꝛc. | 
12) Er 
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12) Er beſucht die Kirche noch am liebften, und 

geht gern mit ernſthaften Perſonen, — 

alten Leuten ꝛc. um. C. I. $.61. 
& 

13) Seine Mienen ſind traurig und verdrüßlich 

(C. J. §. 67.) und wenn er ſich gegen jemand freund⸗ 

lich anſtellt: ſo iſt es Zwang und Verſtellung, und 

er hat ſelbigen entweder ſchon betrogen, oder er bat ö 

noch Betrug im Sinne. C. I. H. 64. 5 

14) Seine Kleidung it 9 der alten Mode. 

C. 1. 9. 69. N 

15 15) Er hat einen ſtarken Arm mit großen rn 

baren Adern. C. II. §. 40. n. 5. 

7 16) Er kleidet ſich gern in undeutliche, pure 

Farben, und alle helle, hellblaue, grüne, weiße 

Farben. find ihm zuwider. C. 1. §. 70, 71. 

17) Er hat eine in der Mitte . e Stirn. | 

C. II. §. 19. n. 10. 

18) In ſeinen Augen a ein verdrüßlcher, 

niedergeſchlagener, finſterer Anblick. C. . H. 26. 

19) Er hat eine Naſe, die dep der Stirn Mi 

eingebogen . §.33. n. 10. | 

20) Er hat zuweilen auch eine lange Nuke; die 

durchaus eine runde Geſtalt hat: dieſe find‘ mei⸗ 

EM melancholiſch⸗ pplegmatiſch, oder phlegmatiſch⸗ 

melan⸗ 
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a melancholiſch. Sind diebiſch: weil ſie nich gen 

arbeiten. C. II. §. 33. n. 17. 

21) Er hat weiße, oder durch die Vac 

fung ſchwaͤrzliche Zähne. C. II. F. 37. | 

| 22) Er hat allzu große und ſtarke Ohren C. IE 
$. 40. n.1.), welches ein Zeichen ift, daß etwas 
Phlegma mit der Melancholie vereinigt iſt, und 

daher bey der bloſſen Melancholie allein nicht alles 
zeit zu finden iſt. wie n. 20. N 

23) Er iſt an den Kräften des Leibes ſtark, 
aber in ſeinen Verrichtungen und Arbeiten ge 
©: II. §. 42. m. 5. 

24) Er hat einen ſchmalen, magern und benen f 
Bauch. C. II. §. 44. n. 4. 

25) Er hat ferner einen krummen, gebuͤckten 
Rüden C. II. H. 45. n. 4. und 

26) keine Waden. C. II. ö. * n. 3. 

. 8, 
Der Choferieus ift in feiner Schrift reinlich und 

aecurat, aber ohne die Buchſtaben mit vielen Ziers 
rathen und Taͤndeleyen zu ſchmuͤcken. (C. II. §. 4.) 

In der Orthographie iſt er am richtigſten, ohne 

Abſicht auf das bloße Alterthum, oder die Neuig⸗ 
keit. (nach $. cit.) Er befigt (nach C. I. 5. 24.) 
r ein 
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ein ſcharfes Nachdenken, und ſpeiſet ſich immer mit 

einer guten Hoffnung, iſt dabey hochmuͤthig, ernſt⸗ 

haft im Umgang, und warum nicht auch im Brief⸗ 

wechſel? auch zum Zorne geneigt, und in feiner 

Lebensart arbeitſam und fleißig. C. I. $. 24. 

Wenn demnach eine Schrift 

\ a) auf Seiten der Buchſtaben und e 

phie reinlich und richtig, i 

b) die Schrift ſelbſt mit einem ſcharfen Hoch 

denken und ernſthaft abgefaſſet iſt, und überdieß 

c) etwan eine gute Hoffnung, die er ſich da 

und dort von dieſer und jener Sache macht, auch 

4d) Eyrliebe, Zorn und Fleiß darinnen zu mer⸗ 

ken iſt: ſo darf man mit großer Wahrſcheinlichkeit 

ſchließen, daß der ee ein Eholerisus en 

Folglich hat er | 

1) ein gelbes Angeficht nach C. I. $. 28. 

2) iſt er mager von Angeſicht Bi vage 1 

15 coll. C. II. $.2. 

3) iſt er wenig krank, und das get Mach 

der Arztneyen, das nach ſeinen Umſtaͤnden eingea 

richtet iſt, hebt die Schwachheit, und 2 

ſchnelle Linderung und Huͤlfe. C. I. §. 35 
25 

0 Sen 



236 Anhang. Von der Kunſt, 

4) Sein hoͤchſtes, natuͤrliches Gut ſind die 
| böchſten und dauerhafteſten Ehrenſtufen, die er era 
ſteigen kann (C. I. §. 41 9 und ſein hoͤchſtes natuͤr⸗ 

liches Uebel iſt die aͤußerſte Beſchimpfung und 
dauerhafte Schande. nach F. eit. 

5) Im Eſſen und Trinken iſt er am sta 
und fieht darinnen weder auf die Menge, noch auf 
die Schmackhaftigkeit, ſondern mehr auf die Sel⸗ 
tenheit und Koſtbarkeit, und iſt hierinnen ſo gar 
verſchwenderiſh. Cal. §. 48. 2 

| 6) Seine Reden find langſam, bedäͤchtlich, 

und in einer wohl zuſammen ee Drdhung, 

C. I. F. 54. 

r Diſputiren meidet er das Schimpfen, 

als etwas n auf das fete 

C. I. . 55. 
8) Er weis ſich auf eine feine Beife zu ver⸗ 

| Ren: C. I. §. 66. 

9) Er lacht und ſcherzt nicht gern, und kann 

ai keinen Scherz vertragen. Wenn er aber ja- 
ſcherzen muß: ſo iſt fein e IP. G,1 

F. 65. 
10) In der Kleidung hät er ſch teinlic; dul. 

det aber keine Zierrathen, Baͤnderwerk und Tang 

. daran. C. I. F. 69. 
1 N R 11) Un⸗ 
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). Unter den Farben liebt er Gold, und was 
gelb iſt (C. I. H. 25.) und leidet von Natur keine 
violette, ſchwarze, blaue, gruͤne und weiße Far⸗ 
ben, es ſey denn, daß er ſich andern zu gefallen, 1 

bey Solennitaͤten 45 verſtellt. C. I. §. 70. 

12) Er hat eine runde oder breite Stirn; ie 
im letzten Falle thut er 1 gern e 8 I. 
ig . 3. 7. 

13) Seine Augen ſtehen ſo weit offen, daß 150 
den ganzen Augapfel ſehen kann, haben aber dabey 
ein munteres Anſehen. C. II. $ 26. 

14) Er hat eine krumm gebogene Babichtaha, 
C; Bu. 8, 9. 

15) Er hat eine harte, taube und Seftigee Sin. | 
me. C. II. H. 35. n. 1. 

16) Er hat einen ſtarken Arm, mit fachen 
ſtarken Adern. C. II. H. 42. n. 5 

17) Er ift auch in feinen Handarbeiten ſtark und 
Re: C. II. 9.42. n.5. 

' = 10) Er 

Nenſchen zu characteriſtren. 237 
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a Er hat ferner eine erhabene Bruſt. C. II. 
5 43. u. . 

b a Er bar e eine a Bruſt nach $. cit. 
„ 

9020) 11 10 magern Leib. C. Il. §. 44. n. 4. 

22) einen ſtarken und breiten Rüden. C. II. 
F. 45. U. I. 

22) keine Waden. C. II. 5. 46. n. 3. 

§. 9. 

Aus dieſem Wenigen ſiehet der geneigte Leſer 

genugſam ein, da wir nur obenhin eine Probe mit 

den einfachen Temperamenten gemacht, und bey 

allen vier Temperamenten bey drey und achtzig 

Character heraus gebracht haben, daß ſich viele 
ziemlich genaue Charactere der Menſchen mit großer 

Wahrſcheinlichkeit aus ihren Schriften heraus zie. 

hen und entdecken laſſen. Wollten wir nun auch 

eine Probe mit den zuſammen geſetzten Tempera- 

menten machen: ſo wuͤrde die Erndte dieſer Arbeit 

noch reicher ſeyn. Und an dieſer Entdeckung iſt 

ſonderlich in Briefwechſeln viel gelegen: weil man 

aus der Entdeckung der vereinigten Temperamente 
tiefer 
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tiefer ins Herz zu ſehen vermag, ob wir dem Ver⸗ 
faſſer ein ehrliches, oder verſtelltes, falſches und 
betruͤgliches Herz zuzutrauen haben. (Siehe C. 1. 
F. 58.) Dießmal iſt dieſes Feld zu weitlaͤuftig 
vor mich; und da mein wertheſter Herr Verleger 
inſonderheit mit den noͤthigen ſaubern Kupferſtichen 
ohnehin viele Koſten hat: fo wird ſichs der geneig« 
te Leſer gefallen laſſen, mit dieſer kleinen Probe 
vorlieb zu nehmen, und etwan ſelbſt mit den zu⸗ 

ſammen geſetzten Temperamenten die Probe zu 
machen, die ihm ſo wohl zum Vergnuͤgen 
als zum Vortheile dienen wird. Es iſt 
auch nach meinem wenigen Erachten ſo ſchwer 
nicht, dieſes zu vollenden, als ſichs vielleicht man⸗ 

cher in den Kopf geſetzt hat. Darauf kommt das 
Hauptwerk kuͤrzlich an, daß man die Schriften, 
daraus man den Verfaſſer characteriſiren will, mehr 
als einmal genau und aufmerkſam durchlieſet, es 

moͤgen nun ſelbige geſchrieben oder gedruckt ſeyn, 
und ſieht, welche Denkungsarten und Leidenſchaf⸗ 
ten, die wir hier einzeln und in einfachen Tempe⸗ 
ramenten betrachtet haben, mit einander vereinigt 
find, Die kenntlichſten Denkungsarten und Lei⸗ 
denſchaften werden die Hauptgedanken und Haupt⸗ 
leidenſchaften anzeigen, und die wenigern und un⸗ 

kenntlichern werden die Nebengedanken und untern 
a zu erkennen geben. Ich üͤberlaſſe 

22 „ dieſe 
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dieſe Bemuͤhung, wie gedacht, dem Belieben des 

geneigten Leſers. Inzwiſchen werde ich dennoch 

dahin bedacht ſeyn, wenn mir Gott Geſundheit, 

Krafte und Leben ſchenkt, und es meinem Herrn 

Verleger belieben ſollte, den Verlag über ſich zu 

nehmen, das uͤbrige noch in einem Beytrage zur 

Characteriſirkunſt zu liefern; womit ich mich der 

Gewogenheit des geneigten Leſers beſtens empfehle. 

u ENDE | 

der Phyſiognomie und Characteriſirkunſt. 

ä Abhand⸗ 
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der Metopofcopie. 

| H. I. | 

(Mir haben in der 17, 18, und 19. 9. des 

andern Hauptſtuͤcks der Phyſiognomie 

2 bereits weitläuftig von der Stirn ges 

handelt, aber der Linien an der Stirn nur mit 

wenigen Worten gedacht: weil dieſe Betrachtung 

der Linien ein ganz beſonderes Stuͤck ausmacht, und 

daher in unſerem Unterrichte davon abgeſondert und 

allein vorgetragen werden muß. Ich kann hierbey 

nicht umhin, zum voraus zu erinnern, daß die Ur⸗ 

theile, die nach den Saͤtzen und Regeln der Meto⸗ 

poſcopie abgefaſſet werden, freylich mehr Gewiß⸗ 

heit haben: wenn ihre Linien und Zeichen nicht etz 

wan nur mit einigen Zeichen der Hand, ſondern 

inſonderheit mit der abgehandelten Phyſiognomie 

überein kommen; und man thut ſehr wohl, wenn 

man das Augenmerk, ſo viel moͤglich, auf dieſe 

Uebereinſtimmung richtet. Allein, ich ſtehe Das 

vor, daß es oft ſchwer fallen wird, dieſe Ueberein⸗ 

ſtimmung zu finden, und auf das genaueſte zu be⸗ 

ſtimmen. Ich nehme mir daher die Freyheit, mich 

ſo fern auf fremde und eigene Erfahrungen zu ver⸗ 

“ | 2 3 laſſen, 

ER 
GER * 

BGE 

29 
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laſſen, als ich dieſe Uebereinſtimmung 9645 zeigen, 
und weder mit unumſtoͤßlichen, noch wahrſcheinli⸗ 

chen Gruͤnden darthun kann. Darzu veranlaſſen 
und noͤthigen mich die eigenen Erfahrungen, die 
ich oft zu meiner groͤßten Verwundrung davon 
gehabt habe. Das Wunderbarſte hierinnen iſt 

dieſes, daß man ſo gar die gegenwaͤrtige, vergan⸗ 
gene und zukuͤnftige Thaten und Veränderungen 
aus dem Maaße der Linien wenigſtens beſtimmt; 
und mich haben die hierinnen gemachte Proben bey 
einer hinlaͤnglich angewandten Aufmerkſamkeit noch 
nie betrogen. Dieſe Kunſt iſt die Metopoſcopie, 
davon ich nun ausfuͤhrlicher ſchreiben werde. 

§. 2. 

Die Metopoſcopie iſt nämlich eine groͤßten⸗ 
theils in der Erfahrung gegruͤndete Kunſt, aus 

den Linien der Stirn von des Menſchen Gluͤck und 
Ungluͤcke wahrſcheinlich zu urtheilen. 

Der Name Metopoſcopie iſt griechiſch, und aus 
dreyen griechiſchen Wörtern zuſammen geſetzt, naͤm⸗ 
lich aus ner& über, G, ons, das Auge, und 
oromewv,. beſichtigen. Metopoſcopie iſt daher 
dem Namen nach eine Beſichtigung und Erfor- 
ſchung der uͤber den Augen ſtehenden und erhobenen 
Stirn. Aus dieſem Namen, oder vielmehr aus 
dem Urſprunge dieſes Namens iſt es ſehr wahr— 
. daß wir die genauere Ausarbeitung, und 

daher 
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daher entſtandene Benennung dieſer Lehre, die 

Menſchen aus der Stirn zu beurtheilen und kennen 

zu lernen, den alten Griechen, und unter ihnen: 

ohne Zweifel dem Hermes oder Merkur zu danken 

haben; ob wir gleich den erſten Erfinder nicht be⸗ 

ſtimmen koͤnnen. (Siehe lo. Praetorii meto- 

e C. XXI. p. n. 867. und meine Vomdenne) 

3. 
Der Raum der Sli wird überhaupt feinen 

Breite nach in drey gleiche Theile getheilt; wie wir 

bereits in den zwoten §. des andern Hauptſtuͤcks 

der Phyſiognomie beruͤhrt haben, und befinden ſich 

in dieſen Raͤumen ſieben Linien, die ihre Namen 

von den ſechs Planeten und der Sonne haben, als: 

1) Die Saturnalis, oder Linie des Saturns, 

(linea Saturni). A 

2) Die Jovialis, Joviallinie, oder Linie des 

Jupiters, (linea louis). | 
3) Die Martialis, oder Martini, (inen 

Martis). 
4) Die Benustinie, (lin, Veneris). Dann 

und wann haben dieſe Linien Nebenlinien, die ne⸗ 

ben den gedachten Hauptlinien ſtehen, und Schwe⸗ 

ſtern der dabey ſtehenden Hauptlinien heißen, wo⸗ 

durch die Bedeutung der Hauptlinien ſtaͤrker wird. 

5) Die Solaris, Solarlinie, Sonnenlinie (li- 

nea Solis), iſt die Linie, die uͤber dem rechten 

Auge des männlichen Geſchlechts ſteht. 3 | 

A 2 4 6) Die 
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6) Die Lunaris, oder Mondenlinie (lin. Lu- 
nae) iſt die Linie, die über dem linken Auge der 

maͤnnlichen Perſonen ſteht. Im weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte iſt die Solaris uͤber dem linken und die 
Lunaris über dem rechten Auge; welcher Unter 
ſcheid der Geſchlechte wohl zu merken. 

7) Die Merkurialis, Merkuriallinie, Merkur⸗ 
linie (lin. Mercurii) iſt die unterſte ſenkrechte Li⸗ 
nie, die einfach, oftmals auch mehrfach zwiſchen 
den Augbraunen ſteht, und von dem Anfange der 
Naſe gegen die uͤber ihr ſtehende Queerlinien ges 
er in die Höhe läuft. 

Wenn man aber die n. 4. gedachte Schweſtern 
von ihren Hauptlinien, zu welchen fie gehoͤren, ges 

buͤhrend unterſcheiden und erkennen will: ſo hat 
man die Räume der Hauptlinien wohl zu unters 

ſcheiden und zu merken, daß die Schweſtern in 
den nämlichen Räumen zu ſuchen find, welche die 

Hauptlinien einnehmen, ſo, daß die Linie, die in 
dem Raume der Saturnlinie neben derſelben ſte⸗ 
het, für die Schweſter der Saturnlinie zu erflä- 
ren iſt, und fo weiter. Die Hauptlinien find or— 

dentlich auch ſtaͤrker, als die Schweſtern. Es 
verhält ſich aber mit der anfangs“ beruͤhrten Ein: 
theilung der Stirn auf folgende Weiſe. 

Der erſte Theil der Stirn gleich unter den 
Haaren iſt die Stelle zwoer Linien, ei Saturnli. 
nie und Joviallinie n. 1, 2. 

Der 
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Der andere Theil iſt der Raum der Martislinie, 

die gerade in der Mitte der Stirn ſtehet; und den 
dritten Theil nimmt die Venuslinie ſammt den 
zwoen Linien uͤber den Augen ein, die wir n. 57 6 6. 
3 und äh .. | 

Wenn wir aber den vorgenannten Linien die Na⸗ 
Men und Eigenſchaften der Planeten beylegen: ſo 
behaupten wir damit durchaus kein Regiment der 
Planeten über die Natur und Freyheit der vers 
nuͤnftigen Menſchen. Wenn auch das Alterthum 
eine Herrſchaft des Himmels und der Planeten 

uͤber uns geglaubet hat: ſo ſind wir bey unſern 
erleuchtetern Zeiten eines Beſſern uͤberzeugt, daß 
weder in der Natur der Planeten, noch in ihrer 
Entfernung ein Grund eines ſolchen Regiments zu 
finden ſey. Wenn wir uns alſo dieſer Namen 
bedienen, und ſelbige beybehalten: ſo geſchiehet es 
theils wegen der eingefuͤhrten Gewohnheit, theils 
wegen der Aehnlichkeit, die unſre Natur mit den 
vorgegebenen, bekannten Eigenſchaften der Plane⸗ 
ten hat, die ihnen vom Alterthume beygelegt wor⸗ 
den ſind; es mögen übrigens dieſe Eigenſchaften 5 
ſo gegruͤndet oder ungegruͤndet ſeyn, als ſie wollen. 

Darum haben wir uns bey unſerer Abſicht, da wir 
keine Planetenlehre vor Augen legen, ſondern nur 

ihre Namen entlehnen, nicht groß zu bekuͤmmern. 

Q 5 u 
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Ueberdieß ſind die in den vorhergehenden dritten 

g. beruͤhrte Linien auch entweder 1) gerade (rectae), 
oder 2) gebogen (circulares), oder 3) unzerriſſen 

(continuae), oder 4) gebrochen, zerriſſen (fra- 

ctae), oder 5) gefchlängelt (tortnofae), oder 6) 
durchſchnitten (ſciſſae), oder 7) gekettelt (cate- 

natae), oder 8) aͤſtigt (ramoſae), deren Ge« 
ſtalten auf folgende Weiſe beſchaffen ſind und aus⸗ 
ſehen, als: 

1) eine gerade Linie ( ) 
2) ein gebogene Linie (oder SL) 
3) eine unzerriſſene Linie, wie die vorigen n. 1, 2. 

4h) eine zerriſſenekinie ( Kae) 

3) eine geſchlaͤngelte A) 

Hheine durchſchnitt. (= An u) 

7) eine gekettelte Linie g 

5) eine aͤſtigte Linie ( 

Es kommen außer dieſem noch andere Zeichen, 

Zirkel, Kreuze ꝛc. vor, dazu einige auch die War⸗ 

zen und Flecken rechnen, wovon nachzuleſen des 

andern Hauptſtuͤcks der Phyſtognomie §. 48. 

§. 6. 

Wie wir den Linien der Stirn oben in den 3. 9. Ä 

die Namen der Planeten und Sonne bengelegt ha⸗ 

ben: 1 müffen wir, ehe wir die Linien genauer 
betrach⸗ 
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betrachten, der planetariſchen Temperamente ge⸗ 
denken, die von den obigen Planeten und der 
Sonne den Namen haben. Dieſe planetariſche 

Temperamente ſind folgende nach der Nac 
Ordnung, als: 

1) h. Das Saturniſche, das iſt 
az) das melancholiſche, 

b) das melancholiſch⸗ phlegmatiſche Aae 
ment. 

2) P. Das Lunariſche, das iſt 
a) das phlegmatiſche, 

b) das phlegmatiſch⸗ melancholiſche dna 
ment. 

3) V. Das Jovialiſche, das iſt, das 0 
niſch⸗ phlegmatiſche Temperament, darinnen die 

Saͤfte fein und wohl gemaͤßigt, und mit einge 
vereiniget ſind. 

4) F. Das Veneriſche, das iſt das + 
ich = fanguinifhe Temperament, darinnen das 

Phlegma reich an gelatinoͤſen Theilen iſt. (Siehe 
des I. Hauptſtuͤcks der Phyſiognomie $. 16.) ; 

5) C. Das Martialiſche, das iſt, das chole⸗ 
riſche Temperament. . 

6) ©. Das Solariſche, das iſt, 
a) das ſanguiniſch⸗ phlegmatiſche Tempera 

ment mit Cholera, 
b) das phlegmatiſch⸗ ure, Tempera 

ment mit Cholera, | 
6 das 

— 



8 

248 Abhandlung 

9) das choleriſch-ſanguiniſche, ut 

e) das ſanguiniſch⸗choleriſche Temperament. 

7) F. Das Merkurialiſche, das ift, 
az) das choleriſch⸗ melancholiſche, 

b) das melancholiſch⸗choleriſche, 

c) das ſanguiniſch⸗ melancholiſche, und | 

d) das melancholiſch- fanguinifche Tempera- 

ment. a 

. 
Nun ſchreiten wir naͤher zur Betrachtung der 

Linien. Das erſte, was wir hier voraus zu ſetzen! 

haben, iſt das Maaß der Linien an der Stirn. 

Der Anfang der oberſten vier Hauptlinien, als der 

Saturnalis, der Jovialis, der Martialis und der; 

Venuslinie iſt auf der rechten Seite der Stirn. 

Das Maaß einer jeden von dieſen vier Linien wird 

in 70 Theile getheilet, welche Jahre bedeuten und} 

anzeigen. Der erſte halbe Theil von der rechten 

gegen die linke Seite wird allemal auf 30 und die⸗ 

andere Hälfte der linken Seite bis auf vierzig Jahre 

gerechnet, welches zuſammen 70 Jahre ausmacht. 

So theilet und berechnet man ferner die Hälfte dert 

rechten halben Seite, die 15 Jahre macht, und dier 

Hälfte der halben Linie der linken Seite, die 20) 

Jahre beträgt, und fo weiter. Wenn nun z. E. 

ein Zeichen in der andern Hälfte der Linie auf derr 

linken Seite der Stirn gerade in der Mitte diefer 

N halben 
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halben Linie ſtuͤnde: ſo zaͤhlt und rechnet man 
die dreyßig Jahre der rechten Haͤlfte zu dieſem 
halben Theile der linken, der zwanzig Jahre be⸗ 
greift, und da wird das Zeichen und Urtheil, das 
man nach den Erfahrungen und Regeln der Meto⸗ 
pofcopie bekoͤmmt, gerade in das funfzigſte Jaht 
des Lebens fallen; und fo hat man weiter zu ver⸗ 
fahren, und ſich zu uͤben, dieſe Linien nach dem 
Augenmaaß in mehrere e und ahnen . 50 
zu zergliedern. ! 

Die Solar» und Mondenlinie 1 ſich bey 
den Augenbraunen über der Naſen an, und endi⸗ 
gen ſich bey den Schlaͤfen. Ihr ganzes Maaß 
enthaͤlt ſechzig Theile, und eben ſo viele Jahre, 
die man in die Haͤlfte von dreyßig Jahren, in das 

Viertel von funfzehen Theilen und Jahren und fo 
weiter abzutheilen und zu rechnen pflegt. Wenn 
ſich aber dieſe beyde Linien, die Solaris und Lu⸗ 
naris mit einander vereinigen, ſo, daß ſie eine Li⸗ 

nie mit einander ausmachen, und, wie die Haupt⸗ 
linien, uͤber die ganze Stirn laufen, und ſich an 
ihren Enden um die beyden Augen beugen: ſo fan⸗ 
gen ſich dieſe zwo Linien im Zwiſchenraume der 
Augenbraunen gerade über der Naſe an. 

Die Merkuriallinie wird 

1) der Laͤnge nach von ihrem al 745 6 

Naſe bis zur Venus linie, und 

25 nach 
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2) nach der Breite von einem Augbraunen bis 
zum andern und von der rechten Seite gegen bie: 
linke Seite der Stirn auch in ſechzig Jahre ge⸗ 
theilt, die, wie die vorigen, in kleinere Stuͤcke ge⸗ 
theilt werden muͤſſen. Und ſo viel von dem PTR 
der Aan an der Stirn. 

1 N 

Daß wir aber in der fernern Betrachtung der 
Linien an der Stirn nicht alles unter einander wer⸗ 
fen, ſo haben wir noch die allgemeinen Regeln von! 
den beſondern und einzeln Regeln der Linien zu uns 
terſcheiden und voraus zu ſetzen. Dieſe allgemeiner 
Regeln ſind nun folgende, als: 
1) Wenn die Linien der Stirn und der Hand 
zugleich unglücklich, zerriſſen, durchſchnitten und» 

ſonſt ungluͤcklich find: fo bedeutet es überhaupt ein 
kraͤnkliches, elendes und kurzes eben. Wenn das 
gegen die Linien der Stirn ganz allein unglücklich) 
ſind, die Linien der Hand aber gluͤcklich, nicht zer⸗ 
riſſen noch durchſchnitten ꝛc. ſeyn folltenz fo zeigtt 
es an, daß der Menſch zwar einige Krankheiten 
auszuſtehen habe, vornehmlich aber mit folchen: 
Perſonen und Dingen ungluͤcklich ſeyn werde, Die: 
der Planet unter ſich hat, der ſich an der Stirn! 

ungluͤcklich erzeigt. Es haben aber die Planeten, 
darunter wir die Sonne der einmaligen Gewohn⸗ 
un Wegen mit ſtehen laſſen muͤſſen, in ihrer Ord⸗ 

. nung 



nung folgende PEN und Sehen aner ſich, 

als: 

ch Saturnus das Haushallungeweſe, dazu 
vieles Gedaͤchtniß gehoͤret, die Feld⸗ und 

Hausbaukunſt, Fiſcherey und Bergwerke, 

Eltern, Alte, Geizige, Bauleute Landleute, 

Juden; 6 | 

b) Jupiter die Religions- und Rechtsſachen, 

Ehre, Reichthum, geiſtliche Perſonen, Raͤ⸗ 

the, . e ; ace und reiche 

Leute. i 

c) Mars das u und die Arpt, 

| Kriegsbediente, Soldaten, Fechtmeiſter, Aerzte 

und wer mit Feuer umgeht, als Becker, Koͤ⸗ 

che, Schmide, wie auch diejenigen, die mit 
Blutvergießen zu thun haben, als Barbie⸗ 

rer, Scharfrichter, Metzger ꝛc. | 

d) Venus die Muſik, Scherz, Vergnügen und 
Freude, Muſikverſtaͤndige, Violiniſten, Pfeif⸗ 

fer ꝛc. Maler, Tanzmeiſter ö e 
Freyer und Jungfern; 

e) die Sonne das Hofleben hohe Ehrenſtel⸗ 

| len, Staat und Reichthum, Könige, Fuͤr⸗ 

fen, Grafen, Adeliche, Hofleute, bobe 

Obtrigkeitsperſonen; 

f) Luna, der Mond die Reifen zu Woſſe 
und N Jäger, Wein. und Bierſchenker, 

Abge⸗ 
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Abgeſandte, Jaͤger, Wirthe, gemeine iR 
Boten, Weiber und Witten. | 

Merkur die Weltweisheit, Mathematik, 
Dichtkunſt, Beredtſamkeit, Kaufmannſchaft, 

Schreiber und Kaufleute. Wie weit dieſe 
planetariſchen Herrſchaften mit den planeta⸗ 

riſchen Temperamenten uͤberein kommen, und 
in der Natur ſelbſt Grund haben, wird man 

leicht einſehen, wenn man ſich bemuͤhen will, 

die behauptete Herrſchaften mit den planeta⸗ 

riſchen Temperamenten den 5. $. zu vergleis _ 
chen. Wenigſtens wird man erkennen, daß 

dieſe benannte Herrſchaftsnamen nicht ganz 

leere Thoͤne find, ſondern daß die alten Ken⸗ 

ner und Lehrer der Metopoſcopie, welchen 

wir dieſe Benennungen zu danken haben, laus 
ter natuͤrliche Wahrheiten unter dieſe Namen 

verſtecken. Aber wieder auf die Stirn und 
deren Linien zu kommen: 

2) Gebogene Linien (wie F. 4. n. 2 Neigen uͤber⸗ 
fluͤßige Hitze des Menſchens, und zugleich ein beug« 

ſames und veraͤnderliches Gemuͤth an. 

3) Die aͤſtigen Linien (wie H. 4. n. 8), die ſich 

in Aeſte verbreiten, zeigen auch einen veraͤnderli⸗ 

chen Menſchen an, der ſich gern mit großen An⸗ 
ſchlaͤgen befchäfftiger, die doch ſchwerlich und nicht 
anders, als mit großer Muͤhe, oder gar nicht ins 

Werk zu richten ſind. 
4) Krum⸗ 



4) Krumme, oder ſchiefe Linien zeigen einen 
böfen und ungluͤcklichen Menſchen an. 

5) Wenn eine krumme Linie von einer andern 
krummen Linie durchſchnitten wird, und dieſe Li⸗ 

nien ein Kreuz machen, als JJ oder Q: fo 
bedeutet es, daß der Menſch bey feinem böfen Le— 
ben den Galgen oder die Enthauptung zu beſorgen 
habe. n | se 

6) Wenn viele Linien übel beſchaffen, oder gar 
einige Linien abweſend ſind: ſo bedeutet es ein 
muͤhſeliges und mit vielem Verdruß erfülltes Leben. 

So wenig naͤmlich daran zu zweifeln iſt, daß 
bey heftigen Affecten die Haut der Stirn veraͤndert 
und auf allerley Weiſe gerunzelt wird, ſo wenig 

koͤnnen wir es auch in Streit ziehen, daß die Haut 

nach Beſchaffenheit der vermiſchten Temperamenten 
und deren uͤbereinſtimmigen und widrigen Affecten 
bald ſo, bald ſo veraͤndert und in Runzeln gezogen 
wird. Sind nun widrige Temperamente mit einander 
vereiniget, z. E. Sanguis und Melancholie, oder Cho⸗ 
lera und Phlegma: ſo muͤſſen ſich die Linien, als 
Zeichen der Affeeten, und ſonderlich der herrſchen— 
den Affecten, in ihrer Beugung eben ſo verhalten, 
wie die Temperamente. Wie das niedergeſchlage⸗ 
ne Gemuͤth der Melancholie die Freundlichkeit des 
ſanguiniſchen Temperaments einſchraͤnkt, und 

Sanguis der Melancholie zuwider iſt, und Schran⸗ 
wo: ? R ken 
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ken ſetzt: ſo muͤſſen fh auch bie Sinien der Stirn 
bey ſolchen Temperamenten ungleich, unfoͤrmlich 
und widrig bilden, und daraus entſtehen mit großer 
Wahrſcheinlichkeit die zerriſſene, durchſchnittene 

und andere dergleichen Linien, die man fuͤr Zeichen 
eines ungluͤcklichen Lebens erklaͤrt. | 
Fehlen aber geroiffe Linien: fo iſt es ein Zeichen, 

daß auch gewiſſe Kraͤfte und Leidenſchaften, die zur 
Beförderung des Glucks gehören, als der eigentli⸗ 

che Baumeiſter der Linien fehlen: weil die Linien 
der biegſamen Haut eingedruckte Zeichen der Ge⸗ 

muͤthskraͤfte und Neigungen find, die durch die 
Wiederholung und Gewohnheit eingepraͤgt werden. 
(Siehe die Vorrede dieſes Werks.) Fehlt alſo 

3. E. die Saturnlinie: fo fehlt es am Gedaͤchtniſſe 
und an der Geſchicklichkeit des Hausweſens. Folg⸗ 

lich koͤmmt der Menſch, wenn es nur auf fein Ge— 

ſchick ankommt, durch das Haushaltungsweſen 
nicht leicht zu etwas, und muß mit Schaden klug 
werden. Fehlt die Jovialis- und Venuslinie: ſo 
iſt die Erfindungskraft ſchlecht, durch die man ſein 
Gluͤck da und dort finden und erbauen koͤnnte: Fehlt 

die Martialis: ſo fehlts an Ueberlegung und Herz. 

haftigkeit, dadurch gleichfalls vieles Wohlſeyn era 

halten und befoͤrdert wird, das ein leichtſinniger 
und furchtſamer Menſch verfäumt und verliert. 

Denn ein bloͤder Hund wird, ſpruͤchwortsweiſe zu 

reden, nicht fett, und ſo weiter. 
7) Ge⸗ 
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I Gerade Alen, es moͤgen ihrer viel oder we⸗ 
nig vorhanden ſeyn, zeigen das Gegentheil, was 
n. 4. bemerkt worden, einen geſchickten und aufs 
richtigen gutwilligen Menſchen, der Gerechtigkeit 
und Frieden liebt. (Siehe auch die folgende n. rı 9 
8) Alle Aeſte, die aufwaͤrts ſteigen, oder ſich 

gegen die rechte Hand ausbreiten, bedeuten was 
Gutes; die ſich aber herab ſenken, oder gegen die 
linke Seite des Geſichts , bedeuten was Böͤ⸗ 
ſes. | 

9) Wenn gar keine Linien an der Stirn befud⸗ 
lich ſind: ſo zeigt es einen unbeſonnenen, dummen, 
unbeſcheidenen, boshaften, hartnaͤckigten, rach⸗ 
und blutbegierigen Menſchen an; Leute, die nur ide 
rem eigenfinnigen Kopfe ohne Nachdenken und Ue⸗ 
berlegung folgen wollen, und daher oft uͤbel anlau— 
fen, und zu nichts zu gebrauchen ſind. Das ſind 
leichtſinnige Leute, die wegen ihrer Sorgenloſigkeit 
ſelten in einen heftigen Affect, z. E. der Liebe, Hoffe 
nung, Freude, Furcht ꝛc. gerathen. Daher enta - 
ſtehen auch feltene und wenige Veraͤnderungen des 
Geſichts und der Stirn, daraus die Linien der 
Stirn entſtehen, und durch die öftere Wiederho⸗ 
lung mit den Jahren ſtehen bleiben. Wie Sido⸗ 
nius Apollinaris, geweſener Biſchof zu Clermont 
des fuͤnften Jahrhunderts, meldet, ſo ſoll der Epi⸗ 
cur, ein griechiſcher Weltweiſer der Eleatiſchen Ser 
1 Br Stirn gehabt haben „ welcher in 

2 allen 
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allen Wolluͤſten erſoffen war, und ſich um nichts 

bekuͤmmerte. Dergleichen Durchbringer findet 

man nicht ſelten. Im Kriege ſind ſie unter dem 

Soldatenpoͤbel noch am beſten zu gebrauchen: wenn 

es unter der Anfuͤhrung eines klugen Generals und 
Officiers auf einen verwegenen Angriff ankoͤmmt: 

weil ſie unbeſonnen und dumm zugehen. Man 

hat auch wahrgenommen, daß diejenigen, welche 

gar keine Linien an der Stirn, und doch beſondere 

Zeichen, als Kreuze, Roͤſte (It) und derglei⸗ 

chen haben, vielen Ungluͤcksfaͤllen unterworfen find, 
und zu keinem rechten Alter gelangen, ſondern 
meiſtentheils eines ploͤtzlichen und gewaltſamen To⸗ 
des ſterben. (Siehe lo. Praetor. Metopoſcop.) 

10) Wenn alle Linien der Stirn nur ſtuͤckweis 
zu ſehen ſind, und die Stirn zugleich rauch von 
Haaren iſt: (Siehe n. 6. dieſes $. und des zweyten 
Hauptſtuͤcks der Phyſiogn. $. 19. U. 13.) fo be⸗ 

deutet es einen diebiſchen, luͤderlichen Menſchen, der 

ungeſchickt iſt, etwas zu lernen. 

1 Glͤͤclich Zeichen der Stirn ſind außer 
den Hauptlinien nach dem Berichte des Cardans, 
geweſenen Arztes und Mathematikers von Pavie 

des 16. Jahrhunderts, nachfolgende Zirkel, Ster— 
ne, Kreuze, Parallellinien, 1 Vierecke, 

bi 
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Cubi ub dergleichen, die eine reguläre Propotion 

und Gleichheit haben, als: 

OXtz WAND 
XANKIUDOI 
Ungluͤckliche Zeichen ſind nach des berühmten Car- 

dans Erfahrung und Berichte folgende Zeichen des | 

Saturns, Peterskreuze, Roͤſte und alle ae 

die irregulaͤr und undeutlich find, als: 

H. N80 % LEA. 
12) Wenn die vier Hauptlinien ir gerade und 

‚gehörig lang find, und ein Viereck vorſtellen: ſo 
bedeutet es einen verſtaͤndigen und aufrichtigen 

Menſchen, wie n. 7. in welchem keine Heuchelen, 

Falſchheit und Betrug zu finden iſt. 

13) Geſpaltene Linien bedeuten insgemein etwas 
Boes. 5 

14) Diejenige Linie, die unter den vier Haupt: 
linien am laͤngſten und gluͤcklichſten iſt, zeigt an 
a) die Gelegenheit, reich zu werden, 
b) die Stunde der Geburt des Menſchen, wel⸗ 

ches ich dahin geſtellt ſeyn laſſe. Wenn 

z. E. die Saturnalis am längften und glüd- 
llichſten iſt: fo macht der Menſch fein Gluͤck 

diurcch ſaturniſche Dinge, als durch oͤkonomi⸗ 
63 „F ſche 
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ſche Sachen, Aecker ꝛc. und ſoll ſelbiger in 
der Stunde des Saturns im December oder 
Jaͤnner gebohren ſeyn. (Die Planetenzeiten 

ſelbſt ſiehe am Ende der Metopoſcopie.) 

9. 8. 
Wir ſchreiten nun naͤher zur Betrachtung der 

Linien der Stirn, die wir in den dritten $. bereits 
beruͤhrt und beſchrieben haben. Es iſt unter fels 
bigen 
I) die Saturnalis die erſte und oberſte $inie | 
an der Stirn, die gleich unter den Haaren des 
Haupts befindlich iſt. Aus dieſer Linie urtheilt 
man von den Dingen, die unter den Saturn ge. 
hoͤren, (Siehe H. 7. n. 1. a) das iſt, von dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe, von der Haus haltung, vom Feldbau, 
Haͤuſerbau, von Fiſchereyen, Bergwerken, Eltern, 
alten und geiſtlichen Perſonen, Juden, Bauleuten 
und Landleuten ꝛc. Dieſe Linie faͤngt ſich, was 
ihr Maaß betrifft, wovon wir §. 6. Nachricht fin 
den, von der rechten Seite der Stirn an, und en⸗ 
diget ſich in der linken Seite. Wenn nun die 
Saturnlinie 
1) lang, unzerriſſen, rein und glücklich iſt: ſo 

bedeutet ſie 5 
2) langes Leben, a * 
b.) Reichthum durch ſeine Arbeiten, und Gluͤck 

in allen e j e mit allen Menſchen, 
| die 
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die unter den Saturn gehoͤren, als in Feld⸗ 

und Häuferbauen, Fiſchereyen, Bergwer⸗ 
keen und mit Eltern, alten, auch geiſtlichen 

Perſonen „Juden, B Bauleuten und Landleu⸗ 

| ten; | 

c) daß der Meng arbeitſam und vaſhwiehe 

ſey. 
a Soll ihm alles, was ihm alte oder räumt; 

eintreffen und wahr werden; und dieſes trifft 

man am richtigſten in den merkurialiſchen 

Temperamenten, das iſt (nach $. 5. u. 7. à. 

b. c. d.), im melancholiſch⸗choleriſchen, cho⸗ 

leriſch⸗melancholiſchen, ſanguiniſch⸗melancho⸗ 

liſchen, und melancholiſch⸗ſanguiniſchen Tem⸗ 
peramenten an. 

2) Wenn die Saturnalis an der Stirn und in 
der Hand zugleich doppelt ſtehet: fo iſt der Menſch 

geizig; und das um deſto mehr, wenn ein ſolches 
Zeichen im uͤbereinſtimmigen Temperamente, das 

iſt, im ſaturniſchen oder merkurialiſchen Tempera⸗ 

mente angetroffen wird. (Siehe den 5. H. n. 1.) 

3) Wenn die Saturnalis an der Stirn abwe⸗ 

ſerd, oder zerriſſen, zerſchnitten, mit Warzen ver⸗ 

letzt, wie man ſonſt glaubt, oder ſonſt ungluͤcklich 

iſt, und im Berge des Saturns in der Hand 
ſchwarze oder rothe Punkte (andere ſetzen noch Fle⸗ 

cken und Warzen hinzu, welches ich nach den 8. §. 

der Phyſiognomie dahin geſtellt ſeyn laſſe) vorhan⸗ 
. SR u m 
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den find: fo iſt der Menſch zu ſaturniſchen Krank: 
heiten, als zur Waſſerſucht, kalten Fiebern, Fluͤſſe, 
Catarrhen, Huſten, Schnupfen, Kraͤtze, Ausſatz, 
Gicht ꝛc. geneigt. Er hat ſich auch vor Verletzung 
der Ehre, Gefaͤngniß, Abgang der Nahrung, Ars 
muth ꝛc. zu huͤten, und das um fo viel mehr: wenn 
die Saturnalis der Hand bis in die erſte Junctur 
des Saturns und Jupiters, das iſt, des Mittel⸗ 
und Zeigefingers, oder des Saturns und Sonnen⸗ 
fingers (Goldfingers) geht, und ſich die Tiſchlinie 
entweder unmittelbar oder durch einen Aſt mit dem 
oberſten Winkel vereinigt; welche Zeichen gewiß 
ein muͤhſeliges Leben anzeigen. (Von dem rechten 
Winkel ſiehe in der Chiromantie von eingeſchloſſe— 

nen Räumen und Linien.) | 
4) Wenn die Saturnalis an der Stirn abwe⸗ 

ſend, der Berg des Saturns in der Hand einges 
druckt iſt, die Saturnalis ſelbſt in beyden Haͤnden ü 
bis in die erſte Junctur des Saturn⸗oder Mittels 
fingers gehet, die Tiſchlinie der Hand mit dem 
oberſten Winkel vereiniget iſt, welchen die Lebens. 
linie mit der Naturlinie macht: ſo hat der Menſch 
ein muͤhſeliges Leben, und iſt nicht leicht im Stan⸗ 
de, den Betrug von andern betruͤglichen he 
zu verhuͤten und abzuwenden. 

5) Wenn die Saturnalis an der Stirn mit 
andern Linien des Geſichts gebrochen, oder alle Li⸗ 
nien der Stirn nur ſtuͤckweis vorhanden ſind: ſo 

iſt 

Pa 
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if der Menſch dem Verſtande nach hartlernig, und 
der Neigung und dem Willen nach in allen ſeinen 
Dingen und Werken unachtſam und luͤderlich. Im 
weiblichen Geſchlechte zeigt aber dieſes Zeichen an, 
daß die Perſon der veneriſchen Luft allzu ſehr erg 
ben, unkeuſch und auch ſonſt luͤderlich ſey. 
Die zerbrochene Saturnalis zeigt naͤmlich ein 

ſcwäches Gedaͤchtniß an (Siehe den 7. H. n. 6.) 
daraus die Hartlernigkeit entſteht. Wenn aber 
die andern Linien zugleich nur ſtuͤckweis vorhanden 
ſind: ſo zeigt es außer der Schwachheit des Ge⸗ 
daͤchtniſſes auch eine Schwachheit der uͤbrigen 
Seelenkraͤfte an, daraus außer der Hartlernigkeit 
auch die Unachtſamnkeit und wa ee des Wil⸗ 
lens entſteht. 

6) Eine krumm gefkhlänget te Soturnalis; 
(die zugleich lang iſt, bedeutet laſterhafte 
Leute, die das Geſicht gern niederſchlagen, und 
grobe Menſchen, welche nicht gern in Geſellſchaft 
ſind, ſondern lieber in der Einſamkeit leben, auch 
den ledigen Stand dem Eheſtande vorziehen, miß⸗ 
guͤnſtige, ſchadenfrohe und grundboͤſe Menſchen, 
die ein hoher Grad des Geizes a dieſen und an⸗ 
dern dergleichen Laſtern antreibt. 1 

7) Wenn die Saturnalis ſelbſt zwar unbe 
iſt, die übrigen Linien aber dagegen nicht ungluͤck, 
lich ſind: ſo erſetzen die uͤbrigen gluͤcklichen Linien 
den te der Saturnlinie, und der Menſch iſt, 

R 5 oder 
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oder wird gluͤcklich und reich an Feldguͤtern, Haͤu⸗ 

ſern und Erbſchaften. 
8) Eine deutliche, zugleich aber zerriffene und 

durchſchnittene Saturnalis (Ai, oder Au, 

oder =) bedeutet nach des Cardans Beſchrei⸗ 

bung, dem es andere nachſchreiben, ſo viele Soͤhne, 

die lange leben werden, wovor ich meines wenigen 

Orts nicht ſtehen will. Denn was das Kinder⸗ 

zeugen betrifft, fo iſt ſolches groͤßtentheils nur zu= 

fällig, und hangt nicht bloß von dem Mann oder 

Weib ab, ob man Kinder, wie viele Kinder man 

zeugen werde, und ob fie alt werden ſollen. Das 

einzige will ich noch einräumen, daß das Vermoͤ⸗ 

gen, Kinder zu zeugen, aus dem Geſicht und aus 

der Hand zu erkennen ſey. Weis man denn aber, 

wenn man, und was fuͤr eine Perſon man heyra⸗ 

then werde? Weis man, ob die beyden verheyra⸗ 

theten Perſonen fruchtbar ſeyn werden? Und wenn 

man dieſes und noch mehrers nicht ſagen kann: ſo 

ſo kann man auch die Zahl der Kinder ſo wenig 

als die Anzahl der Maͤnner zuverlaͤßig anzeigen, 

ohne die Schuld eines leichtſinnigen Aberglaubens, 

oder einer leichtglaͤubigen Narrheit auf ſich zu la⸗ 

den. Will man aber ſagen, eine zerriſſene und 

zerſchnittene Saturnalis bedeute ſo viele Thorheiten 

und Ungluͤcksfaͤle im Hausweſen, Abgang der 

Nahrung und Armuth: fo ſcheint es mehr Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit zu haben. Doch genug hiervon. 

un 9) Wenn 



9) Wenn die Saturnalis von ihrer Mitte an 
gegen die rechte Seite herabwaͤrts haͤngt: ſo be. 
deutet es Gefahr von Gift oder anſteckenden. Seu⸗ 
chen, und peſtilenzialiſchen Krankheiten, der man 
ſchwerlich entgehen wird, oder vielmehr eine ſchwa⸗ 
che Natur, die leicht von eee ee e 
angefallen wird. 

10) Kleine Zirkel be ; 1815 Alter, oder in 
der Saturnlinie bedeuten Beſchaͤdigungen durch 
hohe Faͤlle, dabey ein unachtſames Weſen zum 
Grunde liegt, Schaden an den Gütern, Hinderniſſe 
an den Beförderungen und einen eigennuͤtzigen 
Menſchen. Was thut der Eigennutz nicht? 
1 11 ) Eine alſo geſpaltene und durchſchnittene 
Saturnalis =) bedelltet Schaden vom Feld⸗ 
bau und in andern oͤkonomiſchen Dingen. 

12) Eine lange, gerade und am Anfange der 
rechten Seite durchſchnittene Saturnalis bedeutet 

Armuth in der Jugend und Reichthum im Alter, 
ſonderlich an Feldguͤtern und Fruͤchten. Eine am 
Ende durchſchnittene Jovialis bedeutet Armuth im 
Alter. 1 Siehe die Joviallinie in den folgenden 9. 
§. n. 14.) Wenn die gedachte Saturnalis alſo 
beſchaffen und am Anfange durchſchnitten iſt: ſo 
bedeutet es etwan nach den 7. $, n. 26. in der Ju⸗ 
gend Mangel am Gedaͤchtniſſe, Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit, als Hauptquellen des Reichthums. Iſt 
es die übrige Saturnallinie gluͤcklich: fo iſt es 

ein 
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ein Zeichen, daß ſich dieſe Seelenkraft mit den 

Jahren beſſern, und mithin der Menſch durch Fleiß 

und Sparſamkeit zum Reichthume gelangen werde. 
13) Wenn die Saturnlinie herab ſteigt, und 

ſich mit einer andern Linie vereinigt: ſo zeigt es 
nach Beſchaffenheit des Planetens, mit welchem 

fie ſich vereinigt, insgemein Ungluͤck an. 
5 u) Wenn die Saturnlinie der Stirn 
20 in die Joviallinie herab geht: ſo hat der 

Menſch kein Gluͤck mit allen geiftlichen und 
jovialiſchen Dingen und Perſonen, Gottes- 

und eee Adu ꝛc. Steh 

get fie 

b) in die Martislinie, und die Stirn ieh in die 
Mitte eingedruckt „oder mit einem Haken 

(2) gezeichnet: fo bedeutet es Lebensgefahr 

und einen ploͤtzlichen Tod. (Siehe den fol⸗ 

genden 10. $. von der Martiellnie.) Ver⸗ 
bindet ſie ſich | 

c) mit der Venuslinie: fo bedeutet es eine böfe 

Heyrath, ingleihen Armuth und Schande 

wegen und durch Frauenzimmer; und die 

Armuth folgt deſto gewiſſer: wenn der Tiſch 

in beyden Haͤnden zu enge, oder abweſend, 

oder die Saturnalis in beyden Haͤnden bis 

zur erſten Junctur, oder zum Anfange des 

Saturns oder Mittelfingers, oder zwiſchen 

den Saturn und Jupiter geht, oder ſich zwiſchen 
dem 
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dem Mittelfinger und Sonnen oder Goldfin⸗ 
ger endiget, und die Tiſchlinie, Lebens ⸗ und 

Naturlinie ſich im oberſten Winkel mit ein. 
ander vereinigen. Läuft aber die Saturnlinie 

d) in die Sonnen. oder Solarlinie h 1 bes 
deutet es 

c) Schaden am ten: Auge, 
) Großer Herrn Ungunſt und Haß, und Un 

gnade bey Hof, auch Hinderniſſe der Ehre; 

und dieſe zwo Bedeutungen ſind deſto ge⸗ 
wiſſer: wenn in der Lebenslinie der Hand 
Zirkel befindlich ſind, die Solarlinie der 
Hand durchſchnitten iſt, oder ſonſt ungluͤck⸗ 
liche Zeichen darinnen angetroffen werden. 
Geht ſie 

e) endlich in die Mondenlinie: ſo bedeutet es 
) Schaden am linken Auge; wobey zu merken 

iſt, was wir in der vorhergehenden 3. Abthei⸗ 
lung, n. 6, 7. von dieſen Linien in beyden 
Geſchlechten angemerket haben. Dieſem zu 

Folge bedeutet dieſes Zeichen bey Weibsper⸗ 
ſonen auf der rechten Seite Schaden am 

linken Auge, und auf der linken Seite Scha⸗ 
den am rechten Auge; | 

) Ungunſt vom gemeinen Volke. Wenn die 
Saturnlinie noch dabey gefchlängelt iſt: fo 
iſt die beruͤhrte e um Vi viel ge 
gewiſſer. 1 | 

§. 6. 4 
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een 
Die Jovialis bedeutet Zu. 

| He langes Leben: wenn ſie lang und is fe 

in der Hand aber zugleich 

a) die Lebens⸗Natur⸗ und dich gut und 
gluͤcklich, 

b) das Dreyeck, ſonderlich im abet. Winkel, 
wohl geſchloſſen itz; 

2) Reichthum: wenn fie, wie n. 1. ii 

fang und unzerriſſen, und in der Hand ae 

a) das Dreyeck in allen Enden zugeſchloſſen iſt, 

b) die Saturnlinie nur bis ins Dreyeck oder in 
in den Tiſch geht, und dabey 

c) die Tiſch⸗ und Naturlinie aͤſtig find. 

3) Vornehme und große Ehre: wenn bey glei⸗ 
cher Beſchaffenheit der Jovialis an der Stirn in 

der Hand 
à) die Sonnen» oder Ehrenlinie ihren Anfang 

entweder aus dem Dreyeck, oder aus dem 

Mondenberge nimmt, oder aus dem Venus⸗ 

berg, und zum Sonnen oder Goldfinger 
geht, und dabey | 

b) ein ſichtbares Kreuz im Jovialberg angetrof⸗ 
fen wird; welche Zeichen ganz gewiß. 

4) Armuth und Verletzung der Ehe hingegen 
bedeute es: wenn 

120 die 
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ni die Saturnalis und Joviallinie der Stirn 

zugleich zerbrochen und Aae oder gb 
5 weſend ſind. 

b) Wenn alle vier u der Stirn, naͤm⸗ 
lich die Saturnalis, Jovialis, Martialis 

und Venuslinie der Stirn im oberſten Theile 
der Stirn, das iſt, i im Raume des Saturns, 
(S. den vorhergehenden 3. H.) hart bey 
einander liegen; welches ganz allein Armuth 
anzeigt, und daß der Menſch ſehr hitzig und 

zum ſchnellen Zorne geneigt fey; und wenn 
bey der bey dem vorhergehenden Buchftaben 
aà) angezeigten ungluͤcklichen Beſchaffenheit 
der Joviallinie in der Hand 

e) der oberſte Winkel des Dreyecks unter dem 
Berge des Saturns ſteht, oder ganz und 
und gar offen iſt, und s 

90 die Saturnalis bis in das erſte Gelenf des 
Saturns (oder Mittelfingers), oder in den 
Zwiſchenraum des Jupiters (Zeigefingers) 

und Saturns (Mittelfingers), oder des Sa⸗ 
turns und Sonnen» oder Goldfingers ran⸗ 
dert. . | 

Wenn der Tiſch in beyden Händen abweſend / 
iſt, das ift, wenn die Tiſch- oder Naturlinie, 
oder dieſe 1 Linien en s 
am | RT 

| Sn # 
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In der Hand allein erkennt man aber Armuth 
und Schaden an der Ehre (welches beydes gemei⸗ 

niglich beyſammen iſt: weil die groͤßten Wuͤrdig⸗ 
keiten und Verdienſte der Armen von den wenig⸗ 
ſten groß geachtet werden) aus ee Zei⸗ 
chen: 

a) wenn der oberſte Winkel des Drepets unfer 
| dem Saturn ftehet, 

b) wenn die Naturlinie durch den Berg des 
Monds uͤber die ganze Hand hinaus laͤuft; 

welches Zeichen gewiß, ſonderlich wenn es 
in beyden Haͤnden befindlich iſt, ein kuͤm⸗ 

merliches oder muͤhſeliges Leben bedeutet, 
9 wenn kein Tiſch (wie oben bey dem naͤchſt vor⸗ 

hergehenden Buchſtaben 7) in der Hand iſt, 
und 

d) wenn die Saturnlinie bis in das erſte Glied 
des Saturns (oder Mittelfingers) gehet. 

5) Wenn die Joviallinie der Stirn ungluͤcklich, 
als zerriſſen, zerſchnitten ꝛc. und die Saturnalis 
der Hand ebenfalls ungluͤcklich iſt: ſo bedeutet es 
Abſterben der Eltern. 

6) Wenn die Jovialis nicht uͤber die Mitte der 
Stirn reicht, und auf dieſe Weiſe viel zu kurz iſt: 
ſo bedeutet es nach einiger Vorgeben, daß des 
Menſchen Vater in großen Anſehen geſtanden ſey, 
und ſelbiger durch des Vaters Vermoͤgen und Reich⸗ 
0 thum 
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en erhoben und in große eee gefeget 
werden ſoll. | 
7) Wenn ſich die Jovialis erſt in der Mike 
ihres Raums anfaͤngt: ſo ſoll es nach einiger 
Vorgeben andeuten, daß der Menſch durch die 
Vermittelung und Huͤlfe feiner Mutter groß ges 
worden ſey, oder erhoͤhet und reich werden ſoll. 
8) Wenn ſich die Jovialis auf- und abwärts in 

Aeſte theilet und ausbreitet ;: fo bedeutet 
es einen Menſchen, der einen veraͤnderlichen Sinn 
hat. (Siehe die allgemeinen Regeln, den 7. §. u. 3.) 
9) Wenn die Jovialis fo gebrochen iſt 
1 —) , daß in der Mitte derſelben eine Spitze 
in die Hoͤhe ſtehet, und die andere herab gehet: ſo 
bedeutet es veraͤnderliche, betruͤgliche Leute, die 
ehrgeizig ſind. Wenn das Temperament Fra 
niſch und choleriſch, und mit der Melancholie zu⸗ 
gleich vereiniget iſt, oder dieſe drey Temperamente 
mit einander vermiſcht ſind: ſo bekoͤmmt die an⸗ 
gemerkte Bedeutung dieſer gebrochenen Linie eine 
groͤßere Wahrſcheinlichkeit und Gewißheit. Denn 
die eine Spitze, die ſich gegen die Saturnlinie er- 
hebt, zeiget an, daß der Menſch ſaturniſch oder me⸗ 
lancholiſch ſey. Die Spitze, die gegen die Mar⸗ 
tislinie herab geht, zeiget etwas Martialiſches oder 
Choleriſches an. Und alfo bekraͤftiget dieſe Linie 
das Urtheil der Phyſiognomie, daß der Menſch 
Bm F oder melancholiſch⸗ 

| S d chole⸗ 
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choleriſch, oder choleriſch— ſanguiniſch, mit Melan⸗ 

cholie, oder aber ſanguiniſch-choleriſch und mit 

Melancholie vereiniget ſey. Cholera und Melan⸗ 

cholie ſind aber einander zuwider, und zeigen fal⸗ 

ſche Bruͤder an. (Siehe der Physiognomie I. 2. 
oder Hauptſt. und deſſen 58. $.) : 

10) Wenn die Jovialis gluͤcklich, lang und am 

Ende aufwärts gebogen iſt: fo bedeutet es Reich⸗ 

thum und gutes Auskommen bis ins hohe Alter; 

naͤmlich im ſanguiniſch⸗melancholiſchen oder melan⸗ 

choliſchen Temperamente, inſonderheit, wenn etwas 

Cholera damit vereini igt iſt, Fleiß und Geſchick⸗ 

lichkeit, wodurch man reich zu werden pfleget. 

ı1) Kleine Zirkel in diefer Linie bedeuten Schä- 

den und Unglück mit jovialiſchen Perſonen und 

Dingen. 
12) Wenn die Jovialis oft zerriſſen, und mit | 

feinen zerriſſenen Theilen ein umgekehrtes 80653) 

vorſtellt: fo bedeutet es, wie das vorhergehende, 

Schaden und Mangel an An men und andern 

oe Dingen. (Siehe den 7. F. n. 14.) | 

Wenn diefe Linie länger iſt als die Satur⸗ 

01 und Martialis: ſo bedeutet es Reichthum 

und Gluͤck in allen jovialiſchen Dingen. (Siehe 

den vorhergehenden 7. §. n. 14. a. b). 

14) Wenn dieſe Linie mit der Saturn» und 

Venuslinie in der Mitte der Stirn etwas gebo— 
gen 
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gen nn) if: fo bedeutet es langſames und 
ſchlechtes Gluͤck und Fortkommen. 
15) Wenn die Jovialis nahe bey ihrem Ende 

durchſchnitten iſt: ſo bedeutet es Armuth im Alter. 
(Siehe von der Saturnlinie den 8. F. n. 12.) 
Dieſer Durchſchnitt der Jovialis zeiget ſonderlich 
im jovialiſchen Temperamente, (des 5. H. n. 3.) 
daß Sanguis, und mit dieſem die Lebhaftigkeit 
und Staͤrke des Witzes mit den Jahren verſchwin⸗ 
den, und ſich in eine phlegmatiſche Traͤgheit und 
Welche verwandeln werde. . den 7. §. 
„ 6.0 
16) Wenn die Jovialis mit der Se 

ein einzig mal an einem Orte durchſchnitten iſt: fo 
zeiget es nach „ji der Abmeſſung (S. den 6. $. ) Ar⸗ 
muth, oder anbeſtän digen Reichthum, fonft aber 
einen ſubtilen und ſcharfen Verſtand an: weil 
namlich die Saturnlinie außer dem einzigen in dem 
vorhergehenden §. m. 12. gedachten Durchſchnitte 
glücklich iſt, welches letztere ein gutes Gedaͤchtniß 
anzeiget; und weil die Jovialis auch außer dieſem 
beruͤhrten Durchſchnitte gluͤcklich iſt, welches nach 
dem jovialiſchen Temperamente (des 5. n. 3. ) einen 
zuten Witz anzeiget; und welches beydes einen 
ſcharfen Verſtand befördern Hilft. 
17) Wenn ſich die Jobdialis faſt in der Mitte 
anfängt, und ſich gleich am Ende gegen die Mars 
Nallinie herabwärts und wieder in die Höhe rich⸗ 
1 | ee tet, 
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tet, ( h die Martialis und Venuslinie 

gebogen ſind: ſo bedeutet es einen I de as 

böfen und thoͤrichten Menſchen. 
18) Wenn ſich die Jovialis | 

a) mit der Martislinie vereiniget: fo bei e es 

einen aufrichtigen Menſchen, der nicht gern 

einem andern unterthaͤnig ſeyn will. Wenn 
ſie ſich aber 

b) mit der Venuslinie vereiniget: fo zeiget es an, 

daß der Menſch in der geiſtlichen und welts: 

lichen Gelehrſamkeit, wie auch im Heyrathen 

gluͤcklich ſey; und dieſes um ſo viel mehr, 
wenn ſich in der Hand der Venusguͤrtel mit 

der Merkurlinie vereiniget, welches letztere 

Zeichen gewiß eine gluͤckliche Heyrath andeut 

tet. Vereiniget ſich 

c) die Jovialis und Solaris an der Stirne: fo 

bedeutet es Gluͤck von großen Herren. Wenn 
ſich ferner 

d) die Jovialis und Lunaris vereinigen: ſo be. 

deutet es Gluͤck auf Reiſen, und, wie einige 

wollen, auch gute Erbſchaften; und das um 
ſo viel mehr, wenn an der Raſcetta der Hand 
unten an der Lebenslinie ein Stern (X) 

angetroffen wird. Vereinigen ſich ferner 

e) die Jovialis und Merkurialis: ſo zeiget es 
an, daß der Menſch aufrichtig und in ſeinen 

Studien gluͤcklich ſey; und das um fo viel 
mehr, 
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mehr, wenn in der Hand ein doppeltes Dreyeck 

zugegen iſt. (Siehe die Chiromantie vom f 

Dreyecke ). Die Saturnlinie der Hand 

darf aber nicht durch den Tiſch und die Tiſch⸗ 

linie bis zum Saturn oder Mittelfinger ge⸗ 

hen: denn dieſes bedeutet ein muͤhſeliges Le⸗ 

ben. Wenn aber das Dreyeck in der Hand 

bey der gedachten Vereinigung der Jovialis 

und Maxtialis an der Stirne davon rein iſt: 

ſo bedeutet es geſchickte Leute, die gute For⸗ 

ſcher, Vertheidiger der Wahrheit, Feldmeſ⸗ 

ſer ꝛc. abgeben, und zur Polyhiſtorie geneigt 

find, (Siehe May in chirom. curioſa). 
Dieſe Vereinigung zeiget das heroiſche Tem- 

perament an, darinnen das Gedaͤchtniß, der 

Witz und die Ueberlegungskraft zuſammen 

ſtark und reich ſind, und im Gleichgewichte 

ſtehen. Daher koͤmmt die Neigung zur 

Polyhiſtorie. (Siehe die Ae Tem⸗ 

peramente F. 5.) 

. 10. 5 

Wenn die Martialis ihre gehörige Länge hat, 

und gluͤcklicher als die übrigen drey Linien der Stirn; 

auch das Dreyeck der Hand, aller Orten voͤllig zu⸗ 

geſchloſſen ift: fo hat der Menſch große Luſt zum 

Kriegsweſen, ſieht gern die Kriegs- und Soldaten⸗ 

übungen, und ae gutes Gluck im Kriege und Sol⸗ 

K S 3 | daten⸗ 
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datenleben. In Anſehung des Verſtandes hat er 
eine gute Ueberlegungskraft. In Anſehung des 

Willens iſt er ehrgeifig. Ein folder Menſch, der 
die beruͤhrte, gluͤckliche Martislinie an ſich hat, giebt 
ferner einen guten Rechtsbeſchuͤtzer ab, der nicht 
leicht einen Proceß verlieren wird: wo der Aus⸗ 
ſpruch des Rechts nicht von der bloßen Gunſt des 

Richters abhaͤngt, auch einen gluͤcklichen EM! und 
geſchickten Chymicum. 
2) Wenn aber die Martialis an der Stirne | 

ſehr krum iſt, oder Kreuze darinnen gefunden wers 
den, und in der Lebenslinie oder in der Naturlinie 
große Punkte oder erhabene Knoͤtchen zu ſehen find: 
ſo zeiget es einen Menſchen an, der unfehlbar einen 
Mord begehen wird, oder ſchon begangen hat. 

Wenn naͤmlich dieſe Zeichen in der Hand, ſonder— 
lich in der Naturlinie, roth ſind: ſo iſt der Mord 

noch kuͤnftig. Sind ſie aber blaß: ſo iſt der Mord 
ſchon geſchehen. 
3) Ein rother Punkt, oder etliche rothe Punkte 

in der Martiallinie, die wie Blutstroͤpfchen aus⸗ 
ſehen, zeigen eine gegenwärtige, bevorſtehende Le | 

bensgefahr an, und dieſe Punkte verlieren ſich, 
wenn die Gefahr verhuͤtet worden, und vorbey iſt. 

4) Wenn ein ſichtbares Kreuz in dieſer Linie 
vorhanden iſt, und ein völliger Zirkel um das ans 

dere, oder obere, ſichtbare Gelenk des Daumens 
herum gehet: ſo hat ſich der Menſch vorzuſehen, 
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daß er nicht durch den Strang und Galgen ſein | 

Leben endigen, oder ſonſt in eine große Lebensge⸗ 

fahr gerathen moͤge, darinnen er umkommen duͤrfte. 

5) Wenn Jupiter und Mars an der Stirne 

geſchlaͤngelt, und in der Haud die Naturlinie am 

Ende geſpalten, oder dieſe Zeichen (.) im 

Berge des Mondes ſtehen: fo hat ſich der Menſch 

vor Waſſersgefahr vorzuſehen. (S. Hoͤpping in 
1 

chirom. harmon. append.) | 

6) Ein Zirkel in der Martislinie der Stirn, und 

wenn der oberſte Winkel des Dreyecks in der Hand 

offen iſt, bedeutet, daß der Menſch ſich wohl vor⸗ 

zuſehen habe, daß er nicht durch einen gefährlichen 

Fall von der Höhe verletzet werden möge. _ nn 

2) Wenn die Martialis an der Stirn gebro⸗ 

chen oder ſonſt unglücklich iſt, und in der Hand 

aus dem oberſten Winkel des Dreyecks eine Linie 

durch den Tiſch zu den Bergen, oder eine ſtarke 

Linie in das Dreyeck gehet: fu hat ſich der Menſch 

vor Schaden und Ungluͤck durch Feuer in Acht zu 

nehmen. „ 

890) Wenn die Martialis an der Stirn ungluͤck⸗ 

lich iſt, in der Hand aber die Tiſchlinie bis zum 

erſten Gliede des Jupiters oder Zeigefingers gehet, 

und die Schweſter der Lebenslinie, wie auch das 

Dreyeck, ſonſt ungluͤckliche Zeichen hat: ſo hat 

ſich der Menſch fuͤr Wunden zu huͤten. 

ibn S 4 9) Wenn 
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9) Wenn die Martiallinie deutlich geſpalten iſt, 

als fo: . oder ) fo bedeutet es eis 
nen grauſamen und betruͤglichen Menſchen, der 
wenig Mitleiden und Erbarmen mit andern hat. 

10) Wenn die Saturn, und Martiallinie zu« 
ſammen zerriſſen ſind: ſo bedeutet es Verletzungen 
durch einen Fall. 
11) Wenn die Martialis der Stirn allein! un⸗ 

zerriſſen, und nicht durchſchnitten, und zugleich 
laͤnger als die uͤbrigen Linien iſt: ſo bedeutet es 
einen zum Zorne geneigten und in martialiſchen 
Verrichtungen und Dingen gluͤcklichen Menſchen. 

12) Ein Gäbelchen in der Martislinie ( 
und eine kleine Linie über einem Auge, die durch die 
Venuslinie gehet, bedeutet eine Wunde im Geſichte. 

13) Ein kleiner Zirkel in der Martiallinie bes 
deutet einen hohen und gefaͤhrlichen Fall; wie 
ſchon n. 6. beruͤhret worden. 

14) Zween Durchſchnitte in der Martislinie 
der Stirn ) bedeuten Schaden von Ei: 
fen, Feuer und andern martialiſcheu Dingen. 

15) Wenn die Martialis fehlt, und ein un 
gluͤckliches Kreuz (Siehe den 7. H.) an deſſen Stelle 
ſteht: ſo bedeutet es einen boͤſen Menſchen, der 

dem Strange und Galgen ſchwerlich entgehen wird. 
16) Wenn die Martialis gegen die Mondenlinie 

gebogen, die Jovialis ſehr kurz, und die Venuslinie 
in der Mitte mit einem (8) bezeichnet iſt; fo ſoll 
N | es 

\ 
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es einen hohen Fall bedeuten. Wenigſtens ſcheint 
es einen unbedachtſamen Menſchen anzuzeigen, der 
ſehr unvorſichtig iſt, und daher in Gefahr ſtehet, 
wenn er hoch ſteht, hoch zu fal (Siehe den 
7. H. n. 6.) | 

17) Eine geſchlaͤngelte Martialis bedeutet aus 
gleichem Grunde einen Wagehals und Zaͤnker, und 
einen Menſchen, der im Waſſer ungluͤcklich iſt, 
(darinnen die geringſte Unvorſichtigkeit in Gefahr 
ſtuͤrzt) und ſich fuͤr Waſſersgefahr zu huͤten hat; 
und das trifft deſto gewiſſer ein: wenn die Je 
lis und Martislinie auch geſchlaͤngelt ſind. 

18) Wenn die Martialis zu kurz iſt, ein großes 
(5) darinnen ſtehet, und die Jovialis gar abwe⸗ 

ſend ift: fo bedeutet es einen Mörder und gewalt— 
ſamen Tod; inſonderheit wenn der Menſch das 
choleriſch⸗melancholiſche Temperament hat, in wels 
chem Sanguis nicht mit dem Phlegma vereinigt 
und zugegen iſt, daß die Affecten maͤßigen hilft. 

19) Eine zerriſſene und zerſchnittene Martialis 
=, 44) bedeutet einen rachgierigen, zornigen 
Menſchen und Mörder, Gefaͤngniß und Landes 
verweiſung. Wenn die Jovialis auch ſo beſchaf⸗ 
fen, und mit Riſſen und Durchſchnitten verderbt iſt: 
ſo ſoll der Menſch ſein Leben durch den Spruch ei⸗ 
nes ungerechten Richters verlieren; we ich 9 
> geftellt ſeyn laſſe. 0 

5 „„ Wenn 
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20) Wenn die Martialis, faſt wie eine Leiſte, 

ſo ausſieht: ſo ſoll es Gefaͤngniß und 

Landsverweiſung bedeuten. | 

21) Wenn die Martialis und Solaris der Stirn 

fo zerriffen find, wie n. 19. von der Martis⸗ und 

Joviallinie bemerkt worden: fo bedeutet es Feind⸗ 

ſchaft und Verfolgung von Fuͤrſten und großen 

Herren. Es ſoll auch Gefahr, Schaden und Un⸗ 

glück, von Feuersbruͤnſten anzeigen. i 

22) Wenn ſich die Martialis und Venuslinie 

der Stirn, und in der Hand der Venusguͤrtel und 

die Eheſtandslinie mit einander vereinigen, auch 

das Dreyeck in der Hand wohl geſchloſſen iſt: ſo 

bedeutet es Gluͤck und Zufriedenheit in der Ehe. 

23) Wenn ſich die Martialis der Stirn mit 

der Sonnenlinie vereiniget: ſo bedeutet es Gluͤck 

bey Hofe, und das um ſo viel mehr, wenn in der 

Hand zugleich die Solar⸗oder Ehrenlinie unter dem ö 

Sonnen: oder Goldfinger gluͤcklich iſt. | 

24) Wenn ſich die Martialis der Stirn mit 

der Mondenlinie vereiniget: fo bedeutet es Gluͤck 

von gemeinen Leuten. 

25) Wenn ſich die Martialis und Merkurialli⸗ 

nie an der Stirn vereinigen, oder zuſammen lau⸗ 

fen: ſo bedeutet es Gluͤck von Soldaten und Ge⸗ 

lehrten. 5 
§. 11. 
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i | 

Bon der Venuslinie haben wir Solgendes an⸗ 
Weben 

1) Wenn die Venuslinie an der Stirne lang 
und gluͤcklich, und in der Hand zugleich das Dreyeck 
gut, die Tiſch⸗ und Eheſtandslinie nebſt dem Ve⸗ 
nusguͤrtel und der Milchbahn in der Hand gluͤck⸗ 
lich vorhanden ſind: ſo bedeuten ſie 

az) ein langes Leben, 
b) Gluͤck in der Ehe, 
c in Anſehung des Verſtandes einen ehen und 

lebhaften Witz, und 
d) auf Seiten des Wien einen fiſeauhen 

Menſchen. 

2) Wenn 
a) die Venuslinie der Stirn gluͤcklich iſt, 
b) die Merkurialis der Stirn bis in die Sa⸗ 

. 

0) 
turnlinie ſteiget, oder 
die Saturnlinie ſich herab beugt 988 ſenkt, 
und mit der Merkurlinie vereiniget: ſo zeiget 
es einen Menſchen an, der einen guten Na⸗ 
turkuͤndiger abgiebt, und in der Jugend in⸗ 
ſonderheit ſehr verſtaͤndig iſt, im Alter aber 

ſchnell und ploͤtzlich am Verſtande abnimmt, 

auch gern diſputirt und zankt, und in allen 
Stuͤcken Recht haben will. Dieſe Zeichen 
trifft man gemeiniglich im fanguinifch > mes 

lancho⸗ 
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lancholiſchen Temperamente an. Die Mer 

lancholie behaͤlt ihrer Natur nach, wie in 

dem erſten Hauptſtuͤcke der Phyſiognomie 
und deſſen 23. §. mit mehrern zu erſehen iſt, 

die Erfahrungen und erlernten Sachen feſt 

im Gedaͤchtniſſe. Sanguis hilft durch ſei⸗ 

nen natürlichen Witz (Siehe des angeführten 

Hauptſt. 22. F.) zu neuen Erfindungen. 

Dieſe Kräfte find Hauptſtuͤcke, die ein Na- 

turkuͤndiger vonnöthen hat. Wenn ſich 

aber die Saturnlinie, die nach den 8. F. das 

Gedaͤchtniß anzeiget, in die Merkuriallinie 

herab beugt, und alſo kaum die Hälfte ihres 
völligen Maaßes erreicht: fo zeiget es an, 

daß das Gedaͤchtniß kaum in der halben 

Jahreszeit auf einmal abnimmt und ſchwach 

wird, welches eine Stuͤtze der Erfindungs⸗ 

kraft iſt. Denn wenn das Gedaͤchtniß 

nichts mehr weis und behält: fo kann auch 

der Witz nichts ſonderlichs mehr erfinden, 

und wird aus den Erfindungen nichts, als 

ein unordentliches Gewirr, ein confuſum 

chaos, wenns hoch wan und mithin 

lauter Narrheit. 

3) Wenn die Venuslinie an der S un⸗ 

gluͤcklich, die Eheſtandslinie der Hand auch zerriſ⸗ 

ſen, oder ſonſt verdorben und ungluͤcklich iſt: ſo 

hat der Menſch eine zaͤnkiſche Ehe. 
J) Le. 
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ig Siebestränfe ſoll es Gebete: wenn 

0 in der Venuslinie der Stirn, oder wo ſelbige 

abweſend, in dem Raume ea Linie ein 
großes C fteht, 

b) die Tiſchlinie der Hand im e einen 
| Zirkel hat, und 
c) unter dem Jovial ober as eine lange 
Linie aus der Lebenslinie der Hand in den 

Venusberg gehet. 
5) Eheſcheidung bedeutet es: wenn 
a) die Venuslinie an der Stirn ungluͤcklich, oder 
b) Venus, Mars und Merkur e lau⸗ 

fen, und 

c) die Eheſtandslinie in der Hand 400 beyden 

Seiten geſpalten — oder aͤſtig iſt. 

6) Wenn die Venuslinie an der Stirn aͤſtig 
iſt, in der Hand aber einen Punkt in der Tiſchlinie 
unter dem kleinen Finger ſtehet, oder die beſagte 
Tiſchlinie am Anfange zerriſſen, zerſchnitten und 

ungluͤcklich iſt: fo bedeutet es Schaden und Ges 

brechen an den Geburtsgliedern. | 
27) Wenn 
a) die Venuslinie an der Stirn eine Schweſter 55 
b) eine Linie aus dem erſten Gelenke des Sa⸗ 

turns, oder Mittelfingers der Hand, in den 

Berg des Jupiters oder Zeigefingers gehet; 
ch) rothe Punkte im Venusguͤrtel der Hand zus 

gegen 1 ig 
dz) die 

wi 



3% Abhandlung 
a! 

d) die Schweſter der gebenstinie‘ in der Hand 8 

vorhanden iſt, und 

e) das erſte Gelenk des Daumens ein großes 

Kreuz macht: 
ſo hat ſich der Menſch fuͤr Ebebruch zu huͤten. 
Wenn die oben litt. a) beruͤhrte Venusſchweſtern 
deutlich ſind: ſo bedeutet es wirklichen Ehebruch. 

Sind ſie aber nicht recht deutlich: fo bedeutet es 

doch wenigſtens Luſt und Neigung zu biefer Sünde ” 
und unordentliche Begierden. 

8) Ein Sternchen (%) in der Venuslinie ſoll 

Reichthum in der Ehe und fette Erbſchaften be⸗ 

deuten. 

9) Wenn die Venuslinie alſo Y ge- 

gen die Naſe herab gebogen iſt, und auf beyden 

Seiten in der Kruͤmme wieder hinauf und herab 
ſteiget: ſo bedeutet es einen ſehr uͤbel geſitteten 
Menſchen. | 

10) Zirkel (und nach einiger Meynung Wars 

zen) in dieſer Linie bedeuten einen geilen, unver⸗ 
ſchaͤmten Menſchen, der alle Suͤnden der Unkeuſch⸗ | 
heit treibt und mit macht. 

11) Wenn die Venuslinie in der Mitte etwas 

gebogen iſt, ſonſt aber gerade fortlaͤuft, und die 

Solaris auch nicht zerriſſen iſt: fo zeiget es eis 

nen frommen, hoͤflichen, ſanftmuͤthigen, geſpraͤchi⸗— 

gen und beredten Menſchen, wie auch eine gluͤckli⸗ 

che, Ache Heyrath an. 

. 
12 Wenn 
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12) Wenn die Venuslinie burchſchnitten if, 
und die Durchſchnitte bis zur Martislinie gehen: 

ſo bedeutet es Wunden; wenn ſie aber bis zur 
Joviallinie reichen, Anfechtungen und e Le; 
bensumſtaͤnde. 

13) Wenn die Venuslinie gefängee und 
durchſchnitten iſt: ſo bekoͤmmt der Menſch ſein ver⸗ A, 

laſſenes Vaterland nicht wieder zu ſehen. 

14) Wenn die Venus und Sonnenlinie der 
Stirn zerriſſen und zerſchnitten find: fo bedeutet 
es, daß man wenig Gutes an ſeinen Kindern er⸗ 
leben, und ſelbige in ihrer Armuth und ah 
verlieren werde. 

15) Wenn die Venus: und Martistinie ganz 
zerriſſen und zerſchnitten find: fo bedeutet es einen 
ſehr unkeuſchen, auch unbedachtſamen Menſchen, 
einen leichtſinnigen Verraͤther, der ſeinen eigenen 
beſten Freund verrathen wird. 5 

16) Wenn die Venuslinie und Jovialis fee. 
men zerſchnitten find: fo bedeutet es einen verſoffe⸗ | 
nen und ſehr verſchwenderiſchen Menſchen; naͤm⸗ 
lich einen wolluͤſtigen und unbedachtſamen fanguis 
niſch⸗ phlegmatiſchen. 

17) Wenn die Venuslinie und Saturnalis zer⸗ 
riſſen und zerſchnitten ſind: ſo bedeutet es große 
EN Gefaͤngniß ꝛc. | 

Be le 18 Wenn 



284 “ Abhandlung 

18) Wenn die Venuslinie geſchlängelt iſt: ſo 
bedeutet es Waſſersgefahr, die dem Maſſchen auf 

Reiſen begegnen wird. 

19) Wenn ſich die Venuslinie mit der Son⸗ 

nenlinie vereiniget: ſo bedeutet es eine vornehme 
Heyrath, Gluͤck bey Hofe und mit ſolariſchen Pers | 
ſonen und Dingen. 

20) Wenn ſich die Venuslinie mit der Monden⸗ 
linie vereiniget: ſo bedeutet es Gluͤck auf Reiſen. 

21) Wenn ſich die Venuslinie mit der Merku⸗ 
riallinie vereiniget: ſo zeigt es einen verliebten Men⸗ 

ſchen an, bey dem ledigen Frauenzimmer Hurerey, 
bey verheyratheten Weibsperſonen aber Ehebruch. 

Eben das bedeutet es, wenn die Merkuriallinie in 
oder durch die Venus geht. 

F. 12. 

Wir möͤſſen nun auch der Sonnenlinie der 
Stirne mit Wenigen gedenken, und zwar 

1) wenn a) die Sonnenlinie an der Hand gluͤck— 
lich vorhanden, 

b) die Ehrenlinie der Hand gluͤcklich iſt, oder 
aus dem Dreyeck in den Sonnenberg gehet: 

fo. hat der Menſch unfehlbar Ehre zu hoffen. 
2) Wenn die Sonnen- und Mondenlinie bey eis 

nem Kinde ſchon vorhanden find: ſo iſt zu hoffen, 
daß ſelbiges bey großen Herren angenehm werden, 
und viele Gunſt und Gnade zu genießen haben 
werde. 

3) Wenn 
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3) Wenn die Sonnenlinie der Sirn abwe⸗ 

ſend der Sonnenraum aber ſchoͤn erhoben iſt: 
ſo bedeutet es ein erhabenes, ehrbegieriges Ge 
muͤth, das nach Ehre ſtrebt. Iſt aber der ge⸗ 
dachte Raum bey der. Abivefenheit der Sonnen⸗ 
linie ſehr eingedruckt und gleichſam hohl: fo bes 
deutet es einen hafte gen, Nec Mens 
ſchen. 

4) Eine zerriſſe ne, und, wie einige wollen, 
mit Flecken und Warzen befleckte Sonnenlinie be⸗ 
deutet Zorn und Verdruß von vornehmen und 
boßen Perſonen und Obrigkeiten. „ 
5) Wo man Zirkel in der Sonnenlinie M 

Stirne wahrnimmt: ſo bedeutet es e an 
den Augen. 

6) Eine aͤſtige und dürchſchuittene Sonnen⸗ 
linie der Stirn bedeutet Gefaͤngniß, Scher 
und wohl gar Lebensſtrafe. 

7) Wenn ſich die Sonnenlinie der Stien mit 
der Mondenlinie vereinigt, daß ſie eine Linie mit 
einander auszumachen ſcheinen: fo bedeutet es 
à) eine ſtarke Natur, 
b) Gunſt und Liebe bey Witwen, und ſowoßl 
bey hohen, als niedern Perſonen, 
e) eine glückliche Heirath, Me: 

d) Gluͤck mit dem Geſinde, und 
8 Gluͤck mit der Jagd. es 

2 9) Wenn 
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8) Wenn ſich die Sonnenlinie mit der Mer, 

Prlinie vereinigt: fo bedeutet es f 

a) einen guten Verſtand, 
b) Gluͤck in den mathematiſchen gbiſſenſchaf! 

ten und in der Hiſtorie. Der Grund liegt 

in der Vereinigung des ſolariſchen und 

merkurialiſchen Temperaments. | 

9) Wenn a) die Sonnenlinie der Stirne eine 

| Schwerter hat, und | 
bh) die Ehrenlinie der Hand lang und gläcklich 

iſt: fo kommt der Menſch ganz unfehlbar 

zu Ehren, und hat Gluͤck am Hofe. Ein 

Frauenzimmer, bey dem dieſe Zeichen an⸗ 

getroffen werden, hat eine gute Heirath zu 

hoffen, 

. 13. 

Was die Mondenlinie betrifft: ſo finden wir 
davon folgendes weniges beyzufuͤgen. 

1) Wenn die Mondenlinie gluͤcklich iſt: 
bedeutet es Gluͤck auf Reiſen „in Tan 

ten und auf Jagden. Wenn fie aber durcyfchnits 

ten, zerriſſen, oder ſonſt ungluͤcklich iſt: fo hat 

ſich der Menſch für Schaden am Auge zu huͤten; 

und dieſes iſt auch von der Sonnenlinie zu mer⸗ 

ken. 
2) Wenn die Mondenlinie glücklich iſt, oder 
noch eine Schweſter hat; ſo bedeutet es | 

| a2) bey 
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) bey einer Mannsperfon, daß der Menſch 
mehr und beſſer Gluͤck außer feinem Vater; 
lande, als in demſelben, wie auch groß 
Gruuͤck von dem Jagdweſen zu hoffen, oder 
Zu genieſſen habe; „„ 
bh) bey einem Frauenzimmer, daß ſelbige Per⸗ 

| fon eine vornehme Heirath außer ihrem 
Vaterlande treffen werde. 5 . 
3) Zirkel (und Warzen, wie einige vorgeben) | 

in der Mondenlinie bedeuten Feindſchaft und Vers 
druß von poͤbelbaften und gemeinen Leuten, 
Bauern, Dienſtboten e. 0 
4) Wenn die Mondenlinie zerriſſen und 
ſchwach iſt: ſo bedeutet es, daß der Menſch 
ſchlechten Vortheil und Nutzen, ſondern vielmehr 
Schaden und Verdruß von Reiſen haben werde. 
5) Wenn die Mondenfinie geſchlaͤngelt if: ſo 
bedeutet es allerley Gefahr und Unglück zu Waſ⸗ 
fer, Schiffbruch und ungluͤckliche Reifen. 
6) Wenn die Mondenlinie gerade und unzer; 
riſſen iſt: fo iſt der Menſch in der Hiſtorie, auf 
Reifen zu Waſſer und zu Lande und mit Fifche, 
reyen gluͤcklich, 

H. 14. 
Die letzte Linie der Stirne, die wir hier noch 

zu betrachten haben, iſt die Merkuriallinie. Von 
dieſer Linie iſt folgendes noch beyzufugen: 
5 Be I) Wenn 
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J) Wenn dieſe Linie lang, unzerriſſen und die 

Saturnalis der Hand glücklich ift: fo bedeutet es 

einen beredten Menſchen. Iſt aber dieſe Linie 

ſamt der Saturning der Stirn abweſend, der 

Anfang (radix) der Naſe erhaben, und der Tiſch 

in beyden Haͤnden breit: fo iſt der Menſch über 

aus freygebig und zu gewiſſen Zeiten gar zu ver⸗ 

ſchwen deriſch. 6 | 
2) Wenn aber der Anfang der Naſe hohl 

und eingedruckt, die Merkuriallinie ſehr tief, und 

die Saturnina der Stirn auch gegenwaͤrtig 

iſt: fo zeigt es einen geizigen und kargen Menſchen 

an. Eben das ſoll es auch bedeuten, wenn eine 

Warze im Raume der Merkuriallinie angetroffen 

wird, welches ich dahin geftelle ſeyn laſſe. 

3) Viele Merkuriallinien an der Stirne zeigen 

uͤberhaupt verlogene Leute an; naͤmlich im merku⸗ 

rialiſchen, das iſt, im ſanguiniſch-melancholiſchen, 

oder melaucholiſch- ſanguiniſchen Temperamente. 

Eine Weibsperſon, die viele Merkuriales hat, 

iſt eine unverſchaͤmte Hure. 

einen aufrichtigen und einfaͤltigen Menſchen, der 

ſich nicht groß um allerhand unnoͤthige, fremde 

Dinge bekuͤmmert, die ihm nichts angehen. | 

5) Zwo unzerſchnittene, gerade und tiefe Linien 

bedeuten einen klugen, vorſichtigen und beredten 

Menſchen. 5 
6) Drey 

4) Eine einzige gerade Merkurialis bedeutet 
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6) Drey Merkuriallinien, „die in einiger un⸗ 
5 Entfernung von einander ſtehen, bedeu⸗ 

ten feharffinnige Menſchen und bey Gelehrten ge⸗ 

ſchickte Forſcher, Erfinder und ! in Wiß 
er 

7) Kleine Zirkel oder Warzen, wie einige 

wollen, in den Merkuriallinien bedeuten verleum: 

deriſche Menſchen. 

8) Aufwaͤrts 3 Merkuriales (I/) zei | 

gen einen Menſchen an, der in der Erlernung 

der Kuͤnſte ſehr unbeftändig ift, und in vielen et: 

was und im Ganzen nichts lernt. 
9) Wenn die Merkuriallinien oben gegen die 

eigen in ſpitzigen Winkeln herabgebogen find: 

( po bedeutet es aufeichtige Menſchen „ die 

kein Unrecht leiden. 
10) Zerriſſene ud ine ſelbſt durchſchnei⸗ 

dende Merkuriales (Ai bedeuten waſchhafte, bes 

truͤgliche, beuchleriſche Menſchen, die ſich aber 

damit ſelbſt ſchaden. 5 

II) Wenn eine Merkurialis an die Monden; 
linie ftößt: fo dedeutet es einen Menſchen, der 

bald arm, bald reich, verſchwenderiſch, verſoffen 

und unkeuſch iſt, und daher nirgends eine bleiben⸗ 

de Staͤtte hat ' ſondern gern einen Landſtreicher 

abgiebt. 5 

12) Zwo Querlinien unter den 1 Merkuriallnien 

bedeuten einen witzigen, klugen und gluͤcklichen 

T 3 Men⸗ 

* Ar 

ͤ— . Se ee ee 
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Menſchen, der durch feine muͤhſamen Dienſte und 

Arbeiten, auch zum Schaden der DM: reich 
werden ſoll. | 

13) Weiche, biegſame 1 unter den 
Merkuriallinien, die nicht an die Augenbraunen 

ſtoſſen, bedeuten einen ehrbaren, tugendhaften 

und großmuͤthigen Menſchen, der gegen ſeine aͤrg⸗ 

ſten Feinde liebreich und wohlthaͤtig iſt. Wenn 

ſie aber ſtruppig in die Hoͤhe ſtehen: ſo bedeutet 

es argliſtige, betruͤgliche Perſonen. ö 

. 15. 1 
Damit beſchlieſſen wir nun die Metopoſcopie: 

ob wir gleich hier und da noch verſchiedenes anzu⸗ 
merken faͤnden« Ich hoffe, daß der geneigte Le⸗ 
fer damit vorlieb nehmen werde, daß ich in diefen . 
wenigen Blaͤttern alle Sorgfalt angewendet habe, 
den Aberglauben, der insgemein in den abgehan⸗ 
delten Kuͤnſten zu herrſchen pflegt, abzuwenden. 
Nur der Zeiten, die von den Planeten die Na— 

men haben, und deren wir in den 7. §. n. 14. und 
an andern Orten gedacht, muͤſſen wir noch mit 
wenigen gedenken, und deren Monate, Tage und 
Stunden beyfuͤgen. Es folgen demnach 

1. Die Planetenmonate. 

Y) des Saturns h) Monat iſt der December und 
Januarius. 

2) des Jupiters () — — Seobruarius u. 
; ad Bi November. 

3) des 
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3) des Mars (3) Monat iſt der Maͤrz u. Oct · 
4 der Venus 9) — Apr. u. Sept. 

5) der Sonne (O0) — Jul. u. Aug. 5 
6) dee Monds ()) — Junius. 

des Merkurs ( — Map u. Aug. 
oder nach der Ordnung der Monate, die ſich ei⸗ 

gentlich, wenn wir der natürlichen Eintheilung 

der Zeit folgen, vom März, als dem erſten 

Fruͤhlingsmonate anfangen: c 

1) der Maͤrz hat den Mars (8) 
2) der April hat die Venus SD). 

3) der May bat den Merkur (8) 
4) der Junius hat den Mond (D) 
5) der Julius hat die Sonne (0) 

6) der Auguſt hat den Merkur () und die 
. Sonne. (der Merkur hat auch den 

7 bee May.) S. oben n. 7. 

7) der September har die Venus (S) wie auch 

a i der April.) S. oben n. 4. en 

8) der October hat den Mars & (wie auch der 
ö Maͤrz.) S. oben n. 3. 

9) der November hat den Jupiter (1 

10) der December hat den Saturn (h) 

11) der Januar hat den Saturn en 

12) der Februar hat den Jupiter (J (wie auch 

Re. der November.) S. die vorherg. n.9. 

oder nach der Ordnung der bekannten 12. 
himmliſchen Zeichen, deren jedes uͤber einen 

Monat geſetzt worden. „„ 

Y) der Maͤrz hat den Mars und Widder (J u. V) 

2) der April hat die Venus u. den Stier (A u. 8) 
EZ 8 T 4 3) der 
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3) der May hat den Merkur und die Zwillinge 
Fe „ ($ und IE) 

4) der Jun. hat den Mond und Krebs (Yu. S) 
5) der Jul. hat die Sonne u. den Löwen (Ou 52) 
6) der Auguſt hat den Merkur und die Jungfrau 
. 3 8 (8 und y) 
7) der Sept. hat die Venus u. Waage (Pu. 5 
8) der October hat den Mars und Scorpion 

= | 1 (und m) 
9) der Nov. hat den Jupiter u. Schuͤtzen( J u. Y) 
10) der Decemb. hat den Saturn u. Steinbock 

| (h und 5) 
11) der Jan. hat den Saturn u. rg 

| - (B und % 
12) der Hornung hat den Jupiter und Jiſch 

| und) 
nach den bekannten lateiniſchen Verſen: 

Sunt Aries, Taurus, Gemini, Cancer, Leo, 
i Virgo, 

Libraque, Scorpius, Areitenens, Caper, Am- 
| | phora, Pifces, 

II. Planetentage. 
1) des Sonntags Planet iſt die Sonne 
2) des Montags — — der Mond 
3) des Dienſtags — — der Mars 
4) der Mittwoche — — der Merkur 
5) des Donnerſtags — — der Jupiter 
6) des Freytags — — die Venus 
7) des Sonnabends — — der Saturn 

Dieſe Namen nehmen wir hier fuͤr nichts, als 
Kunſtwoͤrter an; der anfaͤngliche Grund 
derſelben mag beſchaffen ſeyn wie er will. 

III. Tabelle 



er Metopoſtopie. 29z 
III. Tabelle der D 

> 2 

P b 7 
„ 
e | 
Ae se ZT ZU 
| — nenn 2 E 
„&lslelsielekelela]z 
Olle EI 
<[e]«]&lslol=]2]=]T 
SSE = 

4 1 8 | 
| ee 

5 e 
4 Sue bl N 8 

5 eee = 

u SEEINBISEIEE 

4 Stun 



294 Abhandlung der Metopoſcopie. 

S e e 
S te 
5 3 2 

2 Step Sue, 

>| = i | | 

SIISEISEISICE 

Ie EINS 

les SELBS 

SOU 

Je EUE 

ALLEE 

ese el EUS E dee uo gg waung d "Wi | 

Fu 199 qun 8 5 zaun 210 J0negeg 208 one 0 

SIe = |e|o,| JE, 

STe ELS 

EEE SE 10 2 el 919 re ns Zr ıuoqa a! | 

Ende der Metopoſcopie. 
Abhand⸗ 



RR ro ca e 

Abhandlung 

55 „ 

Chiromantie. | 

D. Chiromantie if eine größtentheils in der 

Erfahrung gegründete Kunſt, des Men⸗ 

chen Neigungen und Staͤrke, ſamt dem damit 

erknuͤpften Gluͤcke und Ungluͤcke wahrſcheinlich 

jus der Hand zu erkennen. Wir koͤnnen die Zeit. 

hrer Geburt fo genau nicht beſtimmen. Doch⸗ 

ſehr wahrſcheinlich, daß Chaldaͤa vielleicht um 

ie Zeit des Propheten Daniels, das Vaterland⸗ 

‚er Chiromantie ſey, und ſelbige von den Chaldaͤern 

n der Wiege, ſo zu reden, zu den Aegyptier n, von den 

egyptiern zu den Griechen, und von diefen endlich zu: 

zen Roͤmern gebracht worden. Da in Deutſch⸗ 

and alle Sprachen dieſer Voͤlker bekannt worden 

ind: ſo iſt dieſes chaldaͤiſche Kind, vermuthlich 

n einer ziemlich ſchlechten und unanſehnlichen Ge⸗ 

talt mit nach Deutſchland kommen, daß wir nicht. 

iſſen, durch wen es am erſten bekannt und be⸗ 

liebt geworden iſt. Die bekannten Ziegeiner ha⸗ 

en ſich deſſen wenigſtens gar nicht zu ruͤhmen. 

s iſt uͤberhaupt thoͤricht und laͤcherlich, daß ſie 

“ für wahre ie ausgeben, und dieſe Kunſt 
von 
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von ihren Vätern uͤberkommen haben wollen. Da 
Joſeph mit dem theuren Kinde Jeſu auf den von 
dem Engel des Herrn im Traum ertheilten Bes 
fehl Gottes, Matth. IL, 13. des Zorns des Koͤß⸗ 
nigs, oder Vierfuͤrſtens Herodes wegen, der es 

ſuchte, ſelbiges umzubringen, eiligſt aus dem juͤ: 
diſchen Lande nach Aegypten fliehen mußte: ſo 
ſollen ſich einige der Aegyptier geweigert und es 
abgeſchlagen haben, den frommen Joſeph mit 
Maria und ihrem Kindlein aufzunehmen und zu 
beherbergen. Darauf ſoll dieſer Unbarmherzigs 
keit wegen der göttliche Fluch auf fie gelegt wor- 
den ſeyn, mit ihren Kindern und Nachkommen 

von Stund an nicht ruhig in Aegyten zu bleiben, 
ſondern in der weiten Welt herum zuziehen, daß 

alſo die Nachkommen bis dieſe Stunde dieſe 
Schuld und Sünde ihrer Voraͤltern buͤſſen muͤßs 
ten. Und von dieſem Ein -und ausziehen in 
fremde Gegenden, Länder und Wohnungen ſollen 
ſie Zieheiner, oder Ziegeiner genennet worden 
ſeyn; welches ich dahin geſtellt ſeyn laſſe. Sie 
verdienen aber damit ſo lang keinen Glauben, bis 
fie ihre Stammtafel und Geſchlechtsre giſter bis 
auf die erſten aͤgyptiſchen Vaͤter vor Augen legen 
und erweiſen. Vielmehr wiſſen wir aus den 
Geſchichten, daß ſie im Anfange der Regierung 
des oͤſterreichiſchen Kaiſers Alberts im Jahre 
Chriſti 1438, angefangen haben, ſich an den türsı 

kiſchen 
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kiſchen Sie zu laſſen, und alda zu woh⸗ 
nen, und von da aus in andre Laͤuder gezogen und 
herumgeſtreift find, wo fie fich zu Spionen brau⸗ 
chen lieſſen, und vom Betrug und Diebſtahl erhiels 
ten. Dieſes bewog nachher ungefehr nach Gr. 
Jahren den Kaiſer Maximilian, daß er im Jah⸗ 
re 1500. auf dem Reichstage zu Augſpurg allen 
Reichsfürſten durch ein Ediet den Befehl ertheil— 
te, dieſes böfe Volk und Geſindel, das ſich durch 
Betrug und Räuberey bekannt gemacht hatte, aus 
ihren Laͤndern zu ſchaffen. Dieſe kaiſerliche 
Verordnung wird auch bis dieſe Stunde von den 
Ständen des Reichs beobachtet; und wenn fie 
hier und da kaiſerliche Macht⸗ und Schutzbriefe 
(diplomata oder ſaluum conductum) vorzu- 
weiſen haben: ſo ſind ſie endweder falſch, oder 
fi e muͤſſen fie um viel Geld erkaufen, und theuer 
angeloben, keinen Betrug, Diebſtahl ꝛc. auszuüben, 
Was iſt es nun Wunder, da dieſe Kunſt, 

Gott weiß, durch welches Schickſal, unter fols 
che betruͤgliche Haͤnde gerathen war, daß ſie ver⸗ 
dachtig und von andern frommen Leuten fuͤr zau⸗ 
beriſch und teuflifch gehalten und verhaßt worden 
iſt? Kein Wunder, daß ſie Polydorus Vergilius, 
der in der andern Haͤlfte des ſechzehenden Jahr⸗ 
hunderts lebte, fuͤr ein zauberiſches Weſen hielte. 
Wenn aber dieſer Verfaſſer im erſten Buche von 
den erſten Erfindern, und im drey und zwanzigſten 
60 Haupt⸗ 



Hauptſtuͤcke vom Urſprunge der Zauberkuͤnſte dar⸗ 
aus mit Anziehung einer Stelle des roͤmiſchen 
Redners Cicero aus deſſen 21. Buche dediuina- 
tione einen Grund und Beweis der Nichts wuͤr⸗ 
digkeit und Verwerflichkeit der Chiromantie zieht, 
daß ſich die Handforſcher und Wahrſager, die ans 
dern groſſe Guͤter und Reichthuͤmer verſprechen, 
mehrentheils ſelbſt des Bettelns nicht erwehren 
koͤnnen, das duͤnkt mich, beweiſet eine gar zu 
groſſe Unwiſſenheit der Wahrheit, darinnen ihn 
feine Vornrtheile, die er einmal gehabt hat, ge- 

ſtaͤrkt und erhalten haben mögen, Denn wenn 
wir die Sache genau und unparteyiſch betrachten 
wollen: fo werden wir wahrnehmen, daß die Erz 
fahrungen das größte Stuͤck find, das die Chiros 
mantie ausmacht. Zu vielen Erfahrungen ge⸗ 
hört viel Gedaͤchtniß, Uebung, Fleiß und Zeit. 
Wenn nun etwan die Ziegeiner ihre Kinder von 
Jugend auf in dieſer Kunſt unterrichtet, und dieſe 
ihre beſte Zeit, die ſie zur Erlernung anderer nuͤtz⸗ 
licher Arbeiten haͤtten anwenden koͤnnen, damit 
zugebracht haben: wovon wollen ſie ſich in ihren 
maͤnnlichen Jahren ernaͤhren, wenn man ihnen 
die Freyheit zu betteln und zu wahrſagen entzieht. 

In dieſer Verachtung iſt dieſes chaldaͤiſche Kind 
geblieben, bis es einige geſchickte Maͤnner von 
unſern Deutſchen aufgenommen, und in feiner wah⸗ 
ren 3 vor Augen zu ſtellen ſich bemuͤht haben, 

die 
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die ich hier mit Stillſchweigen uͤbergehen will. 
Wenn demnach einige noch darwider auftreten 
und an der Gewißheit der chiromantiſchen Ne: 
geln und Saͤtze zweifeln, weil die Linien der 
Hand, wie fie behaupten, vom Zugreifen entfte; 
hen und veraͤndert werden ſollen; oder ihre Ge⸗ 
wißheit ſchlechterdings laͤugnen, weil ihnen etwan 
verſchiedenes aus den Händen geſagt worden iſt, 
und nicht zur geſetzten Zeit, oder gar nicht zuger 
troffen hat: fo dient erſtlich den beruͤhrten Zweif⸗ 
lern zur Antwort, daß ihr angegebener Grund des 
Zweifelns, daß die ungleicken Linien der Hand 
vom Arbeiten und vom Zugreifen herruͤhren, falfch 
ſey: weil die neugebohrne Kinder fehon wenig⸗ 
ſtens die Hauptlinien aus Mutterleibe mit auf die 
Welt bringen. Wollte mans aber der Lage der 
Hände im Mutterleibe zuſchreiben und alſo den 
Grund durchaus in den Bewegungen und nach: 
gehenden Arbeiten der Hand zu finden gedenken: 
fo ſtehe ich groß an, den Grund darinnen zu für 
chen und Beyfall zu geben: weil wir verſchiede⸗ 
ne Linien, zum Exempel die Ehrenlinie, die Sa⸗ 
turnlinie, die Magenlinie, und die Perpendieu⸗ 

larlinien zwiſchen den Gelenken der Finger finden, 
die nicht wohl von einem Buy und von Arbeiten 
der Hände herruͤhren koͤnnen. Und hat einigen, 
was fie geſagt haben, nicht eingetroffen: fo liegt 
dieſes entweder an dem Kuͤnſtler, der etwan nicht 
. | viel 
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viel in der Chiromantie gethan bat,

 oder in der | 

wird die Naturlehre zum Exempel darum für ein 

unnuͤtzes Geſchwaͤtz halten, wenn ein Naturkuͤn⸗ 

diger etwan aus den ſichtbaren, nahen Schwer 

felwolken und andern Umſtaͤnden ein ſchweres 

Donnerwetter verkuͤndigt, ein ſchneller und hefti⸗ 

ger Nordwind aber das Wetter zertreibt und 

macht, daß des Naturkuͤndigers Worte nicht ein: 

treffen? Wird man darum die Naturlehre fuͤr ein 

unnuͤtzes Gewaͤſch und fuͤr Zauberey halten? Die 

geringſten Umſtaͤnde koͤnnen eine wichtige Sache 

veraͤndern, und warum nicht in der Chiromantie, 
darinnen fo wenig ein blindes Verhaͤngniß ſtatt 

hat, als in den vorbeſchriebenen Künften der 

Phyſiognomie und Metopoſcopie? Doch was hab 

ich Urſache, der Chiromantie eine Lobrede zu bal: 

ten, und fie wider ihre Feinde zu vertheidigen? 
Da ſie ſelbſt redet, und die Erfahrung, wo nicht in 

allen Stuͤcken, doch wenigſtens in einigen zum 

Freund und Beſchuͤtzer vor ſich hat. Wir wen⸗ 

den uns alſo naͤher zu den Regeln der Chiromantie. 

§. 2. 

| Ehe wir die Auslegung der Hände vorneh— 

men, muͤſſen wir die unterſchiedene Stuͤcke nebſt 

ihrem Maße benennen, und vorausſetzen, daraus 

eim chiromantiſches Urtheil gefällt wird. Dieſe 

1 Stuͤcke 
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Stuͤcke find theils Linien, theils Raͤume, theils 
Berge, theils die Naͤgel, theils beſondre gluͤck⸗ 
liche, oder ungluͤckliche Zeichen, in den Linien, 
Raͤumen, Bergen und Naͤgeln. Was nun erſt⸗ 
lich die Linien betrifft, ſo werden ſelbige gewoͤhn⸗ 
lichermaſſen in Haupt und Nebenlinien einge⸗ 
theilt. Der Hauptlinien find fünfe | 
1) Die Lebenslinie, (linea vitalis). Siehe 
die beygefuͤgte Tabelle n. 1. 
2) Die Natur ⸗Haupt⸗oder Kopflinie, 
Qin. naturalis, naturalis media, lin. 
cephalica, lin. capitalis). Siebe die 
beygefuͤgte Tabelle n. 1. 

3) Die Tiſch oder Gedaͤrmlinie, (lin. men- 
ſalis, lin. inguinalis, lin. veſicalis, 

lin. thoralis etc. Siehe die beygefuͤgte 
Tabelle n. I. ER, 

) Die Leber⸗Lungen⸗ und Magenlinie, 
lin. hepatica, lin. ſtomachica). Sie⸗ 

bee die beygefuͤgte Tabelle n. 1. 

3) Die Raſcetta (rascetta). Siehe die 
bengefuͤgte Tabelle n. 1. f „ 

der Nebenlinien ſind ſieben, als: 
a) Die Martislinie oder Schweſter der 

Lebenslinie (lin. Martis, foror vitalis). 
Siehe die beygefuͤgte Tabelle n. 2. 1 5 

b) Die Sonnen ⸗oder Ehrenlinie (lin. So- 
g 1 lis, 
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lis, lin. honoris). Siehe die beyge⸗ 

fügte Tabelle n. 2, 
c) Der Venusguͤrtel, (eingulum Vene 
ris). Siehe die beygefügte Tabelle n. 2. 

d) Die Gluͤcks⸗ oder Saturnlinie (lin. Sa- 
3 

turnina). Siehe die beygefuͤgte Tabelle 

i n. 3, 4, 5. | BE | 5 al 

e) Die Heiraths⸗ und Eheſtandslinien 
(lineae matrimoniales). Siehe die 
beygefuͤgte Tabelle n. 2. — r 

8 „u 

f) Die Milchſtraſſe, (via lactea). Siebe N 
die beygefuͤgte Tabelle n. 3, 4. 

g) Die Entſcheidungslinien, (Iineae diſ- 
criminales) und Raſcetta. Siehe die 
beygefuͤgte Tabelle n. I. 

Das find die bloſen Namen der Haupt- und He: 

benlinien in den Händen, deren wahre Lage man 

vorlaͤufig ſchon aus der beygefuͤgten chiromanti⸗ 

ſchen Tabelle wahrnehmen wird. 

Nachdem wir aber die bloſen Namen der Li⸗ 

nien in der Hand angezeigt haben: fo muͤſſen wir 

nun erſtlich die in der vorhergehenden F. genann⸗ 

ten Hauptlinien nach ihren Lagen inſonderheit be⸗ 

trachten. Es iſt demnach 
J) Die Lebenslinie die erſte Hauptlinie, darauf 

wir unſer Augenmerk richten muͤſſen. Dieſe 

Lebenslinie faͤngt ſich in dem aͤuſern fleiſchigten 
| Raume 



2 gag 



a Me ee ee >. 

re 7 
* MR I 



der Chiromantie. 303 

Raume der Hand an, der zwiſchen dem Daumen 
und Zeigfinger ift und Thenar beiſet; wovon 
der aͤuſere fleiſchigte Theil der Hand unter den klei⸗ 
nen Finger Hypothenar genannt wird. Aus die: 
ſem Raume Thenar kruͤmmt ſich die Lebenslinie 

um den Ballen des Daumens herum, und lauft 
gegen die Querlinien, welche die Hand vom Arme 

unterſcheiden, und Reſtricten und Discriminales 

genennt werden. Ihr Eude iſt entweder nahe, 
oder etwas entfernt von der erſten dieſer Querlinien, 

die Raſcetta heiſet, oder in ſelbiger, oder ſie gehe 

zuweilen durch die Raſcetta und Diſeriminales hins 
durch. Siehe die vorhergehende §. n. 5.) und 9.) 

Das Maaß der Lebenslinie wird durch Hülfe des 

Zirkels berechnet und gefunden. Wir muͤſſen es 

aber der vorhabenden Ordnung und Deutlichkeit 
wegen hier noch weglaſſen, und bis zur . 

theilung verſparen. 

II) Die andre Hauptlinie iſt nach der Ader 

§. n. 2. die Natur ⸗Haupt⸗ oder Kopflinie. 
Dieſe Linie faͤngt ſich unter dem Zeigfinger, oder 
unter dem Zwiſchenraume zwiſchen dem Zeig; und 

Mittelfinger, oder gar unter dem Mittelfinger an, 
und vereinigt ſich entweder unmittelbar, oder mit⸗ 
telbar durch einen Aſt in einem ſpitzigen Winkel 

unter den beſagten Raͤumen des Zeig und Mies 
mer tteelfin⸗ 
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telſingers mit der Lebenslinie, oder fie vereinigt ſich 
auch zuweilen nicht mit ſelbiger, daß alſo dieſer 
Winkel nicht gehörig zugeſchloſſen wird, ſondern 
offen bleibt. Die Bahn dieſer Linie geht mitten 
durch die quere Hand bis an den Mondenberg. | 

Siehe die bengefügte Tabelle n. 2. und 3. 

III) Die Tiſchlinie ($. 2. n. 3.) fänge fi ich 
im Hypothenar (S. die vorhergehende Betrach⸗ 
tung der Lebenslinie (J)), oder auf dem Rüden 
der Hand unter dem kleinen Finger an, und endigt 5 
ſiche ordentlich im Berg, oder Ballen des Zeigfin⸗ 
gers, oder auch im Anfang und erſten Gelenke des 

Zeigfingers, oder auch in, oder unter den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen des Zeig⸗ und Mittelfingers. Siehe 
die chiromantiſche Tabelle n. 1. 

IV) Die Magenlinie ($. 2. n. 4.) hat drey⸗ 
erley Anfaͤnge. Denn entweder faͤngt ſie ſich a) in 

der Querlinie (Raſcetta) an, dadurch die Hand 

vom Arme unterſchieden wird, (welches ſelten von⸗ 
kommt,) und geht bis zur Naturlinie unter dem 
kleinen Finger, oder fie fängt ſich b) in der Lebens 

linie an, und erhebt ſich in gleicher Bahn bis an, 
oder in die Naturlinie unter dem kleinen Finger; 

oder ſie faͤngt ſich e) in dem Berg, oder Ballen 
des Daumens an, und erhebt und endigt ſich in glei⸗ 

cher 
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. Bahn in der Naturlinie unter dem kleinen Fin⸗ 

ger. Siehe die chiromantiſche Tabelle n. r. 

W) Die Raſcetta, die wir unter die Haupt⸗ 
finien gerechnet haben, werden wir bey den Ente 

fiheibungstinien zugleich betrachten. | 

Unter den Nebenlinien haben wir 5 

1) Der Martislinie, oder der Schweſter 
der Lebenslinie (§. 2. a.) zu gedenken. Dieſe 

Martislinie iſt nichts anders, als eine Neben oder 

Seitenlinie der gebenglinte, die in dem Berg, oder 

Ballen des Daumens parallel neben der Lebensli⸗ 

nie hinläuft. Siehe die chiromantiſche Tabelle n. 2. 

2) Die Sonnen oder Ehrenlinie (H. 2. b.) 
fangt fi ſich vom erſten ſcheinbaren Gelenke des Gold: 

fingers an, und geht ordentlich bis in die Tiſchli⸗ 

nie, oder bis in die Naturlinie, oder auch durch 

die Tiſch-und Naturlinie bis in die Lebenslinie, 

oder ins Dreyeck. Siche die eee, Tabel; | 

le n. 2. 

3) Der Venusgürtel ($. 2. ©) fängt fi ſich 

ichen dem Zeig und Mittelfinger an, und beugt 

ſich ordentlich in der Geſtalt eines Zirkelbogens 

durch die Ballen und Berge des Mittel » und 

Sonnenfingers bis in den Zwiſchenraum, der zwi⸗ 

ſchen dem Gold- und Ohrfinger iſt. Bey einigen 

| trift man dieſe Linie einfach, bey andern doppelt, 

u 3 oder 
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oder dreyfach, bey andern ganz, bey andern nur 

ganz kurz und bey andern nur ſtuͤckweis ein oder 

mehrfach an. Siehe die chiromantiſche Tab. n. 2. 

4) Die Saturn: oder Gluͤckslinie (§. 2. d.) 
endigt ſi ſich ordentlich unter dem Mittelfinger und 
geht entweder bis zu deſſen erſten ſcheinbaren Ge, 
lenk, oder bis in deſſen Berg, oder nur bis zur 
Naturlinie, oder durch die Naturlinie bis zur Tiſch- 

linie; und wie ihr Ende nicht einerley iſt: fo iſt 
auch ihr Anfang ſehr ungleich. Denn ſie faͤngt 
ſich entweder in der Raſcetta unter dem Ballen 
des Daumens an, und geht durch dieſen Ballen 
und durch die lebenslinie gegen den Mittelfinger zu. 
Siehe die chiromantiſche Tabelle n. 3. oder ſie 
faͤngt ſich außer dem Ballen des Daumens in der 
Raſcetta an, und ſteigt gegen den Mittelfinger zu. 
Siehe die chiromantiſche Tabelle n. 4. oder fie fange 
ſich auf die vorige Weiſe nahe bey der Raſcetta an, 
oder in, oder unter dem Mondenberge, in, oder 
bey der Raſcetta, und geht durch den Mondenberg 
auf den Mittelfinger zu. Siehe die cen 
ſche Tabelle n. 8 } 
5) Die Heirathslinien ($. 2. e.) find kleine 

Querlinien, die unter dem kleinen Finger mit der 
Tiſchlinie parallel laufen und aus dem Stuͤcken der 
Hand in, oder durch den Merkurberg, oder Bal; 
* len 
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len des Obeſugers gehen. Siehe die chiromankis 

ſche Tabelle n. 2. 

6) Die Milchſtraſſe (F. 2. £ ) fängt fh ent 

weder unter der Magenlinie am Mondenberg und 

bey der Raſcetta an, und geht als eine Schwefter 

oder Seitenlinie der Magenlinie gegen den Mer: 

Fur: oder Mondenberg zu, oder fie fängt ſich im 

Venusberg an, und geht bey der Raſcetta in oder 

durch den Mondenberg hin. Siehe die ae 

1225 Tabelle n. 3. 

7) Die Enrfcheidungslinien ($.2.8.) find die 

Querlinien, welche die Hand vom Arm unter⸗ 

ſcheiden, deren erſte Raſcetta heiſet und §. 2. mit 

unter die Hauptlinien gerechnet worden. Dieſe 

Linien werden in der rechten Hand von der linken 

gegen die rechte Seite gerechnet und gemeſſen, und 

in der Linken von der rechten gegen die linke. 

8) Hieher ſind noch die erſten ſcheinbaren Ge⸗ 

lenke der Finger zu rechnen, deren Linien gleichfalls 

auf die vorige Weiſe von der linken Hand gegen 

die rechte u. ſ. w. gerechnet wird. | 

S. 4. 
Nachdem wir nun den Unterſchied ber 1 | 

wo fie ſich anfangen und endigen, ziemlich genau 

beſtimmt haben: fo muͤſſen wir nun auch die Raͤu⸗ 

me und Berge, die zum Theile von den Linien ein; 

1 4 geſchloß 
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geſchloſſen werden, ſammt den Mögen der Finger 

betrachten. 
a) Der erſte Raum iſt der fogenannte Tisch. 

So nennt man den Raum der innern Hand, 
der zwiſchen der Matur: und Tiſchlinie vor: 

handen iſt. u die Erna Ta⸗ 

belle n. 3. 3. 4 
b) Der andre Raum iſt das Dreyeck, das auch 
die Martishoͤle (cauea martis) genennt 

wird. Es iſt aber das beſagte Dreyeck der 

Raum, der von der Lebens Natur: und 

Magenlinie eingeſchloſſen iſt. Der Anfang 

des Dreyecks iſt da, wo ſich die Lebens ⸗ und 

Naturlinie mit einander vereinigen. Die 
Baſis, in welcher ſich das Dreyeck endigt, iſt 
die Magenlinie. Hierbey ſind noch die drey 

Winkel des Dreyecks wohl von einander zu 
unterſcheiden. Der Winkel, welchen die $e: 
bens und Naturlinie durch ihre Vereinigung 
machen, heiſet der oberſte Winkel, (angu- 
lus ſupremus). Der Winkel, welchen 

die Lebenslinie durch ihre Vereinigung mit 
der Magenlinie macht, heiſet der rechte 
Winkel, (ang. dexter) und der Winkel, 

welcher aus der Vereinigung der Natur und 
Magenlinie ensfteht „beiſet der linke Wins 
kel, welches jedermann in die Augen fällt, 

N wenn 
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wenn man die innere Hand in einer Querla⸗ 
ge betrachtet. f 

wenn die Glückslinie (Saturnalis) der Mr 
aus der Raſcetta, oder bey der Raſcetta aus dem 
Mondenberge durch die Natur: oder Tiſchlinie zum 
Saturn; oder Mittelfinger ſteigt: fo nennt man es 
ein doppeltes Dreyeck. eu die aa 
ſche Tabelle n. 5. 

Die Übrigen Räume Bein Berge. Darun⸗ 
ter ſind die fleiſchigten Raume zu verſtehen, die un⸗ 
ter den erſten ſcheinbaren Gelenken der Finger be⸗ 

findlich find, oder ſelbige vielmehr von innen bede⸗ 
cken. Es ſind ihrer an der Zahl fuͤnfe, als: 

1) Der Venusberg (mons Veneris) iſt 
der erhabene fleiſchige Theil der innern Hand zwi⸗ 
ſchen dem erſten ſcheinbaren Gelenke des Dau⸗ 
mens, und der Lebenslinie und Raſcetta. Die Le⸗ 

benslinie und Raſcetta iſt dieſes Bergs Ende. 
Siehe die chiromantiſche Tabelle n. 3. = 

22) Der Jovisberg (mons Touis) ift der er⸗ 
habene fleiſchige Theil der innern Hand, der von 
den erſten Gelenke des Zeigfingers bis an die Le⸗ 
bens und Naturlinie und ſeitwaͤrts bis in den 
Zwiſchenraum des Zeig; und Mittelfingers geht. 
Das eine Ende iſt der Punct, wo ſich die Lebens 
und Naturlinie mit einander vereinigen. Die Sei; 

u 5 tengren⸗ 
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tengrenze macht der gedachte Zwiſchenraum. Sie⸗ 

he die chiromantiſche Tabelle n. 3. 13 

3) Der Saturnberg (mons Saturni) ift 

der fleiſchige Theil der innern Hand, der ſich von 

dem erſten Gelenke des Mittelfingers bis an die 

Tiſchlinie erſtreckt. Sein Anfang iſt alſo das ers 

ſte Gelenk des Mittelfingers und die Tiſchlinie iſt 

ſein Ende. Siehe die chiromantiſche Tabelle n. 3. 

4) Der Sonnenberg (mons Solis) iſt der 

fleiſchige Theil der innern Hand unter dem Gold⸗ 

finger und deſſen erſtem Gelenke, der ſich bis zur 

Tiſchlinie ausbreitet. S. die chiromantiſche Tas | 

belle n. 3. | 5 5 . 

5) Der Merkurberg (mons Mercuri) iſt 

der erhabene, fleiſchige Raum der innern Hand, der 

ſich vom erſten ſcheinbaren Gelenke des Ohrfingers 

anfängt und gleichfalls in der Tiſchlinie endigt. Der 

Saturn⸗Sonnen und Merkurberg haben demnach 

einerley Anfang und Ende. Siehe die chiroman⸗ 

tiſche Tabelle n. 3. 

Von dieſen Bergen unter den ſcheinbaren Ans 

fangen der Finger bekommen auch die Finger und 

deren Naͤgel gleiche Planetennamen und nennt 

man daher n 5 

a) Den Zeigfinger und deſſen Nagel nach der 

chiromantiſchen Ordnung und Benennung den 

Be | Finger 
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Finger und Nagel Jupiters, oder Ane 
((digit. et vngu. Iou.) 
b) Den Mittelfinger ꝛc. den Saturnfinger ıc. 
e) Den Goldfinger und den Ras den Son⸗ 
nenfinger ıc, en 

d) Den Ohrfinger ni deſſen Day den Wer 
kurfinger und Nagel. 
e) Den Daumen ꝛc. den Venusfinger u. fi w. 
N Siehe die chiromantiſche Tabelle n. 3. er 

6) Der Mondenberg (mons Lunae) iſt 
der erhabene, fleiſchige Theil der innern Hand, der 
unter dem Merkur oder Ohrfinger zwiſchen der 
Tiſchlinie und Roſcetta befindlich iſt. Siehe die 
chiromantiſche Tabelle n. 2. 3. Es wird dieſer 
Berg auch ordentlich in drey gleiche Theile getheilt, 
deren erſter Theil ſich von der Tiſchlinie anfaͤngt. 
Von dieſem geht der andre, und von dieſem andern 
ferner der dritte Theil an, der ſich in der Raſcetta 
endigt. Siehe die chiromant. Tab. n. 2. 3. 

H, 
Wir haben in der vorhergehenden 2. 3. und 

4. Abtheilung ſowohl die Namen, als die Lagen der 

Linien, Räume und Berge bereits angezeigt, auch 
die daher ruͤhrende Namen der Finger und Nägel 
angemerkt. Nun erfordert es unſer obiges in der 
erſten H. gegebenes Verſprechen, auch die richtig 

ſten⸗ 
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ſten, gewohnten Arten der Abmeſſung einer jeden 

Linie und eines jeden Raums und Bergs, ſamt der 

Betrachtung und dem Maaße der Nägel beyzu⸗ 

fuͤgen. Es wollen auch einige den Adern auf der 

auſern Fläche der Hand ein gewiſſes Maaß beyle⸗ 

gen. Sie theilen die aͤuſere Hand daher vom Knoͤ⸗ 

chel des Mittelfingers bis zum Raume der Raſeet— 

ta in vier Theile, deren jeder ſechzehn Jahre in ſich 

ſchlieſſen ſoll, daß alſo der ganze beſagte Raum vier 

und ſechzig Jahre macht. Der Raum der Reſtric⸗ 

ten ſoll alleine vier Jahre anzeigen, daß alſo in al⸗ 

lem acht und ſechzig Jahre herauskommen. Ich ge⸗ 

traue mir aber dieſes nicht zu behaupten: weil ich 

nicht nur wenige Vorgänger finde, die aus eigener 

Erfahrung davon geſchrieben haben, ſondern auch 

mir der wahrſcheinlichen Richtigkeit dieſes Vorge⸗ 

bens nicht bewußt bin. Siehe inzwiſchen Joh. 

Ingebers Chiromantia etc. curioſo- practica. 

Frankf. am Mayn. 1692. P. I. c. XXV, 

XXXVI. p. m. 95. 96. 

ei = © $. 6. 
f 

Bey der Abmeſſung einer jeden Linie und jeden 

Raums und Bergs hat man zufoͤrderſt auf deren 

Anfang und Ende wohl Achtung zu geben, das wir 

in der dritten und vierten Abtheilung angezeigt ha: 

ben. Was nun 5840 * 

Kt 1) erftlich 
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1) erſtlich die Lebenslinie betrifft, ſo nimmt | 

felbige ihren Anfang von der Spitze des oberſten 
Winkels (Siehe $. 3. I.) welchen die Lebenslinie 
mit der Naturlinie macht. Siehe die chiromanti⸗ 
ſche Tabelle n. 5. Wenn aber dieſe beyde Linien 
nicht vereinigt ſind, und der oberſte Winkel alſo 
nicht geſchloſſen, ſondern offen iſt: fo muß aus der 
Mitte des erſten Gelenks Jupiters, oder des Zeige 
fingers eine ſenkrechte Linie gerad in die Lebenslinie 
herabgezogen werden. Wo nun dieſe ſenkrechte 
Knie die Lebenslinie beruͤhrt und triſt, da iſt der 
Anfang des Maaßes dieſer Linie. Wenn nun auf 
dieſe Weiſe der Anfang der Lebenslinie gefunden 
iſt: ſo hat man bey der Abmeſſung noch auf fol⸗ 
gende Weiſe zu verfahren. 

Erſtlich ſetze man den einen Fuß des Zirkels | 
mitten in das erſte ſcheinbare Gelenk des Zeigfin⸗ 
gers, oder in die Mitte des Jovisbergs; welcher 
Unterſcheid wenig, oder nichts austraͤgt, und lafı 
fe diefen Fuß da veft ſtehen. 

Alsdann rucke man den andern Fuß! des Sir: 
kels mitten in den Zwiſchenraum des erſten Gelenks 
des Sonnen und Merkurfingers, und ziehe mit 
eben dieſem freyen und beweglichen Fuße von dem 
gedachten Zwiſchenraume des Sonnen: und Mer⸗ 
kurfingers einen Bogen bis in die Lebenslinie herab. 

Die⸗ 



z 10 5 Abhandlung 

Dieſer Raum von dem nach obiger Weiße gefar, 

denen Anfange der Lebenslinie bis zu dieſem Pun⸗ 1 

cte der Lebenslinie begreift funfzehen Jahre. Theile 

man nun dieſen erſten Raum der Lebenslinie in 

15. gleiche Theile: fo erhält man jedes einzeles Jaht 

mi Jahre. Siehe die chiromantiſche Tab. $. 6. 

Hierauf rucke man eben dieſen beweglichen Fuß 

in die Mitte des erſten ſcheinbaren Gelenks des 

Merkurfingers, und ziehe wieder einen Bogen herab 

in die Lebenslinie. Wo nun dieſer Bogen die fer 

benslinie beruͤhrt, da find und begreift dieſer an 

dre Raum fünf und mit dem erſten zwanzig Jahre. 

| Weiter rucke man dieſen Fuß bis an das En⸗ 

de des vorberuͤhrten ſcheinbaren Gelenks des Mer: 

kurfingers und fahre damit in die Lebenslinie. Die⸗ 

ſer dritte Raum macht zehen und mit den beiden 

| vorhergehenden zuſammen dreyßig Jahre. 

Ferner rucke man dieſen Fuß des Zirkels bis 

| zur Eheſtandslinie herab, und fahre damit herab in 

die Lebenslinie. Dieſer Raum der Lebenslinie be⸗ 

greift gleichfals zehen Jahre und mit den vorigen 

Maaßen vierzig Jahre. 

Alsdann rucke man dieſen Fuß herab bis zum 

Anfange der Tiſchlinie und fahre von dannen in die 

Lebenslinie herab: ſo bekomme, man wieder ein 
Maaß 





B
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Maaß von zehen Jahren, welches mit den vorigen 
Maaßen funfzig Jahre gerad ausmacht. 4 

Die noch übrige Lange der Lebenslienie wird 
durch die Breite des Nagels am Daumen gemeſ⸗ 
ſen, die man in die Lebenslinie traͤgt; und eine jer 

de ſolche Nagelbreite begreift zehen Jahre. 

§. 7 | 
Die Naturlinie fängt ſich nach der dritten 

§. II) von ihrer Vereinigung mit der Lebenslinie 
an, wo ſie mit ſelbiger laut der vierten §. 6) den 
oberſten Winkel des Dreyecks macht. Wenn nun 
dieſe Linien vereinigt ſind: ſo ſetze man den einen 
Fuß in den gedachten Winkel dieſer vereinigten $is 
nien. Wenn aber dieſe Linien nicht vereinigt ſind 

und alſo der oberſte Winkel des Dreyecks offen 

ſteht: ſo ſetze man den einen Fuß des Zirkels in 

den Anfang der Naturlinie, und rucke mit dem ans 
dern Fuße des Zirkels aus der Mitte des Gelenks 
des Saturns, und ziehe eine ſenkrechte Linie in die 

Saturnlinie herab; wiewol dieſes Maaß auch oh⸗ 

ne Zirkel gefunden werden kann. Dieſer Raum 

enthalt fünf und zwanzig Jahre. 

Dann rucke man weiter fort bis in die Mitte 
des Gelenks des Sonnenfingers und ziehe eine 
ſenkrechte Linie gerad in die Naturlinie herab. Die⸗ 
ſer Raum enthält ebenfals fünf und zwanzig und 

mit dem vorigen funfzig Jahre. 

So 
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So dann ziehe man auf gleiche Weiſe aus der N 

| Mitte des Gelenks des Merfurfingers eine gerade, 

ſenkrechte Linie herab in die Naturlinie. Das giebt 

gleichfals ein Maaß von fuͤnf und zwanzig und mit 

den vorigen Maaßen in allen fuͤnf und ſiebenzig 

Jahre. Wenn ſich aber die Naturlinie gerade 

mitten unter dem Zwiſchenraume des Sonnen und 

Merkurfingers endigt: fo enthalt dieſer letztere Raum 

nur zwoͤlf Jahre ſtatt fuͤnf und zwanzig und die 

ganze Naturlinie mithin in allem drey und fe 

zig Jahre. 
$. 8. 

Die Tiſchlinie faͤngt ſich allezeit auf dem Rus 
cken der Hand an. Siehe die dritte $. III. und 

geht ordentlich bis zum Berge Jupiters, oder des 

Zeigfingers. Wenn man nun | 

1) mitten aus dem Zwiſchenraume des Merz 

kur: und Sonnenfingers, das iſt, aus dem Zwi⸗ 

ſchenraume des Ohr- und Goldfingers eine ſenk⸗ | 

rechte, gerade Linie herab in die Tiſchlinie zieht: 

ſo macht dieſes Maaß fuͤnf und zwanzig Jahre. 

Wenn man 

2) mitten aus dem Sörrdentahine des Sons 

nen» und Saturnsfingers eine gerade Linie herab 

in die Tiſchlinie zieht: ſo bekommt man wieder ein 

Maaß von fuͤnf und zwanzig Jahren, das mit dem 
f vorigen 
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vorigen voͤllig funfzig Jahre macht. Zieht man 

). aus dem Zwiſchenraume des Saturus und 
Jupiters, das iſt, des Mittels und Zeigfingers 
gerade ſenkrecht herab in die Tiſchlinie: fo bekommt 
man abermal fünf und zwanzig und in allen fuͤnf 
und ſiebenzig Jahre. . | 

Die Leber + Lungen: und Magenlinie bat 
laut der dritten H. IV. a. b. c. drey ungleiche An⸗ 
fange. Sie endigt ſich aber allezeit an einem Or⸗ 
te, namlich unter dem Merkur, oder dem kleinen 
Finger. Von ihrem Anfange, ſelbiger mag ent⸗ 
ſtehen, wo er will, bis zur Naturlinie werden 
funfzig Jahre gerechnet. Wenn man nun dieſen 
Raum in fünf gleiche Theile theilet: fo gilt ein je⸗ 
der Theil zehen Jahre. Theilt man aber die ganz 
ze Linie bis dahin in zehen Theile: fo enthaͤlt jeder 
Theil nur fünf Jahre. Theilt man nun dieſe ze⸗ 
hen, oder fuͤnf Theile wieder in fünf, oder zehen 
Theile: fo bekommt man alle einzle Theilgen, oder 
Jahre der Magenlinie auf das genaufte, 

N 2 
Die Martislinie bat mit der Lebenslinie, 
deren Schweſter ſie iſt, einerley Maaß und Berech⸗ 
nung der Jahre. | 

| 7 ee 
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2 

. II. 

Die Sonnen oder Ehrenlinie ii FR 

laut der dritten §. n. 2. vom erſten Gelenke des 

Sonnenfingers an, und endigt ſich bald in der Tiſch⸗ 

linie, bald im Dreyecke, bald gar in der Sebenglis 

nie. Das Maaß dieſer Linie von dem erſten 

ſcheinbaren Gelenke des Sonnenfingers bis zur 

Tiſchlinie Hält ſechzig Theile, die fo viele Jahres 

bedeuten. Wenn aber die Sonnenlinie weiter gehtt 

und bis zur Naturlinie, oder durch das Dreyeckk 

an die Lebeuslinie reicht: ſo gilt die ganze Liniee 

gleichfals ſechzig Jahre. 

In eben ſo viele gleiche Theile Er man auch) 

den Venusguͤrtel und 

die Mil . 

Die Eheſtandsli le er [ten und geben von 

dem Ruͤcken der Hand an bis in den Merkurberg 

bey Mannsperſonen ſechzig Jahre. Bey dem 

weiblichen Geſchlechte hingegen haft fie nicht mehr: 

als ſechs und funfzig, und die Hälfte bey Mann: 

perſonen dreyßig, und bey Weibsperſonen, di 

mit acht und vierzig, bis funfzig Jahren ihre Eher 

ſtandskefe verlieren, acht d zwanzig Jahre 

$. 13. 
Die Gluͤckslinie wird von ihrem Anfang 

bis zur Naturlinie in funzt Theile getheilt Das 

anfang) 
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anfaͤngliche Stück dieſer Linie zwiſchen dem Drehe, 

cke, oder zwiſchen der Magenlinie und Raſcetta, 
wenn dieſe Linie nach der chiromantiſchen Tabelle 
H. 4, F. lauft, hält fünf und zwanzig, und der a 
andre Theil bis zur Naturlinie gleichviele, nämlich 
fünf und zwanzig Jahre, welches 50 Jahre macht. 
Von der Naturlinie bis zur Tiſchlinie werden wie⸗ 
der fünf und zwanzig gleiche Theile und alſo in al⸗ 
len fünf und ſiebenzig Jahre gerechnet. Wenn 
aber die Gluͤckslinie bis zun Wurzel, oder zum 
erſten ſcheinbaren Gelenke des Saturns, oder 
Mittelfingers ſteigt: fo wird dieſer Raum der 
Gluͤckslinie zwiſchen der Tiſchlinie und der gedach⸗ 
ten Wurzel in zween gleiche Theile getheilt, deren 
jeder zehen Jahre in fich faſſet, daß alſo dieſes 

ganze Maaß uͤber der Tiſchlinie zwanzig und die 
ganze Linie bis zum Saturn finger neunzig Jab. 
re haͤlt. 

G 

Die Raſcetta und die Entſcheidungslinien, 
die von der linken Seite gegen die rechte oder ge‘ 
nauer zu reden, von der innern Seite gegen die 

aͤuſere gemeſſen werden, enthalten gleichviele Thei⸗ 

le. Jede Linie wird nämlich in zwanzig Theile ge: 
theilet, welche Jahre bedeuten, daß alſo zwo is 

nien vierzig, drey Linien ſechzig Sabre „u. ſ. w. 

ausmachen. di 
| | %2 Sig 
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' EN 
Der Tiſch, der ſich unter dem Sec an⸗ 

faͤngt und unter dem Merkur, oder Ohrfinger en: 

digt, (Siehe die vierte H. a.) hat mit der Natur: 

linie laut der ſiebenden F. einerley . Man 

ziehe namlich 

1) eine gerade, ſenkrechte eine aus der Mitte 

des erſten ſcheinbaren Gelenks des Saturns bis in 

die Maturlinie herab. Dieſer Raum von dem 

vorberührten Anfange des Tiſches an bis zu dieſer 

Linie begreift fünf und zwanzig Theile, die Jahre 

bedeuten. 
2) Eine Linie von der Mitte des erſten Ge⸗ 

lenks der Sonne herab zeigt auch fünf und zwan⸗ 

zig Theilgen an, die mit dem erſten Maaße funfzig 

Jahre begreifen. 
3) Eine Linie aus der Mitte des erſten Gen, 

lenks des Merkurs herabgezogen bedeutet auch 

zwanzig bis fünf und zwanzig, und mit den vori⸗ 

gen ſebenzg bis fünf und ſiebenzig Jahre. 
FG. 16. rs 

Die Berge des Jupiters, der Sonnen 

und des Merkurs, die in der vierten §. u. 2, 3, 

5. ſchon betrachtet worden, werden von den 

erſten ſcheinbaren Gelenken ihrer Planeten bis zur: 

Tiſchlinie herab, und der Venusberg vom erſten 

ſcheinbaren Gelenke des mies bis zur Raſcetta 

herab 
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herab auf einerley Weiſe, namlich in ſechzig gleis 
che Theile gerheilet, die Jahre bedeuten. Der 
Bequemlichkeit wegen kann man einen jeden Berg, 
auch dem Augenmaaſſe nach, in vier Thel theilen 
und jedem ſolchen Theile funfieben Se Sr, 
und fo weiter. 

9 17. 
Das Dreyeck, oder die Mortisböle der viers 

ten Abtheilung b) nimmt ihren Anfang im ober⸗ 
ſten Winkel, und endigt ſich in der Magenlinie. 
Von dieſem Anfange bis zu ihrem beruͤhrten Ende 
theilt man den ganzen Raum der in der funfzehen⸗ 
den F. vorgedachten Berge in ſechzig gleiche Thei⸗ 
Te, die fo viele Jahre bedeuten. Dem Augenmaße 
zu Huͤlfe zu kommen, theilt man einen ſolchen 
Naum der vorhergehenden funfzehenden und die⸗ 
fer ſechzehenden §. in drey, oder ſechs Theile. 
Wenn man dann einen ſolchen Raum in drey Thei⸗ 
le getheilt hat: ſo theilt man einen jeden von die⸗ 

ſen Theilen in zwanzig kleinere Theile. Hat man 
aber den beſagten Raum in ſechs Theile getheilt: 
ſo theilt man jeden dieſer Theile wieder in zehen klei⸗ 
nere Theile. 

| | „ 
Der ganze Mondenberg, der ſich laut der 

vierten H. n. 6. zwiſchen der Tiſchlinie und Raſcet⸗ 
ta befindet, von der beſagten Tiſchlinie anfaͤngt und 
in der Raſcetta endigt, wird in drey gleiche Theile 
getheilt, die ungleiche Bedeutungen haben, und je⸗ 
der Thel wird, wie die in der funfzehenden und ſech⸗ 

3 zehenden 
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zehenden $. gedachten Raͤume in sechzig gleiche 

Theile getheilet. So von von dem Maaße derkinien 

und Berge; welches der wahrſcheinlichen Gewiß⸗ 
beit der Chiromantie ein großes Gewicht giebt. 

Kein Wunder, da die Beobachtung dieſer abge⸗ 
meſſenen Groͤſſen viel Aufmerkſamkeit und Uebung 

erfordert, daß man es im Wahrſagen aus der 

Hand leicht um etliche Jahre verſteht, wenn man 
nicht durch viele Erfahrungen eine Fertigkeit er⸗ 

langt hat, die Jahre genau zu beſtimmen. 

. . 
Die Naͤgel werden in drey gleiche Theile ges 

theilt, davon jeder Theil 1 Monath und der ganze 
Nagel 1 Vierteljahr anzeigt, ſo, daß der erſte 

Theil von der Wurzel des Nagels an die vergan⸗ 
gene, der mittlere die gegenwaͤrtige und der ober— 
ſte Theil die vergangene Zeit von vier Wochen an⸗ 
deutet. Weiſe Puncte darinnen ſollen Gluͤck, 
oder Geſundheit, und die Streife, Gruben, und 
die bleiche, gelbe, ſchwarze, oder rothe Puncte Ge⸗ 
fahr, Unglück und Krankheit bedeuten. Es will 

aber nicht allezeit mit der Erfahrung zutreffen, ſon: 
derlich was das Gluͤck belangt. Inzwiſchen kann 
ich doch nicht umhin, den ungleich geſinnten Lea 
fern zu gefallen, etwas weniges, was andre behaups 
ten, davon beyzufuͤgen, ohne an deſſen Unrichtig⸗ 
keit Theil zu nehmen. Dieſe Zeichen bedeuten Gu— 
tes und Boͤſes nach Beſchaffenheit des Planetens, 

deſſen Name der Finger hat. Alſo bedeuten z. E. 
die weiſen Puncte, die AT, dem Nagel des Dau- 

mens 
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mens gefunden werden, Gluͤck im Krieg, oder eine 

vorhabende Heirath, einen Freyer, eine Liebſte, oder 

auch gluͤckliche Reiſen. Die ſchwarzen Puncte, 

Gruben ꝛc. bedeuten das Gegentheil, einen Korb ꝛe. 
Die weiſen Flecken auf dem Nagel des Zeig⸗ 

fingers bedeuten Gluͤck und Ehre von geiſtlichen 

und wehlicyen Perſonen; die erhabene Streife 

und die Gruben, auch die ſchwarze, braune, rothe 

und bleiche Puncte bedeuten das Gegentheil. 

Weiſe Flecken auf dem Nagel des Mittelfins 

gers bedeuten Gluͤck in Haushaltungsſachen, Erb⸗ 

ſchaften ꝛc. Die ungluͤckliche Zeichen und Flecken 

zeigen Faͤlle, Krankheiten und den Tod an. 
Die weiſen Flecken auf dem Nagel des Gold— 

oder Sonnenfingers bedeutet Ehre, Gnade Befoͤr⸗ 

derung und Reich thum von groſſen Herren; ſchwar⸗ 

ze und andre ungluͤckliche Zeichen das Gegentheil. 

Weiſe Puncte im Nagel des kleinen Fingers 

bedeuten nach Beſchaffenheit des Merkurs, als 

ſeines Planetens was Gutes, Neues, gut Gluͤck 

auf Reiſen, guten Fortgang im Vorhaben, Gluͤck 

von Rechnungsſachen, Schreibereyweſen, Erfin— 

dungen und dergleichen; auch Einnahme baaren 

Geldes; die vorgedachten ungluͤcklichen Zeichen 

aber das Gegentheil. , 

K 20. 

Wir ſchreiten nun naͤher zur Auslegung und 

Bedeutung der bisher gedachten Linien und Raus 

me der Hand. Ehe wir aber die einzlen Linien 

und Raͤume betrachten, fo fehe ichs für noͤthig an, 

Was R von 
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von den allgemeinen Saͤtzen und Regeln den An⸗ 
fang zu machen und ſelbige voraus zu feßen, Hier 
iſt nun zu merken, daß die Haͤnde, wenn ein rich⸗ 
tiges Urtheil gefällt werden ſoll, rein gewaſchen 
ſeyn, und vorher etwas ruhen und trocknen muͤſ⸗ 
fen, daß weder der Schmutz, noch Waſſer die Li⸗ 
nien und deren Farbe bedeckt und undeutlich macht. 
Der Menſch, deſſen Haͤnde betrachtet werden ſol— 
len, muß auch nuͤchtern und wenigſtens nicht be⸗ 
rauſcht ſeyn: weil bey einem angefüllten Bauche 

die natürliche Wärme mehr gegen den Magen av 
beitet und wirkt, und den aͤuſerlichen Theilen und 
Linien die natuͤrliche, vollkommene Farbe nimmt. 
Es muß daher auch die Betrachtung der Haͤnde 
nicht unter den heifen Sonnenſtralen geſchehen und 
der Leib nicht ermuͤdet ſeyn. Man muß ferner bey— 
de Haͤnde zuſammen betrachten; und jemehr ſelbi⸗ 
ge mit einander uͤbereinſtimmen, deſto gewiſſer iſt 
das Urtheil; je weniger aber ſelbige mit einander 
uͤbereinkommen, deſto ungewiſſer iſt auch das Urs 
theil. Ueberdieß hat man bey allen Linien zus 
gleich auf deren Laͤnge, Breite und Tiefe zu ſehen. 
Einige Linien, was die Laͤnge betrifft, koͤnnen zu 
lang ſeyn, und find bey vielen Menſchen zu lang. 
Das find nun folgende vier Linien, als: | 

1) Die Gluͤckslinie (Siehe die andre H. (d) 
und die dritte F. n. 4.) wenn fie bis in das erſte 
Gelenk des Saturns, oder Mittelfingers, oder in 

die Zwiſchenraͤume des Zeig und Mittelfingers, 
oder des Saturn und Sonnenfingers geht. 

= 

2)Die: 

| 
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2) Die Tiſchlinie, (Siehe die achte H.): wenn 
ſie bis ins erſte Gelenk des Zeigfingers geht; wel⸗ 
ches unfehlbar ein muͤhſeliges Leben andeutet, und 
daß ſichs der M enſch muß ſauer werden (off ſen, 
155 Leben ehrlich durchzubringen. 
3) Die Naturlinie der fiebenden H. wenn fie 

gar zu weit in den Mondenberg, oder dan den 
ganzen Mondenberg hingeht. . 
4) Die Magenlinie der neunten F. wenn fie 

bis in, oder durch die Tiſchlinie geht, welches 
gleichfalls ein muͤßſeliges, kuͤmmerliches Leben 
und unvermuthete Feindſchaft und Vn von 

andern Leuten anzeigt. 
Nicht zu lang koͤnnen hingegen 4 ſondern je 

laͤnger, je beſſer find 1) die Lebenslinie und 2) die 
Ehren: oder Sonnenlinie. ae die ſechſte und 

| alte, $ | a, 
$, 21. 

Was die Tiefe und Breite der Linien anbe⸗ 
| trifft, fo bedeuten und bekraͤftigen tiefe und breite 
Linien die Gewißheit der daraus verfündigten Sa: 
che und zeigen einen Menſchen an, der in ſeinen 
Gedanken, Entſchlieſſungen und Affecten ſehr 
ſtandhaft und ernſthaft iſt; und je tiefer die Linien 
find, deſto mehr Ernſthaftigkeit wird man am 
e wahrnehmen. Wie nun die tiefen Li⸗ 
nien einen ſtandhaften, geſetzten und ernſthaften 
Sinn anzeigen: ſo zeigen die ſeichten und flachen 
Linien einen veraͤnderlichen, wankelmuͤthigen und 
en Menſchen an. 

X 5 Breite 
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Breite Linien zeigen einen freygebigen, auch 

wohl verſchwenderiſchen und unbeſtaͤndigen Men⸗ 

ſchen an. Schmale und tiefe Linien ſind Zeichen 

eines geizigen Menſchens, der auch in ſeinen Ge⸗ 

ſchaͤften ernſthaft iſt. 5 | na 

W W. e, 5 

Die Linien der Hand ſind uͤberdieß auch ent⸗ 

weder gerade — N] oder gebogen 

(C, uud geſchlaͤngelt ( 
oder unzerriſſen, wenn fie in einem fortgehen, 

oder zerreißen (—- . wenn ſie 

nur ſtuͤckweis vorhanden find, oder durchnitten 

Gt An) Wenn man nun eine durchſchnit⸗ 

tene Linie findet: fo hat man darauf mit zu ſehen, 

ob die durchſchnittene, oder die durchſchneidende 

Linie ſtaͤrker und breiter ſey, als die andre. Wenn 

nun die durchſchnittene Linie breiter iſt, als die 

durchſchneidende: ſo bedeutet es nur eine geringe 

Gefahr und Hinderniß der Wohlfahrt, die ſo viel 

nicht zu bedeuten bat, eine kleine Krankheit 2c, 

Wenn aber die durchſchneidende Linie breiter ift, 

als die durchſchnittene: fo ift die Gefahr und das 

Ungluͤck groß, und hat der Menſch wohl gar das 

gaͤnzliche Verderben, Todesgefahr ꝛc. zu beſorgen. 

Siehe Pompej. Chiroſoph. p. m. 14. 
8 

Ess kommen in der Hand auch gewiſſe Raͤu⸗ 

me vor, die in Linien eingeſchloſſen find, derglei⸗ 

chen der Tiſch und das Dreyeck iſt, welches gewiß 

ſe Winkel ſormirt, wovon wir ſchon in der funfzes 

| | henden 
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benden und ſiebenzehenden H. H. gehandelt haben 
und in folgenden noch mehr anzeigen werden. Au⸗ 
ſer dieſen Raͤumen und Figuren kommen aber noch 

andre kleinere Figuren, auch Buchſtaben vor, als 
Dreyecke (A), Vierecke (O), Kreuze (+, X), 
Sterne (&), Roͤſte gie FE Zirfel (0), Zirkular⸗ 
linien , e) und die ſieben Buchstaben 
A; B, C, DE . Dieſe fieben Buch: 
ftaben werden göttliche, oder heilige Buchſtaben 
genennt, und haben auch ihre gewiſſe Bedeutung: 
wenn ſie in den Raͤumen und Bergen angetroffen 
werden. Man findet aber den Buchſtaben 

A in allen Bergen, wozu wir hier die Mar⸗ 
tishoͤle mit zu rechnen haben. 

B in den Bergen des Saturns, Jupiters, 
| Martis, der Venus und des Monds. 

Q in den Bergen des Jupiters, Martis, der 
Sonne, der Venus, des Merkurs und des 
Monds. „ We 

D in den Bergen des Jupiters, der Sonne, 
der Venus und des Monds. 

F in dem einzigen Berge der Venus. 
G in den Bergen der Sonne und des Mer: 

kurs. Siehe Pompej. Chiroſoph. p. m. 10. 
„„ 3. A “a 

Nachdem wir nun das Nothwendigſte von 
den Lagen und dem Maaße der Haupt- und Mes 
benlinien, auch der Berge und Räume, auch von 

den allgemeinen Regeln gemeldet haben: fo ſchrei⸗ 
ten wir nun zur nähern Betrachtung der einzlen 

| Linien, 
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Linien, Raͤume und Berge. Wir wollen den Anz 
fang unſrer verſprochenen Auslegung von den 
Hauptlinien machen. 

Die erſte Linie, die wir daher zu 1 
finden, iſt die Lebenslinie, von deren Namen, La⸗ 

ge und Maaß wir bereits N der andern, dritten 

und fechften $. H. H. das zulängliche gemeldet ba: 
ben. Was nun 

die Lebenslinie der ſechſten h. betrifft, fo urtheilt 
man daraus uͤberbaupt von der Beſchaffenheit des 
Herzens und der Lebensgeiſter, von dem natuͤrlichen 
Triebe, von der Geſundheit, vom Leben, von Ge⸗ 
brechen, Krankheiten und vom Tode. Wenn naͤmlich 

1) Dieſe Linie gar nicht vorhanden und abwe⸗ 
ſend iſt: ſo bedeutet es einen groſſen Fehler des 
Herzens, Abgang und Schwachheit der Lebens⸗ 
geiſter, einen nicht allzuſubtilen, oder feinen Vers 
ſtand, einen unbeſtaͤndigen, veraͤnderlichen Sinn, 
Uebereilung in den Handlungen, Ah den Tod in 
der Jugend. | 

2) Wenn die Lebenslinie lang und von Risen 
durch ſchnitten ze, rein iſt, auch bis in die Raſcetta, 

oder durch ſelbige hindurch geht, und das Dreyeck, 
ſonderlich im obern Winkel wohl gefchloffen iſt: fo 
bedeutet es eine vortreffliche gute Beſchaffenheit 
des Herzens, muntre Lebensgeiſter, eine feine Be⸗ 

ſchaffenheit und Vermiſchung der Bluttheilgen, 
eine gute Ueberlegungskraft, einen ſittſamen Men⸗ 
ſchen, der ſich im Trunke, Zorn, und andern Affec⸗ 

ten geſchick maͤſſigen und verſtaͤndig aufführen 
kann; 
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kann; ingleichen eine geſunde, Vauerhafte Rat x 
und ein langes Leben, 

Hierbey iſt noch folgendes re und zu 
merken: Wenn das Dreyeck der Hand wohl ge⸗ 
ſchloſſen und die Linien der Stirn zugleich gerade 

und nicht zerriſſen find: fo zeigt es einen geſitteten 
Menſchen an, der ſich in ſeinen Handlungen wohl 
zu maͤſſigen weiß und verſchwiegen iſt. Wenn 
aber der oberſte Winkel des Dreyecks, der durch 

die Vereinigung der Lebens und Naturlinie formirt 
wird, offen iſt, und die Linien der Stirn nur ſtuͤck⸗ 

bels vorhanden, zerriſſe en, oder ſonſt ungluͤcklich 
ſind, auch die Zunge geſpaltei iſt: ſo zeigt es ei⸗ 
nen unbeſcheidenen und ungeſtuͤmen Menſchen an, 
der bey ſeiner Unbeſonnenheit auch nicht viel auf 
der Zunge verbrennen laſſen und verſchweigen kann. 
3) Wenn die Lebenslinie ſowohl, als die Pa: 
turlinie zu kurz ſind, und dieſe letztere den Mon⸗ 
denberg nicht berührt und erreicht, ſondern ſich un⸗ 
ter dem Saturn, oder unter dem Sonnenberg en⸗ 
digt: ſo bedeutet es einen gewaltſamen, oder ploͤtz⸗ 

lichen Tod, auch einen jachzornigen Menſchen, der 
ſchnell im Zorn geraͤth, und wenn er ſi ich i in Gefahr 
begiebt, darinnen umkommt. 

4) Wenn die Lebenslinie durch die Naturline 
hindurch Läufe und in den Berg des Jupiters ſteigt: 
ſo bedeutet es uͤberhaupt Ehre. Man hat aber; zu⸗ 
gleich mit auf die Gluͤcks oder Saturnlinie zu ſe⸗ 

ben. Wenn naͤmlich ſelbige dabey zu lang iſt, 
(Siehe die zwanzigſte H. n. 1.) und in die Zwi; 

ſchenraͤn 
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ſchenraͤume, oder in das erſte ſcheinbare Gelenk 

des Saturns geht: ſo zeigt es an, daß der Menſch 

zwar zu hohen Ehren gelangen, aber ein muͤhſeli⸗ 
ges Leben führen muͤſſe. Wenn die Saturning 

ihre gehoͤrige Laͤnge dabey hat, und nicht zu lang 

iſt, ſondern bis zur Natur- oder Tiſchlinie reicht: 

ſo bedeutet es, daß der Menſch Reichthum und 
Ehre zuſammen erlangen werde. 

5) Eine ſehr rothe Lebenslinie, ſonderlich bey 
ihrem Anfange, zeigt ein hitziges Gebluͤth und ei⸗ 
nen ſehr hitzigen, ſchnellzornigen Menſchen an. 

6) Eine blaſſe blaͤulichte Lebenslinie zeigt eine 

ſehr groſſe Schwachheit der Gefaͤſſe des Bluts 

und der Lebensgeiſter an, bey welcher die nahe Les 

bensgefahr zu beſorgen iſt, die ſich bey jungen, oder 

mittelmaͤſſigen Jahren durch innerliche und aͤuſer⸗ 

liche Staͤrkungsmittel vielleicht abwenden laſſen 

dürfte. Aus gleichen Grunde der Entkraͤftung ber 

deutet es auch groſſe Schwachheiten des Hanpts, 

Schwindel und daraus entſtehende Waſſersgefahr, 

(Siebe die Einleitung in curioſe Wiſſenſchaften 
C. 3. p. m. 64.) ingleichen ein gegenwaͤrtiges Fie⸗ 

ber und dieſes um fo viel mehr, wenn die Saturn— 

oder Sonnenlinie an der Stirn zerriſſen, durch— 
ſchnitten ꝛc, und die Magenlinie ungluͤcklich iſt. 

7) Wenn die Lebenslinie der Farbe nach gelb— 
licht iſt: fo zeigt es uͤberfluͤſſige Galle und ein ſehr 

ſchweflichtes Gebluͤt an, und daß der Menſch da— 

her zu gefaͤhrlichen Fiebern geneigt ſey. 
| 8) Wenn 
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8) Wenn fie dunkelfaͤrbig und ſchwaͤrzlicht aus: 
ſieht: ſo bedeutet es einen großen Abgang und 
Mangel der natürlichen Wärme, anſteckende Krank; 

heiten und zuweilen den bevorſtehenden Tod. 
| 9) Wenn ein Aſt der Lebenslinie in der Form 
eines halben Zirkels in den Berg des Jupiters geht: 
ſo bedeutet es einen veraͤnderlichen, unbeſtaͤndigen, 

liederlichen und ungeſtuͤmmen Menſchen. | 
10) Wenn die Lebenslinie am Anfange gefpal: 

ten iſt: ſo bedeutet es einen veränderlichen Sinn. 
Wenn fie aber am Ende geſpaſten iſt und eine Ga: 
bel vorſtellt: fo zeigt es an, daß ſich der Menſch 
für Schuß und Stiche zu huͤten habe. | 

11) Wenn die Lebenslinie zu kurz, zerriſſen, 
oft durchſchnitten und mit Dreyecken, oder Vier⸗ 

ecken beſchwert iſt: ſo zeigt es einen kraͤnklichen 
Menſchen an, der ſeine Lebenszeit ſchwerlich 15 
hohe Jahre bringen wird. 
132) Wenn ein ſtarker Aſt der gebenslinie 
a) in den Berg des Saturns geht, und die Sa: 
turnlinie ſo wohl an der Stirn, als in der 
Hand gluͤcklich, unzerriſſen, unzerſchnitten u. f. 
w. iſt: fo bedeutet es Gluͤck von und in ſatur; 
niſchen Sachen, in der Haushaltung. Wenn 
aber 

b) ein ſtarker Aſt der gebenslinie in den Sonnen: 
berg lauft und, die Sonnenlinie gut und glück 

. lich 
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lich iſt: ſo verkuͤndigt es große Ehre. Geht 

ein ſolcher Aſt der Lebenslinie N 

e) in den Berg des Merkurs, oder kleinen Fin⸗ 

gers: ſo zeigt es an, daß der Menſch in den 

Studien und in allen merkurialiſchen 5 

gluͤcklich ſey. Geht 

dh) ein ſolcher Aſt der Lebenslinie endlich in den 

Mondenberg: ſo zeigt es Sicherheit vor Lebens⸗ 

gefahr, Gluͤck und Wohlfarth in fremden Lan 

dern und Orten, auch auf Reiſen zu Waſſer 

und zu Lande. 

13) Wenn ein Aſt der Lebenslinie nicht uͤber 

das Dreyeck hinausgeht, ſondern fich darinnen en⸗ 

digt und ſtehen bleibt: fo zeigt es an, daß der 

Menſch, wenn er gleich mager ausſehen ſollte, 

noch corpulent werden ſoll; welches da am erſten 

und gewiſſeſten eintriſt, wo Sanguis und Phleg⸗ | 

ma das Temperament ausmachen. * 

14) So viele ſtarke Durchſchnitte dich die 

Lebenslinie gehen, ſo viel bedeutet es Krankheiten, 

wenn die Planeten, oder Linien der Stirn un⸗ 

glücklich und das Dreyeck in der Hand wohl ge: 

ſchloſſen iſt. So viele Lebensgefahr bedeutet es 

aber: wenn die Linien der Stirn ungluͤcklich find. 

15) Wenn die Lebenslinie bey einer ſchwangern 

Weibsperſon roͤther iſt, als die Naturlinie: ſo 

zeigt es an, daß ſie mit einem Sohne ſchwanger 

. gehe. 
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gehe. Wenn aber die Naturlinie röther iſt, als 

die Lebenslinie: fo geht ſelbige mit einer Tochter 
ſchwanger. e e 
16) Wenn die Hand ausgeſtreckt wird, daß 

das Blut durch die Haut in den Linien recht fiches 
bar, und kenntlich wird: ſo wird man wahrneh⸗ 
men, daß die Lebenslinien am Anfange bey der 
Naturlinie blaſſer iſt und weiterhin eine roͤthere 
Farbe bekommt. So weit nun die Bleichheit der 
Lebenslinie geht, fo weit gehen die vergangene Le⸗ 

bensjahre. Der Anfang der roͤthern Farbe bis 
zum Ende der Lebenslinie zeigt die gegenwaͤrtige 
und noch zukünftige Zeit an. Wer ein Binlängfi 
ches, ſchar fes Geſicht hat, der findet hierinnen 
einen Vortheil, das gegenwärtige Alter zu be⸗ 
ſtimmen. g | 
17) Ein Zirkel in dieſer Linie bedeutet Scha⸗ 
den an einem Auge, oder deſſen Verluſt. Die 
Zeit des Schadens, oder Verluſts muß die Ab⸗ 
meſſung anzeigen. | 19 
138) Wenn ſich die Lebenslinie, Natur⸗ und 
Tiſchlinie zuſammen im oberſten Winkel mit eins 
ander vereinigen: ſo zeigt es uͤberhaupt ein muͤh⸗ 
ſeliges Leben an. Wenn aber dieſe Vereinigung 
der beſagten drey Linien in den beiden Händen ans 
zutreffen, auch die Martislinie der Stirn unglüͤck⸗ 
lich, als zerriſſen, oder zerſchnitten, und die Le⸗ 

| N benslinie 
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benslinie auch zerriſſen, oder zerſchnitten, oder zu 

kurz iſt: ſo bedeutet es einen gewaltſamen Tod. 

Exempel ſiehe in Hoͤpings Chirom. harmonie. 

append. Geht dabey die Gluͤckslinie bis in das 

erſte Gelenk des Saturns: ſo 3 es ein 1 5 

fliges Leben und Armuth. 3 

109) Wenn die Lebenslinie ib Naturlinie, 

wie auch die Tiſchlinie aͤſtig find, die Jovialis an 

der Stirne glücklich, und die Gluͤcksſinie von gehoͤ⸗ 

riger Länge ift: fo bedeutet es Reichthum. 
20) Wenn dieſe Knien mit keinen Aeſten ver; 

ſehen, der Venusguͤrtel abweſend, die Gluͤckslinie 

bis ins erſte Gelenk des Saturns, die Tiſchlinie 

bis ins erſte Gelenk des Jupiters gebt, und der Sa- 

turn an der Stirn ungluͤcklich, oder ee fe: | 

fo bedeutet es Armuth. 

21) Wenn ein Stern, oder Kreuz bey dem 

Anfange der Lebenslinie im Berge des Jupiters 

und in der Ehrenlinie des Sonnenbergs zugegen 

iſt: fo bedeutet dieſes große Ehre, und daß der: 

Menſch nach ſeinen Umſtaͤnden zu den di 

Ehrenſtuffen gelangen kann und werde. 

232) Viele rothe Puncte, die in der Lebensli: 

nie befindlich find, zeigen einen ſchnell zornigem 

Menſchen an. Knoͤtgen und Gruͤblein in diefer: 

Linie zeigen einen zornigen Menſchen an, der ger 

meigt und begierig iſt, Morde zu begehen. 

| | 23) 
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23) Wenn die Aeſte der debenslinie herabwaͤrts 

in den Venusberg gehen: ſo bedeutet es einen Ab⸗ 
gang und Mangel der natürlichen Wärme. 

24) Wenn ein Kreuz oben bey der Lebenslinie 
im oberſten Winkel des Dreyecks gefunden wird: 
ſo bedeutet es einen verliebten und veränderlichen 
Menſchen. Ueber der Lebenslinie gegen den Berg ö 
des Jupiters bedeutet es Beförderung und Ehre. 
Wenn aber ein ſolch Kreuz unten bey der Lebensli⸗ 
nie im Venusberge ſteht, und eine kleine Zirkularli⸗ 
nie aus dem Zwiſchenraume des Zeig: und Mit⸗ 
telfingers in, oder uͤber den Berg Jupiters hin⸗ 
geht: fo bedeutet es bey dem weiblichen Geſchlech⸗ 
te ledigen Standes eine Kindermoͤrderinn. Iſt 
dieſe Zirkellinie blaß: fo bedeutet es einen ſchon 
begangenen Kindermord. Iſt ſie aber roth: fo iſt 

der Mord noch kuͤnftig und wird bald begangen 
werden. Wenn ſie endlich nur noch etwas roth iſt 
und anfaͤngt bleich zu werden: ſo iſt der Mord vor 
wenigen Tagen oder Wochen erſt geſchehen. Siehe 
Ludw. Heinr. Lutzens Chiroſoph. concentrat. e. 6. 
Fig. XXV. p. m. 23. Dieſes trift im uͤbereinſtim⸗ 
migen Temperamente deſto gewiſſer zu. Es hat aber 
eine Kindermoͤrderinn gemeiniglich das ſanguiniſch⸗ 
melancholiſche Temperament mit Cholera und Hoch- 
muth. Und die Furcht des Hochmuths vor der Schan⸗ 
de, der die Hure durch die Geburth eines unehrlichen 

5 Y 2 Kinds 
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Kinds ausgeſetzt iſt, verleitet ſie am leichteſten zur 

unbarmherzigen Begehung des Kindermords. Bey 

verheiratheten Perſonen bedeutet dieſes Zeichen ei⸗ 

nen abortum. ö a 3 

25) Ein Viereck in, oder bey der Lebenslinie be⸗ 

deutet, daß der Menſch nicht in, ſondern außer ſei⸗ 

nem Vaterlande ſterben werde, ſonſt aber ſchwacher 

Natur und Krankheiten und Gefährlichkeiten des 

gebens unterworfen ſey. 56 , e 

§. 25. f 

Was die Haupt: und Naturlinie der ſiebenden 

$. und deren Eigenſchaften und Regeln anbetrifft,, 

ſo zeigt dieſe Linie 

J) und uͤberhaupt die Beſchaffenheit des Gehirns) 

und der gebensgeifter, dann die Uebereinſtimmung 

des Herzens mit dem Gehirn und die Zufaͤlle des 

Haupts an. Wie ihre Vereinigung mit der Ma⸗ 

genlinie beſchaffen iſt, fo verhält ſich auch der Ger 

ſchmack und der Zuſtand der Leber und des Magens, 

der dadurch angezeigt wird. Wenn nämlich die Na⸗ 

turlinie ihre vollkommene, gehörige Lange der dritten 

$. bat, und die Magenlinie ſtark und gut iſt und) 

ſich mit der Lebenslinie und Naturlinie wohl vers: 

einigt: ſo bedeutet es einen geſunden und lebhaften 

Zuſtand des Magens, der Leber und der Lebensgeiſter. 

2) Eine gar zu kurze Naturlinie zeigt einen uͤber⸗ 

eiligen Menſchen an; und je kuͤrzer dieſe Linie iſt, 

deſto 
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deſto uͤbereiliger iſt der Menſch in feinen Handlungen. 
Wenn ſie aber den Rand des Mondenbergs erreicht: 
ſo zeigt es das Gegentheil an, daß ſich der M enſch 
im Zorn und andern Affecten wohl zu regieren und 
zu maͤſſigen vermag, und einen guten deine, 
Verſtand beſitzt. 5 

3) Wenn die Haupt: und Naturlinie zerbro⸗ 
Jen, wie einige wollen, mit Warzen beſetzt, auch 
mit halben Zitkeln befleckt, oder ſonſt ungluͤcklich, 
und die Magenlinie zugleich übel beſchaffen iſt: fo 
bedeutet es Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohnmach⸗ 
ten und Wunden am Haupte. Wenn in der Na⸗ 
turlinie Puncte befindlich ſind, und die Gluͤcks⸗oder 
Saturnlinie durchſchnitten 1015 ungluͤcklich iſt: fo 
bedeutet es Arm- und Beinbruͤche, oder ſonſt 
Schaden vom Fallen, und eben das bedeutet ſie auch, 
wenn ſie am Ende kleine Linien neben und bey ſich hat. 

4) Die Hauptlinie, wenn ſie gegen die Raſcet⸗ 
ta herabgekruͤmmt und gebogen iſt, bedeutet einen 

Menſchen, der Ehre liebt und etwas auf ſich haͤlt. 
5) Wenn ſie abweſend ift: fo bedeutet es einen 

gewaltſamen Tod, und daß der Menſch ſchwer⸗ 

lich ein groſſes und hohes Alter erreichen werde. 
6) Wenn die Hauptlinie am Ende aufwaͤrts ges 
bogen iſt, und die Tiſchlinie berührt, oder gar durch 
die Tiſchlinie bis in die uͤber ihr ſtehende Berge 
geht: ſo zeigt es einen ungluͤcklichen Menſchen an, 
von dem zu beſorgen iſt, daß er in Verzweiflung 

gerathen und an ſeinem eigenen W einen Selbits 
5 mord begehen werde. 

Y 3 | 7 Wenn 
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7) Wenn aus der Naturlinie Linien gegen die 

Berge zugehen: ſo bedeuten ſie Erbſchaften. Aus 
der Abmeſſung dieſer Linie kann man auch die Zeit 
Bae wenn ſie erlangt werden ſollen. 

8) Wenn die Hauptlinie am Ende geſpalten iſt: 
fo zeigt es einen Menſchen an, der klug und ver 
ſchlagen iſt, ſich aber für Waſſer zu hüten hat. 
9) Wenn die Hauptlinie am Anfang Aeſte 

hat: fo bedeutet es Gluͤck und Reichthum. Wenn 
ſie am Ende mit Aeſten verſehen iſt: ſo bedeutet es 
Abnehmen und Mangel der natuͤrlichen Waͤrme. 

10) Ein Viereck in dieſer Linie bedeutet Feuers 
gefahr. Aus der Abmeſſung dieſer Linie kann man 

auch die Zeit dieſer Gefahr erkennen und beſtimmen. 
II) Ein Stern, oder Kreuz über der Naturli⸗ 

nie bedeutet Erbſchaften von Weibern. | 
12) Ein Kreuz unter der Hauptlinie bedeutet 

Uneinigkeit, Zank und Streit mit Freunden. 
13) Ein großes Kreuz in der Hauptlinie ſelbſt 

bedeutet einen ſchweren Tod. | 
14) Ein großes Kreuz, das am Ende der Haupt⸗ 
linie darinnen befindlich iſt, bedeutet, daß der Menſch 
Stipendia und Wohlthaten erhalten u. genieſſen ſoll. 

15) Wenn die Hauptlinie am Ende geſpalten, 

die Magenlinie ſich hinter der Lebenslinie im Be; 
nusberg anfängt, und durch fie zu den Bergen lauft, 
auch der oberſte Winkel recht geſchloſſen iſt: fo bes; 

deutet es eine reife Ueberlegungskraft und einen reis, 
chen und feinen Witz. EA 

7 x, | 100 Die 
> 
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20 Die Farbe der Naturlinie zeigt bey erſchroͤck; 

| ten, oder erzuͤrnten ſchwangern Frauen, ob ihre 

Frucht krank und noch zu retten, oder nicht mehr zu 

erhalten und todt ſey. Wenn naͤmlich dieſe Linie nur 

blaß iſt: ſo zeigt es an, daß die Frucht nur ſchwach, 5 

und felbiger durch ſtaͤrkende, belebende Mittel und 

Arzneyen noch zu helfen ſey. Wenn ſie aber ſchwaͤrz⸗ 

licht und braun und blau, wie mit Blut unterlau⸗ 

fen ausſieht: ſo iſt die Frucht am boͤſen Weſen vers 

ftorben und todt, und muß zeitlich abgetrieben und 

weggeſchaft werden, ehe fie erſtarret und unbeugſam 

wird, worinne Huge Aerzte zu Rathe zu ziehen ſind. 

| RR 

Die je Alchimie, wovon in der zwoten F. n. 3. 

und in der dritten H. III. auch in der achten. nach⸗ 

zuleſen, bedeutet ̃ 

1) an und vor ſich aral die Beſchaffenheit 

und den Zuſtand der Geburthsglieder, und mit dem 

Venusguͤrtel veneriſche Neigungen und Triebe, 

ſamt der Kraft, Kinder zu zeugen und zu gebaͤhren. 

2) Wenn die Tiſchlinie ſtark und gluͤcklich, die 

Magenlinie tief und unzerriſſen, auch die Milch⸗ 

ſtraſſe ſamt dem Venusguͤrtel zugegen iſt: ſo zeigt 

ſelbiges einen wolluͤſtigen, verliebten Menſchen an. 

3) Wenn aber die Tiſchlinie gar abweſend iſt: fo 

bedeutet es einen gewaltſamen und ploͤtzlichen Tod, 

| auch Krankheiten von gar zu haufiger Unkeuſchheit. 
2 4 4) Wenn 
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4) Wenn die Tiſchlinie durch die ganze Hand 
geht: ſo bedeutet es gleichfalls veneriſche Krankhei⸗ 

ten von erſtgedachter Unkeuſchheit, und hat ſich der 

Menſch wohl fuͤr Schaden an den 2 
dern zu huͤten. 

5) Wenn die Tiſchlne eine gute Fotbe * und 
ſchoͤn roth, auch die Magenſinie glücklich iſt: fo zeige 

es einen muntern, aufgeweckten und luſtigen Men: 
ſchen an. Wenn ſie aber blaͤulicht ausſieht, und ge: 

kettelt iſt, fo iſt der Menſch wohl verliebt und un- 

keuſch, aber in der Uebung und Vollziehung der un⸗ 

keuſchen Lüfte ziemlig unvermoͤgend und ſchwach. 

6) Wenn die Eheſtands, oder Tiſchlinie noch ei⸗ 
ne Schweſter, oder Nebenlinie hat, die mit ihr pa, 

rallel lauft: fo zeigt es einen ſehr verliebten Men; 
ſchen, auch eine glückliche zufriedene Ehe und Neid: 
thum von Weibern an. Eben das bedeutet fie auch, 

wenn ſie unter allen Linien der Hand am breitſten iſt. 

7) Wenn die Diſchlinie zerriſſen, zerſchnitten, 

oder ſonſt ungluͤcklich iſt: ſo bedeutet es 
a) Unvermoͤgen, Kinder zu zeugen, 
b) veneriſche Krankheiten: und wenn der Venus: 
guͤrtel dabey abweſend iſt: ſo bedeutet es, daß der 

Menſch bey dem Frauenzimmer nicht fondertich 
angenehm und gelitten ſey. 

9» Wenn die ziphfinig gekettelt, oder ehr ge⸗ 
fchlän: 
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ſchlaͤngelt iſt: ſo bedeutet es ein muͤhſeliges Leben, 
auch Verdruß, Zank und Streit in der Ehen 
9) Wenn die Tiſchlinie in den beyden Haͤnden 

mit dem oberſten Winkel vereinigt iſt, die Gluͤcks⸗ 
linie, oder Saturnalis in beyden Haͤnden bis ins 
erſte Gelenk geht, und die Naturlinie zu kurz iſt: ſo 
bedeutet es einen gewaltſ⸗ amen Tod, Gefaͤngniß und 

5 Landsverweiſung; und dieſe Bedeutung iſt deſto ge⸗ 
wiſſer: wenn die Stirn dabey rauch von Haaren iſt, 
oder die Linien der Stirn ungluͤcklich ſind. Das 
zeigt überdieß an, daß der Menſch in die betruͤbte⸗ 
ſte Lebensumſtaͤnde gerathen und beynahe darinnen 
in Verzweiflung fallen werde. 

10) Wenn die Tiſchlinie ſich am Ende 15 
und ein Aſt davon in den Berg des Jupiters, oder 
Zeigfingers, und der andre in die Naturlinie geht: 
ſo zeigt es bey Mannsperſonen einen Freund und 
Liebhaber der Gerechtigkeit an. In der Hand einer 
Weibsperſon bedeutet es eine ſchwere en und 
Krankheit an den Bruͤſten. 

11) Wenn eine breite Linie von 5 Aichine 
ſenkrecht und gerade herab in den Mondenberg ge 
het: fo hat ſich der Menſch wohl vorzuſehen, daß er 
nicht an ſich ſelbſt einen Selbſtmord begehe. 

12) Wenn ein Viereck in dieſer Linie vorhanden 
iſt: ſo bedeutet es 1 oder Be Ber: 
brennung. | 

Y 5 13) Puncte 
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43) gucke, die in der Tiſchlinie find, bedeuten eis 

nen martialiſchen und veneriſchen Menſchen. . 

14) Gruͤbgen in der Tiſchlinie zeigen an, daß ſich 

der Menſch fuͤr einen Selbſtmord zu huͤten habe. 

15) Zirkel in der Tiſchlinie zeigen ein Unvermoͤ⸗ 

gen an, Kinder zu zeugen; ing! ſeichen Schaden an 

den Augen. 

16) Wenn die Tiſchlinie blaß iſt und einen Punet 

hat: ſo bedeutet es eine veneriſche Krankheit. 

88. . | 

Die Leberlinie, Lungen: und ae von 

deren Mamen, Lauf und Maaß wir in der zwoten 

§. n. 4. in der dritten H. IV.) und in der neunten 

§. Meldung gethan haben, bedeutet 1) an und 

vor ſich uͤberhaupt die Beſchaffenheit und den Zu⸗ 

ſtand der Zunge, des Magens und der Galle, wie 

auch der Lebensgeiſter und der ganzen Maſſe des 

Gebluͤts; und wenn das Gebluͤt daraus erkannt 

werden ſoll: ſo muß die Naturlinie und das ganze 

Dreyeck mit betrachtet werden. Denn wenn das 

Dreyeck wohl geſchloſſen iſt, und alle dieſe drey Li⸗ 

nien, die das Dreyeck machen, lang, rein und gluͤck⸗ 

lich ſind: ſo hat der Menſch ein feines wohl ge⸗ 

mifchtes und gemaͤſſigtes Blut. Wenn aber das 

Dreyeck offen und unvollkommen iſt; oder wenn eis; 

ne von diefen Linien, oder alle dieſe Linien zerriſſen, 

ihnen, oder ſonſt unglinklic ſind: fo bedeutet: 

| es 
* 
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Jegentheil, daß ee de uͤblen Zus 

fälle, die aus dem Gebluͤte herruͤhren, entweder in 
der Beſchaffenheit, oder in der N des Gebluͤts 

zu ſuchen . 5 
N Will man aber genau 59185 * e einer 

| ungluͤcklich erſcheinenden Magenlinie die eigentliche 

Leber, oder der Magen, oder die Lunge Schwach⸗ 
beit und Noth leide: fo muß man die Harmonie 
mit der Naturlinie, mit der Lebenslinie, mit dem 

Geſicht und mit der Sprache zu Huͤlfe nehmen. 
Iſt neben einer ungluͤcklichen Magenlinie auch die 
Haupt; und Naturlinie unglücklich und etwan zer; 

ſchnitten u. ſ. w. iſt: ſo zeigt es einen verdorbenen, 

ſchwachen Magen an, aus welchem allerley 

Schwachheiten bes Haupts, Hauptſchmerzen, Zahn: 

wehe, Schwindel ꝛc. herkommen. Wenn die Le⸗ 
benslinie mit der Magenlinie leidet und unglücklich 

iſt, die Naͤgel blaß find, und das Geſicht erwan 
rothe Flecken hat: fo iſt die eber unpaͤßlich und das 
Gebluͤte von der Galle verderbt. Findet man aber 
bey einer unglücklichen Magenlinie, daß der Menſch, 
bald vom Reden heiſcher wird, und die Bruſt ein: 
gedruckt iſt, auch Flecken am Hals erſcheinen: ſo 

bedeutet es Schaden an der Lunge. A 

3) Wenn dieſe Linie gehörig lang, die Lebensli⸗ 
nie und die Naturlinie ſtark und gluͤcklich und alle 

Winkel des Dreyecks wohl geſchloſſen ſind: ſo zeigt 
le es 
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es eine bauerhafte 000 langes Leben, eine 

gute Beſchaffenheit des Herzens und Magens, ein 

wohlgeordnetes und gemäͤſſigtes Gebluͤth, einen auf; 

geweckten Menſchen und einen guten Verſtand an. 

4) Wenn die Magenlinie lang und unzerriſſen, 

und das Dreyeck wohl geſchloſſen iſt: fo zeigt es ne⸗ 

ben dem, was im Vorhergehenden n. 2. gemeldet 

worden, an, daß der Menſch viele hitzige, ſtarke Ge⸗ 

tränke vertragen kann, ohne davon fo leicht berauſcht 

zu werden. Wenn aber das Dreyeck nicht gehoͤrig 

zugeſchloſſen, und die Magenlinie ſelbſt zerriſſen, 

oder nur ſtuͤckweis vorhanden ſeyn 5 ſo Mrd 

der Menſch leicht betrunken. 

F) Wenn die Magenlinie in der Naturlinie ger 

ſpalten und das Dreyeck an allen Ecken und Winkeln 

und ſonderlich im oberſten Winkel wohl geſchloſ⸗ 

fen iſt: ſo bedeutet es einen aufrichtigen Men⸗ 

chen. 
6) Wenn die Magenlinie unten recht deutich 

| garen iſt, fo, daß der Spalt in die Raſcetta 

geht: fo bedeutet es mit andern ungluͤcklichen Zei⸗ 

chen in der Hand einer Weibsperſon, daß ſelbige 

enthauptet werden ſoll. 

7) Wenn die Magenlinie am Anfang Aeſte 

hat: ſo zeigt es in der Hand einer Weibsperſon ein 

falſches Gemuͤth an; in der Hand einer Mannes 
perſon aber einen witzigen Menſchen, der geſchwin⸗ 

5 de 
* 
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de Einfälle hat, aber dabey gemein, M bogen 
Dingen geneigt iſt. a 
8) Wenn die Magenlinie gegen die Wet 

nie aͤſtig ift: fo bedeutet es Hauptſchmerzen, die 
vom Magen herruͤhren. 

9) Wenn die Magenlinie aus der Naturlnie 
gebogen und krumm wieder herabwärts geht, und 
die Saturn ⸗ und Martislinie der Stirn zugleich 
durchſchnitten, oder fonft unglücklich ſind: fo be 

deutet es, aß der Menſch enthauptet werden foll, 

$. 28. Br 

Wenn die Raſcetta mit den Reſtricten, deren 
wir in der zwoten H. n. F. und 9), in der dritten 
H. n. 7. und in der vierzehenden H. gedacht haben, 

1) unzerriſſen iſt: fo bedeutet ſie einen gluͤckli⸗ 
chen Fort- und Abgang aller vorhabenden Dinge; 
und wenn die Gluͤckslinie und der Berg des Sa⸗ 
turns mit ihnen uͤbereinſtimmen und glücklich find: 
fo bedeutet es Reichthum. Wenn aber die Glücks: 
linie und der Berg des Saturns, oder Mittelfin⸗ | 
gers ungluͤcklich ind und die Raſcetta ſamt den Re⸗ 
ſtrieten zerriſſen, oder gekettelt iſt: ſo bedeutet es 
ein muͤhſeliges Leben, Schaden und Verluſt anden | 
eigenthuͤmlichen Guͤtern und Armuth. 
2) Wenn eine Linie aus der Naſcetta durch 

den Venusberg, oder Ballen des Daumen geht: 

ſo 



„ Ma 
fo bedeutet es Glück in der Kaufmannſchaft, aber 

auch Unglück und Schaden von Dieben. 

3) Ein Kreuz, oder Stern in der Raſcetta 

bedeutet Erbſchaften, die man aber mit vielen Zan⸗ 

ken und Streiten und mit großer Muͤhe bekommt. 

4) So viele Linien aus der Raſcetta in den Mon; 

118 ſteigen: fo viel bedeuten ſie gluͤckliche Reiſen. 

5) Ein Kreuz oder Stern über der Raſcet; 
ta, mitten im Dreyecke bedeuten Erbſchaften mit 

Zank und Streit und Gefahr von Dieben. 

6) Ein Kreuz, oder Stern uͤber der Raſcet⸗ 

ta im Venus oder Mondenberge bedeutet Erb; 

ſchaften ohne groſſen Unwillen und Hader. 

7) Ein Kreuz, oder Stern unten in der Ra⸗ 

ſcetta im Venusberge bedeutet Zank und Verdruß 

einer Weibsperſon wegen. 

Hiemit beſchlieſſen wir die Auslegung bat Haupt⸗ 

linien und ſchreiten nun zu den Nebenlinien, die ih⸗ 

rer Harmonie wegen bisher hier und da haben ein⸗ 

gemiſcht werden muͤſſen. 
H 29 

Die erſte Nebenlinie, die wir zu betrachten haben, 

iſt die Martislinie, oder Schweſter Benson 

Wenn nun dieſe Linie 

1) lang, unzerriſſen und wohl gefaͤrbt iſt: fo zeigt 

es an, daß der Menſch Reichthum, auch Gluͤck und 

Beförderung im Soldatenleben erleben werde; wel⸗ 

ches 
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ches man deſto 1 zu hoffen bar n wenn das E 
Dreyeck rein und wohl geſchloſſen iſt. Wenn aber 

das Dreyeck verdorben und inwendig mit Kreuzen 

und andern boͤſen Zeichen befleckt und nicht ge⸗ 

ſchloſſen, und die Martislinie im Venusberge zer⸗ 
riſſen, zerſchnitten, oder ſonſt unglücklich iſt: fo ber 
deutet es Wunden, Ungelche chene Geſahr und 

Ungluͤck im Soldatenleben. 19 = 
2) Wenn die Martislinie doppelt im en 

ge vorhanden iſt: ſo bedeutet es unfehlbar Glück 

und Beförderung im Soldatenleben. 

3) Wenn die Martislinie recht deutlich, auch das 

Dreyeck wohl geſchloſſen und der Venusguͤrtel vor⸗ 

handen iſt: ſo bedeutet es bey Mannsperſonen ein 

martialiſches, herzhaftes Gemuͤth, Laſt und Gluͤck im 

Krieg, in der Rechts; und Arzneygelehrſamkeit, auch 

einen ſehr verliebten Menſchen, der glücklich in der Ehe 
ſeyn wird. In der Hand eines Frauenzimmers be⸗ 

deutet es eine uͤberaus verliebte Perſon; und wenn 
die Naturlinie einen deutlichen Aſt unter dem Su: 

turnberg hat, der zum Mondenberg lauft: fo kommt 
ſelbige leicht zu Falle. Das iſt auch zu beſorgen: 
wenn ſich die Naturlinie am e mit 1 : 

Gluͤckslinie vereinigt. 
4) Wenn die Martislinie mit Aeſten 5 

iſt: fo bedeutet es allzuheftige Leidenſchaften, Zorn, 
Uebereilung und einen ſehr verliebten Menſchen, der 

auch einen guten Verſtand und lebhaften Witz u 
) Wo 
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5) Wo fie fehlt: fo bedeutet es einen beſcheidenen 

Menſchen, der ſeine e im e zu halten 

und zu tie weiß. 

g 5 9. 30. 
Aus der Ehren. oder Sonnenlinie, deren Na⸗ 

me, Lage, Richtung und Maaß wir in der zwoten 

H. b) in der dritten H. n. 2) und in der ei a bey: 

gefügt haben, urtheilt man | 

) uͤberhaupt von der Ehrliebe, von der thaͤti⸗ 

gen und wirkſamen Kraft des Verſtands, vom Anſe; 

hen und von den Ehrenſtellen. Wenn nun dieſe Linie 

a) bis in das Dreyeck geht: ſo ſchließt man, daß der 

Menſch von vornehmen Eltern gezeugt, oder doch 

ſeine Vorfahren wenigſtens vornehme Stande 

perſonen geweſen ſeyn. Wenn fie aber | 

b) zu kurz, oder gar abweſend iſt: fo ſchließt man, 

daß der Menſch in Anſehen des Geſchlechts eben ſo 

vornehm nicht ſey. Je laͤnger und weiter uͤbrigens 

dieſe Linie in das Dreyeck geht, deſto mehr hat der 

Menſch eine mäßige Ehrbegierde. Wenn fie aber 

abbweſend, oder allzukurz iſt: ſo iſt er dem Gemuͤthe 

nach etwas leichtſinnig, und unbedachtſam und 

halt eben nicht ſonderlich viel auf Ehre. Und 

wenn er auch ſelbſt von vornehmen Stande waͤ⸗ 

re: ſo pflegt er doch, wo dieſe Linie zu kurz, oder 

abweſend iſt, feinen Reſpeet und Character nicht 

groß in acht zu nehmen. 
te (2 So 



hnitte die Eprenlinie hat, fo 

ſtuffenweis zu hoͤhern Ehrenſtellen gelangen werde. 
3) Eine dicke Horizontal: oder Queerlinie, wel⸗ 
che die Ehrenlinie bey der Tiſchlinie abkuͤrzt, bes 

deutet Gefahr, Schaden und Verletzung von 
Stahl und Geſchoſſen. Tu 

4) Wenn ein Kreuz oder Stern bey oder in 
der Ehrenlinie zugegen iſt: ſo bedeutet es große 
Ehre und Beförderung, die man aber nicht ohne 
Mißgunſt, Verdruß und Feindſchaft erlangen 
„ 3 
5) Wenn die Ehrenlinie an ſich gluͤcklich und 
unzerriſſen iſt, und die Tiſchlinie nicht beruͤhrt, 
ſondern von ſelbiger etwas abſteht: ſo bedeutet es 
unfehlbare Ehre bey Hof, auch im Staats und 
Kriegsweſen. Wenn ſie aber gluͤcklich iſt und bis 
ins Dreyeck geht: ſo wird der Menſch ſein Gluͤck 
durch die Feder und in Kriegsdienſten machen. 
6) Wenn die Ehrenlinie vom Venusguͤrtel 

durchſchnitten wird: ſo bedeutet es Hinderungen 

an der Ehre durch Frauenzimmer, oder Eheſachen. 

Wenn aber der Venusguͤrtel die Ehrenlinie blos 
5 3 beruͤhrt: 



354 1 Abhandlung 

berührt: fo zeigt es an, daß der Menſch verliebter 

oder unkeuſcher Sachen wegen in Ungelegenheiten 

und Verdruß gerathen, aber wieder une 

wickelt werden ſoll. 

7) Wenn die Ehrenlinie am Anfang, oder am 

Ende geſpalten iſt: ſo bedeutet es einen heftigen 

Feind, der in der Erwerbung der Ehre hinderlich 

und entgegen ſeyn, aber doch uͤberwunden werden 

wird. Wenn ſie oben am Gelenke des Sonnen⸗ 

fingers geſpalten iſt: ſo bedeutet es dergleichen 

Widerſtand und Hinderungen in der Jugend, und 

wenn der Spalt unten bey der Tiſchlinie zu finden 

iſt: ſo bedeutet es Hinderungen im Alter. 

8) Desgleichen bedeutet es Hinderungen an der 

Ehre, die in der Jugend vorkommen: wenn Die: 

Ehrenlinie in den Zwiſchenraum des Sonnen- und) 

Merkurfingers, oder in den Zwiſchenraum des; 

Sonnen⸗ und Saturnfingers geht. — | 

9) Wenn die Ehrenlinie in das Dreyeck geht: 

fo wird der Menſch ohne Zweifel zu Ehren gelan- 

gen, und nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, wenn 

er in einem Stande lebt, der nicht allzu vieler 

Stuffen hat, die hoͤchſten Ehrenſtellen erlangen; 

und deſto gewiſſer iſt die Hoffnung, wenn ein Kreuz; 

im Berge des Jupiters, oder Zeigfingers Lohan 

den iſt. : 

F. 31 
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Der Venusgürtel, davon wir den Namen und 
die Lage ſamt ihrem Maaße in dem zweyten . e) 
in dem dritten $. n. 3. und in dem eilften $. ange⸗ 
zeigt haben, und welcher in ſechzig gleiche Theile 
getheilt wird, die Jahre bedeuten, iſt mit der 
Tiſchlinie veneriſcher Natur, und zeigt 5 

J) wo fie vorhanden iſt, einen veneriſchen Men. 
ſchen an, der auch bey dem weiblichen Geſchlecht 

wohl gelten und angenehm iſt. Wenn die Eh⸗ 

renlinie dabey lang und gluͤcklich iſt: ſo iſt er auch 
bey vornehmen Frauenzimmer beliebt und ange⸗ 
nehm. Wo ſie aber abweſend iſt: ſo bedeutet es 

Verdruß und Ungluͤck von oder durch Weibsper. 

ſonen, und einen Menſchen, der bey ſabigen nch 
ſonderlich angenehm iſt. 

2) Wenn der Venusguͤrtel zerſchnitten, zariſ. 
ſen, oder ſonſt ungluͤcklich iſt: ſo zeigt es einen 

Menſchen an, der in veneriſchen Sachen ſehr un, 
verſchaͤmt, dreiſt, u... und . ungluͤck⸗ 

lich iſt. 

3) Wenn der Venusguͤrtel doppelt oder drey⸗ 
fach vorhanden, und das Dreyeck wohl geſchloſſen | 

” fo bedeutet es einen fehr veneriſchen Menſchen. 
4) Ein Stern oder Kreuz in dem Venusguͤr⸗ 

tel bedeutet in der Hand einer Mannsperſon, daß 

Kbige unfehlbar von einem vornehmen Frauen⸗ 

32 zimmer 

x 
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zimmer geliebt und werth gehalten werde. Wenn 

dieſes Zeichen zugleich auch in der Eh renlinie zu⸗ 

gegen iſt: ſo bedeutet es eine vornehme Heirath 

und Gewogenheit von einer ee Frauens⸗ 

8 \ | 

"32 | ee 

Die Gluͤckslinie, deren Namen, Richtung und 

Maaß wir bereits in dem zwoten g. d), in dem drit⸗ 

ten §. n. 4. und in dem dreyzehenten §. angezeigt 

haben, zeigt 

1) überhaupt Melancholie unde ein niedergeſchla⸗ 

genes Gemuͤth, Gluͤck oder Ungluͤck in ſaturni⸗ 

ſchen Dingen und den Zuſtand, auch die Zufälle 

der aͤußerlichen Gliedmaſſen, Beinbruͤche und der⸗ 

gleichen Beſchaͤdigungen an. 

22) Wenn fie nun unzerriſſen und nicht geſchlaͤn⸗ 

gelt und krumm, ſondern gerad iſt, im Dreyecke 

ſtehen bleibt, und ſich darinnen vor der Naturlinie 

endigt, welches die gehoͤrige, beſte Laͤnge derſel⸗ 

ben iſt: ſo bedeutet es Gluͤck und Reichthum. 

3) Wenn aber die Saturnalis der Hand, oder 

die Gluͤckslinie bis ins erſte Gelenk des Saturns, 

oder Mittelfingers, oder in die Zwiſchenraͤume des 

Zeig - und Mittelfingers, oder des Mittel- und 

Sonnenfingers geht: fo bedeutet es ein kuͤmmerli⸗ 

ches, geplagtes und muͤhſeliges Leben. 

8 4) Wenn 
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) Wenn ſie im Dreyecke doppelt, oder gar drey⸗ 
fach vorhanden iſt: fo bedeutet es Sefape und 

Herletzungen von Thieren. a 

5) So viele Durchſchnitte in der Gtücstinie | 

vorhanden ſind: ſo viele Schaͤden und Hinderuns 

| gen im Hausweſen werden dadurch angedeutet. 

6) Wenn die Saturn⸗ oder Gluͤckslinie ſich mit 

5 der Naturlinie vereinigt, und in ihrer Vereini⸗ 

gung mit ſelbiger einen ſichtbaren, tiefen Punkt 
hat, oder macht: fo bedeutet es Arm⸗ oder Bein⸗ 

* 

bruͤche, oder überhaupt einen ſchweren, gefihtlk. 2 

chen Fall. 

| | §. 33. 
Die Eheſtandelinien, deren wir in dem zweyten 

$ e), auch in dem dritten §. n. 5. und in dem 

zwölften H. Erwaͤhnung gethan haben, find eigent⸗ 

lich und im Grunde kleine Schweſtern der Tiſch⸗ 

linie, und haben mit ihr eine gleiche, naͤmlich ve⸗ 

neriſche Natur. Wenn demnach 

1) dieſe Knien gar zu kurz, oder gar abweſend 

ſind, das Dreyeck aber wohl geſchloſſen, und die 

Tiſch⸗ oder Magenlinie ſtark und gluͤcklich ſind: 

ſo iſt der Menſch ein veraͤnderlicher Liebhaber und 

Freyer, der ſich nicht leicht zum Eheſtande bequer 

men und feſt entſchlieſſen wird. | 

2) Wenn wir aus den gedachten Eheftands: und 

Heirathslinien nach der Erfahrung gehoͤrig und 

33 richtig 
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richtig urtheilen wollen: ſo muͤſſen wir auch den, 
rechten und wahren Raum der Heirathslinien bes 
ſtimmen, und von dem unaͤchten Raume gehoͤrig 

unterſcheiden. Wenn naͤmlich das in dem dritten 
F. n. 5. und in dem zwölften 6. angezeigte Maaß 
des Merkurbergs zu Huͤlfe gezogen wird (ſiehe auch 
den ſechszehenten $.), der ſich von dem erſten Ge⸗ 

lenke des Ohrfingers anfaͤngt und in der Tiſchlinie 
endigt, und welchen wir in ſeine ſechzig Theilgen 

oder Jahre getheilet haben: ſo muͤſſen wir den 
Raum, der ſich von dem erſten Gelenke des Mer⸗ 

kurs anfaͤngt, bis ins vierzehente Jahr fuͤr den 
unaͤchten Raum der Heirathslinien annehmen. 
Der übrige Raum iſt der rechte Raum dieſer Li 
nien. Und welche Linien ſich in dieſem andern 

Raume befinden, die find die wahren Eheſtands⸗ 

linien oder Heirathslinien, davon im folgenden, 

wo wir ihren beruͤhrten Unterſchied nicht anzeigen, 

gehandelt wird. So viel demnach lange und wohl⸗ 

gefaͤrbte, gerade Heirathslinien im rechten Raume 

ſtehen, ſo viele Heirathen zeigt ſelbiges an. So 

viele deren aber im unaͤchten Raume, als im fünf: 
ten, ſechſten, bis vierzehenten Jahre ſtehen: fo 

viel bedeuten ſelbige Patronen, von welchen man 

Erbſchaften, Geſchenke, Vorſchub und Gluͤck im 
Studieren und in der Erlernung der beliebten Kuͤn— 

ſte zu hoffen hat. Wenn hingegen die wahren 
Hei⸗ 
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1 eratg gebrochen, oder mit Punkten ver⸗ 

letzt und ungluͤcklich ſind: ſo bedeutet es bey Frau⸗ 

ensperſonen viele Freyer und wenige Nehmer. 

3) So viele kurze Perpendieularlinien uͤber oder 

unter einer Heirathslinie ſtehen, ſo viel bedeutet es 

| unordenliche Fladderfreyereyen. 

4) Wenn eine Heirathslinie gerade in den Mes 

te laͤuft, oder gegen den Merkurberg aufs 

waͤrts gebogen iſt: ſo bedeutet es, daß der Menſch 

eine keuſche Jungfrau Heiracpen werde. Wenn 

aber ſelbige gegen die Tiſchlinie herabwaͤrts gebo⸗ 

gen iſt: ſo bekoͤmmt ſelbiger unfehlbar eine Witt⸗ 

we oder eine Perſon zur Ehe, die ſchon ziemlich 

bey Jahren iſt; und wenn die Gluͤckslinie dabey 

bis ins erſte Gelenk des Saturns, oder in den 

Zwiſchenraum des Saturns und Jupiters, oder 

Saturns und Sonnenſingers geht: fo freyt und 

heirathet der Menſch ſelbſt Ken in der Jugend, 

ee wenn er ſchon alt iſt. | 

5 ) Wenn die Heirathslinie von washed ie 

nien durchſchnitten und zerriffen iſt: fo bedeutet es 

Uneinigkeit, Zank und Streit in der Ehe, von 

und durch Weibsperſonen. Wenn aber nur ein 

einziger Strich die Heirathsli inie durchſchneidet: ſo 

bedeutet es einen untreuen Ehegatten. In der 

Hand einer Mannsperſon bedeutet es naͤmlich, daß 

die Frau die eheliche Treue nicht beobachten werde. 

5 4 | In 



In der Hand einer Weibsperſon aber, daß der 
Mann untreu ſeyn und es mit andern halten wird. 

6) Ein Kreuz oder Stern uͤber oder unter der 
Heirathslinie, bedeutet Gluͤck und Reichthum durch 
die Heirath und Ehe, gute Vertraͤglichkeit und 
Freundſchaft der Eheleute. Wenn aber der Stern 
in der Heirathslinie ſelbſt ſteht: ſo bedeutet es Un⸗ 
frieden, Zank und Streit in der Che. 

7) Wo man es antrifft, daß die Heirathslinie 
im Ruͤcken der Hand geſpalten iſt, da bekoͤmmt der 
Menſch, welches Geſchlechts er iſt, bey welchem 
man dieſes Zeichen findet, den Korb. Iſt ſie aber 
im Merkurberge geſpalken: ſo zeigt es an, daß man 
den Korb ſelbſt austheilen werde. Wenn ſie hin⸗ 
gegen auf beyden Seiten geſpalten iſt: fo bedeutet 
es Verdruß, Zank und Streit vor und in der Ehe, 
und daß man deswegen wohl gar werde vor der 
rothen Thür erſcheinen müffen, | 
8) Wenn ſich die Heirathslinie mit dem Venus⸗ 
guͤrtel vereinigt; fo bedeutet es eine vornehme, 
gluͤckliche Heirat. 1 

, a e Se 
Die Milchſtraße des zwoten §. k), des dritten 

d. n. 6. und des eilften H. zeigt uͤberhaupt die Ge⸗ 
ſchicklichkeit oder Ungeſchicklichkeit zu Studien und 
Kuͤnſten, auch Glück und Unglück auf Reiſen und 
mit Frauensperſonen an. Wenn nun f | 

1) die 
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* die Much rohe lang und nicht zerbrochen 
und durchſchnitten iſt: ſo bedeutet es einen Men⸗ 
ſchen, der ſowohl bey Frauensperſonen, als auf 
Reiſen glücklich iſt. In der Hand einer Weibs⸗ 

perſon bedeutet es, daß feige f ch gern | in ebes. 
gefehäffte RETRO 

2) Wenn die Milchſtraße bis in ben Merkur⸗ 
berg geht: ſo bedeutet es einen geſchickten Men⸗ 
ſchen, der nicht nur bey Frauenzimmern und auf 
Reiſen, ſondern auch in Studien und Kuͤnſten, 
und inſonderheit i in der Muſik, Dichtkunſt, und 
im Tanzen, Zeichnen und Mahlen gluͤcklich iſt. 
3) Wenn die Milchſtraße zerbrochen und nur 
ſtuͤckweiß vorhanden iſt: fo zeigt es an, daß der 
Menſch im Freyen wankelmuͤthig, zu Hauptfluͤſſen 
und Schwachheiten geneigt, auch im Hausweſen 
nicht ſonderlich glücklich ſey und ſich vor Waſſersge⸗ 
fahr zu huͤten habe. Und hiemit beſchließen wir 
die Auslegung der in der Hand vorkommenden 
9 , 

5 . 
Bir föhreiten nun zur e g und Ausle⸗ 

gung der Raͤume und Berge der Hand, deren 
Namen, Lagen und Maaße wir in dem vierten, 
funfzehenten, ſechzehenten, ſiebenzehenten und 
ebenen Hb. angezeiget haben. Wir haben, 

3 5 wie 
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wie ſchon angemerkt worden, zween Raͤume zu be⸗ 

trachten. Selbige find der Tiſch und das Dreyeck. 

nr ; 8. 36. 5 50 | 

Der Tiſch, darunter wir den Raum zwiſchen der 

Tiſch⸗ und Naturlinie zu verſtehen haben, zeigt 

) überhaupt Reichthum oder Armuth, Ver⸗ 

ſchwendung oder Kargheit und Geiz, oder auch 

nach Beſchaffenheit dieſes Raums einen freygebi⸗ 

gen Menſchen an. Wenn nun | AR 

2) ein Kreuz in dieſem Raume ſteht: ſo bedeutet 

es Gluͤck bey vornehmen Herren und im Hauswe⸗ 

ſen, und einen aufrichtigen Menſchen. Ein Zirkel 

* 

r Tiſche bedeutet einen geſchickten Menſchen, der 

Klugheit, Erfahrung und Beredtſamkeit erlangen 

wird, oder beſitzt. N RE: 

3) Wenn der Tiſch bey der Lebenslinie und un⸗ 

ter dem Saturn breiter iſt, als unter dem Merkur: 

ſo iſt der Menſch in der Jugend reicher, als im Al⸗ 

ter; und wenn er am Ende breiter iſt, als im An⸗ 

fange: ſo wird der Menſch im Alter reicher, als in 

der Jugend werden. Doch muͤſſen beyde Haͤnde 

zuſammengenommen werden; und wenn beyde 

Hände nicht übereinfommen: fo iſt das Unglück ſo 

groß nicht. 0 | | 

) Wenn gar kein Tiſch vorhanden iſt, das iſt, 

wenn die Natur ⸗ oder Tiſchlinie fehlt, oder diefe: 

| | beyden 
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beyden nch abweſend find: ſo bedeutet es 2 0 
Swe eue | 8 75 

Nor SR 
Das Drehek iſt martialiſcher Natur, und wenn 

felbiges | 
) in allen Ecken und Winkeln wohl geſhloſen 
iſt: ſo bedeutet es Gluͤck im Vaterlande, einen gu⸗ 

ten natuͤrlichen Verſtand, einen ſtillen und beſchei⸗ 
denen Menſchen; und je ſchaͤrfer der oberſte Win⸗ 
kel iſt, deſto ſcharfſinniger iſt auch ſelbiger. 

2) Wenn das Dreyeck wohl geſchloſſen iſt und 
von kleinen verworrenen Linien rein und ſauber er⸗ 
ſcheint; ſo zeigt es einen Menſchen an, der in ſei⸗ 
nen Gedanken, Rathſchlaͤgen und Werken geſchickt 
und behend iſt. Wenn es aber mit kleinen Linien 
angefuͤllt und durchſchnitten iſt: fo iſt der Menſch 
auch in ſeinen Gedanken und Hane en zweifel. 
haft und etwas langſam. 
0 Wenn der oberſte Winkel des Deere 3 
iſt: ſo bedeutet es einen Menſchen, der im Zorn 
und in Affecten ſehr übereilig iſt, und daher, wenn 
er gluͤcklich wird, mehr Gluͤck, als Verſtand hat. 
Es bedeutet dieſes auch harte, gefaͤhrliche Faͤlle, und 
bey Weibsperſonen Gefahr i in der Geburt. 

4) Wenn ſich der oberſte Winkel erſt unter dem 

Saturnberg anfaͤngt; ſo bedeutet es Armuth und 
ein muͤhſeliges Leben. | 
nr 5) Wo 
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5 Wo ein doppeltes Dreyeck (ſiehe den 4. 6. D) 

zugegen iſt, und die Saturnlinie zugleich durch den 

Tiſch und durch die Tiſchlinie bis zum Saturn 

geht: ſo bedeutet es ein muͤhſeliges Leben ; und wenn 

dieſes Zeichen in beyden Händen vorhanden iſt: fo 

iſt der Menſch gemeiniglich im Monate des Sa⸗ 

turns, wenn die Sonne im Steinbock und Waſſer⸗ 

manne ſteht, das iſt, im December und Jenner ges 

boren. Siehe die Metopoſcop. den neunten §. 

n. 18. e) und die Planetenmonate daſelbſt in dem 

funfzehenten $. 

8 ja : §. 38. i N 

Nach den vorgedachten Raͤumen des Tiſches und 

Dreyecks kommen wir nun auf die Berge. Was 

nun den 

Venusberg betrifft, den wir zuerſt betrachten 

wollen, und von welchem wir den Namen, Ort 

und Maaß in dem vierten H. u. 1. und in dem ſech⸗ 

zehenten H. angezeigt haben: fo iſt ſelbiger groͤßten⸗ 

theils veneriſcher Natur. Wenn nun i 

1) Der ganze Venusberg glatt und ſelbiger mit 

der Lebenslinie nur von einer einzigen Knie durch- 

ſchnitten wird, die aus dem Fuße des Venusbergs, 

oder dem erften Gelenke des Daumens entſteht, auch 
die debenslinie, Natur- und Magenlinie unglücklich 

15 : fo bedeutet es Lebensgefahr oder Beſchim⸗ 

pfung. | 
2) Wenn 
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2 Wenn Linien aus dem erſten Gelenke des 

Daumens auf die Lebenslinie zu gehen und bey ſel⸗ f 
biger geſpaltet werden, auch der Venusguͤrtel dop⸗ 
pelt oder ſonſt ſtark iſt: ſo bedeutet es eine 7 
ordentliche Geilheit. 

3) Wenn das erſte Gelenk des Daumens ein 
großes Kreuz macht: ſo hat ſich der Menſch fuͤr den 

Umgang mit andern verehelichten Weibern in Acht 
zu nehmen, daß er nicht zum Ehebruche verleitet 
werde, welche Gefahr des Ehebruchs und des da⸗ 

ber entſtehenden Ungluͤcks um ſo vielmehr zu beſor⸗ 

gen iſt, wenn im Venusberge große Vierecke ge⸗ 

funden werden. | 

§. 39. 
Der Berg Jupiters (ſiehe den vierten H. u. 12. und 

den ſechzehenten g.) iſt jo vialiſcher Natur. Wenn nun 
1) der Berg Jupiters erhoben und von verwor- 

renen Linien unbefleckt und rein iſt: fo foll es Gunſt 

von großen Herren bedeuten, und dieſe Bedeutung 
bekoͤmmt deſtomehr Gewißheit, wenn die Ehren⸗ 
linie lang und gluͤcklich iſt. Das bedeutet auch ein 

Kreuz oder Stern, die außer dem Venusberg in 
allen Bergen nach der Natur eines jeden Plane⸗ | 
tens glücklich find. | 
2) Ein Kreuz oder Stern im Berge Jupiters 
bedeutet bey Studierenden die hoͤchſten Ehrenſtellen, 
als die Magiſter⸗ kicentiaten⸗ und Doctorwuͤrde *. 

und 
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und bey Kuͤnſtlern und Handwerkern die höchften 
Ehrenſtuffen, die ſie nach ihrer Kunſt erlangen koͤn⸗ 

nen. Bey Weibsperſonen bedeuten dieſe Zeichen 

eines vornehmen Mannes Gewogenheit, oder auch 

eine Heirath mit einem vornehmen Manne; wel⸗ 

ches mit deſto mehrerer Gewißheit zu hoffen iſt, 

wenn die Ehrenlinie lang und . iſt. 

N. „ 5 
Der Saturnberg, deſſen Namen, Sitz und Sach 

wir in dem vierten §. u. 3. und in dem ſechzehenten g. 

angezeigt haben, iſt ſaturniſcher Natur. Wenn 

nun dieſer Berg 

J) eingedruckt und nicht gehörig erhoben, mit un⸗ 

ordentlichen Linien befleckt iſt, und die Gluͤckslinie 
bis ins erſte Gelenk des Saturns oder Mittelfin⸗ 

gers geht: ſo bedeutet es ein kuͤmmerliches und br | 

drießliches Leben. 

22) Wenn aber der Saturnberg fein heben und 
rein iſt, und die Gluͤckslinie ihre gebörige Laͤnge 

hat: ſo bedeutet es eine geſegnete, gluͤckliche a 

haltung. = 

3) Wenn eine Linie aus dem Tiſch in den Sa⸗ 
turn ſteigt: ſo bedeutet es Gefängniß und große 

Betruͤbniß. Wenn aber eine Linie aus der Tiſch⸗ 

linie in den Saturn ſteigt: ſo 1 5 es ein be⸗ 
kuͤmmertes Leben. | 

* 

4) Ein 



4) Ein SE oder ute! im Sarunbeg be⸗ 

deutet Gluͤck in skonomiſchen Dingen. Ve 

9 Ein Roſt # HE in dieſem Berge Bedeutet 
ein bekuͤmmertes eben. 85 | 

5) Ein Kreuz oder Stern in dieſem Berge, in 
der Hand einer paper, bedeutet. che Ä 

barkeit. 
7) Wenn ein halber Zirkel durch diefen Berg 

geht, und das erſte Gelenk des Saturns oder Mit- 
telfingers umgiebt und einſchließt: ® bedeutet es 

Arxeſt und Gefaͤngniß. 

§. 41. f 
Der Sonnenberg, deſſen Namen, Sitz und Maaß 

wir in dem vierten §. n. 4. und in dem ſechzehenten 
$. entdeckt haben, iſt ſolariſcher Natur. So viel 
nun ä 

1) die Ehrenlinie dieſes Bergs Durchſchnitke 
hat, ſo viel bedeutet es auch Widerwärtigkeiten und 1 
Hinderungen aus der Ehe. | 

2) So viel die Ehrenlinie Stuffen und Abſatze 
hat, ſo viel bedeutet es auch Stuffen der Befoͤrde⸗ 
rung, daß man ſtuffenweis a ohen Ehrenſtellen 

gelangen werde. ö 
3) Ein Kreuz oder Stern i in Nee Linie been 

tet die hoͤchſten Ehrenſtellen. e 

4) Ein Dreyeck und Quadrat in diese Bage 
bedeutet Abnahme der Ehre. 

5) Die 
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450 Die heiligen Buchſtabe B. C. D. G. behet 
ten große Ehre. N 

6) Wenn die Ehrenlinie durch alle Gelenke des 

Sonnenfingers geht: ſo ſoll der Menſch durch die 

ganze Welt berühmt werden. 8 

7) Wenn die Ehrenlinie bis i in das Dreheck her⸗ 

unter geht: ſo bedeutet es, daß der Menſch unfehl⸗ 

bar zu hohen Ehren gelangen werde. 5 

8). Viele dergleichen einien oder Schweſtern 

1 zeigen an, daß der Menſch a) ſtuffenweis erhoben 

und zu Ehren kommen werde; und b) daß er in ſei⸗ 

nem Stande vielen Veraͤnderungen und Abwechſe⸗ 

lungen unterworfen ſeyn werde. 

9) Wenn eine Zirfellinie das erſte Gelenk des 

Sonnen oder Goldfingers im Sonnenberg um— 

giebt: ſo bedeutet es, daß der Menſch einen nahen 

Freund, Bruder, oder Schweſter ermorden, oder 

wenigſtens verwunden und in Lebensgefahr bringen 

werde. $udw. Heinr. Lutz fügt in feiner Chirofoph. 

concentr. p. m. 20, hinzu: „Dieſes ſetze ich nicht 

„ohne Urſache, ſondern zu großer Nachricht hieher. 

„Denn ich habe es ſelbſt bey vielen Menſchen beob⸗ 

„achtet und wahr befunden. „ Ich habe es unter 

andern an einem Studierenden beobachtet, der ſei⸗ 

nen leiblichen Bruder mit einem Steinwurſe ge⸗ 

Rich verwundet hat. 

F. 42. 
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ER 9. . 

Der eren, von deſſen Namen, pas: und 
Maße in dem vierten 6. n. 5. und in dem ſechze⸗ 
henten H. Nachricht gegeben worden, 5 merkt 
Kialiſcher Natur. Wenn nun ä 
) in dieſem Berg ein Roſt, oder verworrene 
Knien, aber kein Kreuz oder Stern vorhanden 
find: fo bedeutet es Verletzung des ne u 
mens, oder Schande, 5 
2 Kleine Perpendicularlinien in biefem Berge 
neben den Heirathslinien, bedeuten einen verſtän⸗ 
digen und beredten Menſchen. 

3 So viel aber kleine Perpendikularlinien über 
und unter den Heirathslinien dieſes Bergs ſtehen, 

| ” viel bedeutet es Abwechſelungen der Freyereyen. 
In der Hand einer Weibsperſon bedeutet es, daß 
fie fo viele Liebhaber und Freyer haben, und gegen 
ieden unbeftändig und wanfelmüthig ſey. Wenn 
aber dieſe Linien durch die Heirathslinien gehen 
und ſelbige durchſchneiden: ſo bedeutet es Verdruß, 
Unfrieden und Streit im Eheſtand, und Ungelegen⸗ 
heiten von oder wegen einer Weibsperſon; und 
dieſes Zeichen trifft man gemeiniglich im ſangui⸗ 
niſch⸗ phlegmatiſchen Temperament an. 

4) So viele Perpendikularlinien im erſten Ge 
lenke des Merkurfingers befindlich find, und das 
Gelenk durchſchneiden: ſo viel ſoll man Kinder zeu⸗ 

A a gen. 
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gen. Das follen auch die kleinen Aeſte der Tiſch⸗ 

linie, die etwan unter dem Sonnen- und Saturn⸗ 

berg in den Tiſch gehen und gegen den oberſten 

Winkel des Dreyecks gerichtet ſind, bedeuten. Es 

hat aber keine vollkommene Gewißheit; und wenn 

wir viel einraͤumen: fo koͤnnen wir annehmen, daß 

es fruchtbare Perſonen und etwan eine natuͤrliche 

Kraft bedeute, ſo und ſo viele Kinder zu zeugen, 

oder zu gebaͤhren; welches in der Erfahrung wohl 

zutrifft. Da aber das wirkliche Kinderzeugen oder 

Gebaͤhren theils von der Zeit der Verehelichung, 

theils von dem Vermoͤgen und von dem Willen des 

andern Geſchlechts abhangt und eingeſchraͤnkt wird: 

fo iſt obiges mit keiner zuverläßigen Gewißheit zu 

behaupten; mit wenigem alles zu fagen, si 

5) So viele kleine Knien zwiſchen dem Sonnen⸗ 

und Merkurſinger in ihrem Zwiſchenraume gefun⸗ 

ven werden, ſo viel bedeutet es Wunden an Haͤn⸗ 

den und Fuͤßen. | 

e | 

Der Mondenberg, deffen Namen, Sitz und Ab⸗ 

meſſung in dem vierten F. n. 6. und in dem achtze⸗ 

henden F. gemeldet worden, iſt lunariſcher Natur. 

Er wird laut des achtzehenten F. in drey gleiche 

Theile getheilet, von welchen jeder für ſich in ſechzig 

gleiche Theile getheilet werden muß. Der erſte Theil 

bedeutet uͤberhaupt Feinde, der andere Theil Gluͤck 
oder 
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oder Gefahr und Schaden von Waſſer und von 
vierfüßigen Thieren, als Pferden, Ochſen, Hunden ꝛc. 
Der dritte Theil, nachdem ſtarke, gluͤckliche oder 
zerriſſene und ungluͤckliche Linien vorhanden find, 

bedeutet gluͤckliche oder ungluͤckliche Nee Wenn 
demnach 

1) Der Mondenberg feih erhaben iſt: fo ie 
tet es überhaupt Liebe von gemeinen Leuten und 
Gluck zu Waſſer und zu Lande. Waſſersgefahr 
bedeuten auch die Queerlinien im innern Theile des 

dritten Glieds eines Fingers, es ſey, welcher Finger 
es wolle. So viele Quecrlinien, fo viel bedeuet es 
Waſſersgefaͤhrlichkeiten. 

2) Wenn ſtarke Linien, oder ein Dreheck im er, 
ſten Theile des Mondenbergs unter der Tiſch linie 
befindlich find: fo zeigt es Feinde an. Wenn aber 
dieſe Linien durchſchnitten, oder gebrochen ſind: ſo 
zeigt es an, daß die Feinde leicht zu überwinden 
ſeyn werden. 

3) Wenn dieſe Zeichen V, XX, 2 vorhan- 
5 ſind und die Mondenlinien in dieſem Berg ein⸗ 
ander durchſchneiden und einen Stern machen: ſo 
bedeutet es Gefahr und Ungluͤck zu Waſſer. 

4) Ein Viereck im Mondenberge bedeutet Nach 
ſtellungen von feinem Bruder und von Bluts⸗ 
freunden, 
| Ka 2 5 Punete 



372 Abhandlung 

5) Puncte im Mondenberge zeigen einen ſchwa⸗ 

chen Magen an. Einen ſchwachen Magen erkennt 

man auch daraus, wenn der Mondenberg bey der 

Beſichtigung der Hand ſchwitzt. Je geſchwinder 

und häufiger der Schweiß im Mondenberg hervor- 

bricht, deſto groͤßer iſt die Schwachheit des Mas 

gens. A y 

* F. 44. 22 

Ich eile nun zum Beſchluſſe der Chiromanti 

und des Unterrichts von den Knien, Raͤumen, Naͤ⸗ 

geln und Bergen der Haͤnde. Meinem geneigten 

geſer wird aus der Vorrede dieſes Werks und aus 

dem erſten $. der Chiromantie erinnerlich und be⸗ 

kannt ſeyn, daß ich der Chiromantie. in dem Ver⸗ 

haͤltniſſe gegen die Phyſiognomie und Metopoſco⸗ 

pie das Wort am wenigſten geredt habe. Doch 

wuͤrden wir ohne Zweifel der Sache zu viel thun, 

wenn wir dieſe Kunſt, die ſo lang erhalten worden 

iſt, ohne Vorſichtigkeit ganz und voͤllig verwuͤrfen. 

Aus eben dieſem Grunde, weil vieles, was dieſer 

und jener Chiromantiſt vorgiebt und lehret, nicht 

allezeit Stich hält, habe ich in dieſer Abhandlung 

vieles weggelaſſen, das Vorurtheil des Anſehens 

zu vermeiden, was ich fuͤr unrichtig oder unnoͤthig 

erachtet und gefunden habe, und damit die Zeit, 

Geduld und Koſten meiner geneigten Leſer zu ſcho— 
nen geſucht. Das will ich auch nochmals erinnert 

6 haben, 
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haben, was ich in der Vorrede ſchon ausdrücklich | 

und wohlbedaͤchtig angemerkt habe, daß ich hier⸗ 

durch nichts weniger, als ein unbedingtes, nothwen. a 

diges Schickſal und Verhaͤngniß behauptet und 

ausgebreitet haben will; welches ich auch dadurch 

bekraͤftige, daß ich das chiromantiſche Urtheil durch⸗ 

aus auf die Lehre der Temperamenten und deren 

Uebereinſtimmung mit den Zeichen der Hand baue. 5 

Sind nun die Temperamente nicht unbedingt noth⸗ 

wendig, ſondern zufällig und veraͤnderlich: fü kann 

es auch der Chiromantie, die, fo viel möglich), dar⸗ | 

auf gebauet werden muß, nicht abgeſprochen wer⸗ | 

den. Und kann man durch die Gnade Gottes die 

Begierden der Temperamenten einſchraͤnken und 

ſelbige beſſern und verſchlimmern: ſo iſt auch das, 

was wir darauf bauen, und was wir in der Chiro⸗ 

mantie gelehrt haben, zu befoͤrdern oder zu verbü- 

ten, und alſo nichts unbedingt nothwendig. Wie 

die Temperamente, ſage ich, mit den Zeichen der 

Hand uͤbereinkommen: ſo muͤſſen auch die Zeichen | 

der Hand mit dem Temperament des Menſchen 
uͤbereinkommen, aus deſſen Hand wir von feinen 

Gluͤcksumſtaͤnden urtheilen. Alſo find zum Exem⸗ 

pel in der Hand eines ſanguiniſchen Menſchens, 
bey dem naͤmlich Sanguis das größte Maaß und 

Gewicht hat, diejenigen Zeichen die ungluͤcklichſten, 

die ee: und Muͤhſeligkeit andeuten, derglei⸗ 

5 3 chen 
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chen die ie Abweſenheit des Tiſches nach dem ſechs. 

und dreyßigſten $. n. 3. iſt, und wenn die Saturn⸗ 

linie oder fogenannte Gluͤckslinie nach dem zwey 

und dreyßigſten g. n, 3, ins erſte Gelenk des Mit⸗ 

telfingers geht, und die Saturnlinie der Stirn 

abweſend iſt. Der Grund dieſer Fünftigen, wi⸗ 

drigen Zufälle liegt in des Sanguiniſchen leicht⸗ 

ſinnigen und verſchwenderiſchen Neigung und Le⸗ 

bersart. In der Hand eines Menſchens, bey 

dem Cholera und Melancholie die Oberhand ha⸗ 

ben, ſind die Zeichen der Lebensgefahr die vor⸗ 

nehmſten und urgluͤcklichſten, dazu die Hauptlei⸗ 

denſchaften und Afjecten, Rachgierde, Zorn und 

Geiz Anlaß geben, als, wenn die Lebenslinie der 

Hand, und die Martislinie der Stirn ungluͤcklich, 

auch das Dreyeck in der Hand mit vielen verwor⸗ 

renen Linien befleckt und angefüllt iſt; welches in⸗ 

ſonderheit in der Hand eines Choleriſchen unfehl. 

bare Lebensgefahr anzeigt; wozu der Grund und 

die Veranlaſſung die Urmaͤßigkeit der Begierden, | 

und inſonderheit des Zorns iſt, die man bey ihm 

antrifft. Bey dem Melancholiſchen liegt der 

Grund im Geiz, der eine Wurzel alles Uebels iſt, 

und in der Abſicht reich zu werden, weder fein ei: 

genes, noch feines Naͤchſten deben ſchont. 

§. 45 
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Wie finder man aber eine glücklche und ungfüc 

liche Hand? Wir haben dieſes bisher weitlaͤuftig 

genug angezeigt. Aber zur bequemen Wiederho⸗ 

lung und Anwendung des vorigen wollen wir alles 

zuſammenfaſſen, und noch dieſes wenige kuͤrzlich 

beyfuͤgen. Eine Hand iſt überhaupt gluͤcklich, wenn 

J) alle Linien in ihrer gehörigen Anzahl, und vor⸗ 

nehmlich die Hauptlinien des zwoten g. vorhanden. 

2) Wenn alle Hauptlinien unzerriſſen, unzer⸗ 

ſchnitten und gluͤcklich ſind, und das Dreyeck von 

verworrenen Linien rein iſt. Das bedeutet unter 

andern auch einen geſchickten und fertigen Witz, als 

einen natuͤrlichen Grund des Gluͤcks, | 

3) Wenn der Venusguͤrtel vorhanden iſt, wel⸗ 

ches einen glücklichen Fortgang in den Unterneh. 

mungen, auch Liebe des andern ee 

Gluͤck durch ſelbiges andeutet. . 

4) Wenn alle Hauptlinien ſamt der Glace 

ir gehörige Laͤnge haben. 5 

5) Wenn die Tiſchlinie nicht ins erſte Gelenk des 

ers oder Zeigfingers geht. 

6) Wenn der Tiſch in Werden Haͤnden glich 

groß; und 

7) wenn alle Linien an ihrem rechten Ort und 

die Berge gleichfalls unter ihrem Planeten eder 

. Aa 4 unter 
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unter den Fingern ſehen, die der 2 Di 

men haben, . 
Ungluͤckliche Hände dagegen fin, wenn 
10 entweder zu viel, oder zu wenige Linien dar⸗ 

innen gefunden werden. Denn wenn ihrer zu we⸗ 

nige ſind: ſo bedeutet es, daß der Menſch uͤber⸗ 

haupt ſeine Sachen auf chte ſetzt, und daher we⸗ 
nig Gluͤck zu hoffen und zu genieſſen haben kann. 
Wenn ihrer aber zu viele ſind: ſo zeigt es an, daß 
der Menſch von ſeinen eigenen Anverwandten und 
beſten Freunden Ungluͤck und Verfolgungen auszu⸗ 
ſtehen haben werde; und wenn das Dreyeck von 
vielen kleinen Linien durchfitzt iſt: ſo hat der Menſch 
eine ſchwache Natur, iſt langſam in ſeinen Ueber⸗ 
legungen, und empfindet alle Veraͤnderungen des 

Wetters und der abwechſelnden Luft e u 

Lebe, als andere Leute. 

2) Wenn die Hauptlinien nicht alle vorhanden 
find, und alſo entweder die Naturlinie, oder die 

Tiſchlinie mangelt, welches Armuth und ein un⸗ 
glückfeliges, kurzes Leben bedeutet. 

3) Wenn der Venusguͤrtel abweſend iſt; wel⸗ 
ches in allen Dingen Hinderniſſe bedeutet und 
Verdruß von Weibsperſonen, oder wenigſtens um 
gewiſſer Weibsperſonen willen. 

4) Wenn die Tiſchlinie in das erſte Gelenk des 

Zeigfingers geht; welches eine ſchwere Nahrung 
bedeutet. 5) Wenn 
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5) Wenn die Gluͤckslinie bis in das erſte Gelenk 
des Saturns geht, welches gleichfalls ein * 
Brod bedeutet. 
=). Wenn alle Hausklinien zu kurz d, wor. 

| au ein kurzes Leben geſchloſſen wird. 

7) Wenn die Naturlinie durch die ganze Sa 
geht; welches Ungluͤck und Lebensgefahr anzeigt. 
80) Wenn die Linien geſchlaͤngelt, zerriſſen, zer⸗ 
ſchnitten, abweſend, oder ſonſt ungluͤcklich find; wel. 
5 Krankheiten und Lebensgefahr drohet. 
9) Alle Linien, die in die Zwiſchenraͤume der 

a e oder in die erſten Gelenke derſelben lau⸗ 
fen, bedeuten Hinderniſſe des Gluͤcks und ein muͤh⸗ 
ſeliges Leben; wovon aber die Sonnen - oder 5 
renlinie ausgenommen iſt. | | 

10) Wenn nicht alle Berge recht unter ihren 
Planeten ſtehen, welches Hinderniſſe, Gefahr, 
Widerwaͤrtigkeit und Unglück in den Dingen be⸗ 
deutet, die den Planeten dieſes Berges beygelege 
werden, . 

11) Wenn der eher Winkel une dem Sa⸗ 
turn ſteht; welches 1 und Verletzung der 
Ehre bedeutet, | 

12) Die Ungleichheit des Licher wa N. N 
much age | 

Aa 5 §. 46, 
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, 

Nichts iſt nunmehr übrig, als daß ER, die 

genauern und monatlichen Zeitpunkte beygefuͤgt 

1 darinnen die Zeichen der Hand falke 

erden ſollen. | 

2 5 Die Lebenslinie 8 die Natur der Sonne 

und ihre Zeichen werden erfuͤllet, wenn die Sonne 

im $öwen the, das iſt, vom zwey und zwanzig⸗ 

ſten des Julius bis zum zwanzigſten Auguſt, wel⸗ 

ches dreyßig Tage ſind. 

2) Die Ehrenlinie hat mit der Sebenstinie einen 

gleichen Zeitpunkt der Erfüllung. 

3) Die Gluͤckslinie und der Saturnberg errei- 

chen ihre Bedeutung, wenn die Sonne im Stein⸗ 

bock und Waſſermanne ſteht, das iſt, im Deni 

und Jenner. | 

Eben dieſen Zeitpunkt hat — der Saturn an 

der Stirn. | 

4) Die Naturlinie ihr ihre Bedeutungen 

in den jovialiſchen Monaten, das iſt, im Nopem⸗ 

ber und Februar. 

5) Die Martislinie erreicht die Erfuͤ (tung im 

März und October. 

6) Der Venusguͤrtel erreicht die Erfüllung ſei⸗ 

ner Zeichen im April und September. 

7) Die Merkur - oder Heirathslinien erreichen 

ſelbige im May und Auguſt. 8 
REN F a 8 Die 
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8) Die Zeichen des Mondenbergs kommen im 
erſten Sommermonate des Junius zur Erfüllung, 
Damit beſchließe ich nun auch die Chiromantie, 
und empfehle mich dem Wohlwollen und der 
Freundſchaft des geneigten Leſers, mit der ange⸗ 

haͤngten Bitte, alles zu pruͤfen und das Beſte zu 
behalten und zu ſeiner wahren B Beſſerung anzu⸗ 
wenden. | | 

Ende der Chiromantie. 

N. „ ee ee . . 

Anhang. 
ch habe mich auf dem Titelblatt und in der 

zzſten Seite der Vorrede dieſes Werks an⸗ 

heiſchig gemacht, zum Schluſſe noch einige 
egen und Anweiſungen uͤber kurzweilige 
Wahrſagerkuͤnſte zur bloßen Beluſtigung beyzu⸗ 

fuͤgen, die nichts als Erfindungen eines lebhaften 
Witzes ſind, und zu nichts, als zum Betruge der 
Abergläübicthen Einfalt, oder hoͤchſtens zum leeren 

Zeitvertreib und Spiele dienen koͤnnen. Es iſt 
aus dieſem Wenigen leicht abzunehmen, daß ich 

nicht geſonnen bin, mich in eine weitlaͤuftige Be⸗ 

trachtung und Erklarung der Stern- und Planeten⸗ 

ung „oder Geomantie und ſogenannten Pun 
etierfunft 
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ctierkunſt einzulaſſen. Beyde Kuͤnſte ſind zwar 

uͤberaus muͤhſame Erfindungen eines reichen Wi⸗ 

zes, aber in der Erlernung und Uebung. ſelbſt ſehr 

beſchwerlich. Bey der erſten Kuͤnſt liegt ein ab- 

geſchmackter Einfluß der Planeten und Sterne zum 

Grunde, deſſen Ungereimtheit und laͤcherliches 

Weſen laͤngſt erwieſen worden, und von mir nicht 

erſt erwieſen werden darf. Iſt aber der Grund | 

dieſes Kunftgebäudes ungereimt und verwerflich, 

und die Kunſt ſelbſt ſehr muͤhſam, welches iedem 

leicht in die Augen fallen wird, wenn er nur die 

vorhandenen Anweiſungen berſetben, zum Exem⸗ 

pel in der Anleitung zu den curioͤſen Wiſſenſchaf⸗ 

ten, zu Rathe ziehen will, die zu Frankfurt und 

Leipzig im Jahre 1737. herausgekommen iſt: ſo 

wird uns die Muͤhe nicht bezahlt, die wir uns 

mit deren Erlernung und Uebung geben. Inzwi⸗ 

ſchen hat dieſe Kunſt doch vom Anfange wenigſtens 

mehr Wahrſcheinlichkeit vor ſich gehabt, als die 

Punctierkunſt, von welcher nicht nur in der vorigen 

Zeit viel ermens und Weſens gemacht worden, | 

und noch mancher aberglaͤubiſcher oder uhglane 

biger Kebhaber gefunden wird. # 

Die Punetierfunft gründet ſich auf ein n bloßes | 

Ungefehr. Denn man macht anfangs vier Zeilen 

Puncte, die im Anfange (welches Geheimniß!) 

bey Leibe ma gezaͤhlt werden duͤrfen, wenn ſie 
aufge⸗ 
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aufgeeße werden, von der te Hand gegen die 
linke; und dieſes wird dreymal wiederholt. Dieſe 
Puncte werden hernach paarweis, je zween und 

zween, durch gerade oder gebogene Linien und 
Strichlein zuſammengehaͤngt oder abgeſchnitten, 

etwan auf dieſe Weiſe (“ , oder 
a er oder .. J |. +) bis zu⸗ 

letzt ein oder zween Puncte übrig bleiben, die ab. 
geſetzt, und daraus gewiſſe eingebildete Figuren 

unter den Namen der Muͤtter, Toͤchter, Enkel, 

Zeugen und Richter gemacht werden, und ſo wei⸗ 
ter. Wer ſieht nicht aus dieſem Wenigen ein, 

daß bey den geomantifchen Urtheilen kein Staͤub⸗ 

gen Natur, und, wie ſchon gedacht, ein bloßes 

Ungefehr zum Grunde liegt? Wie will man nun 
daraus ein richtiges, oder im geringſten wahr⸗ 

ſcheinliches Urtheil von unſerm kuͤnftigen Gluͤck 
oder Ungluͤcke ziehen? Und auf fo ſchwachen Saͤu⸗ 

len eines blinden Ungefehrs dieſes Kunſtgebaͤude 
ſtehet: ſo muͤhſam iſt dieſe Kunſt zu treiben. Man 

überlege nur das Einzige, was bey dem vorgedach⸗ 

ten Aufſatz und der Ausarbeitung eines e 

ſchen Urtheils gefordert wird, e 

„daß derjenige, der etwas auspunctiren wil, 

v von allen andern Gedanken frey und nuͤchtern 
v ſeyn, und fein ganzes Abſehen und Nachden⸗ 

yken einzig und allein auf die vorhabende 

Sache 
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„Sache richten, auch zu! dem Ende ſeine Frage, 

„die eroͤrtert und beantwortet werden ſoll, auf 

„das Blatt ſchreiben muͤſſe, damit er fie im 

„Punctiren ja allezeit wohl vor Augen haben 

Hund nicht vergeſſen moͤge. „ 

Siehe unter andern die Anleitung zu den eurioſen 

Wiſſenſchaften, (ohne Namen des Verfaſſers,) 

Frankfurt und Leipzig 1737. p. m. 39% 393. ſo 

wird iedermann mit mir einig ſeyn. Weg dem⸗ 

nach mit dieſen bodenloſen und muͤhſamen Kuͤn⸗ 
ſten. Wir wollen uns nun mit einigen leichtern 

Kuͤnſten beſchaͤfftigen, und unſere Betrachtung 

I. Dem ſogenannten Kartenſchlagen 
f wiedmen. 

Dadurch wird in unſerm Deutſchlande bey dem 

großen Lichte der Wahrheit, darinnen wir ſtehen, 

eine große Menge vornehmer und noch weit mehr 

gemeiner Leute von jungen und alten Betruͤgerin⸗ 

nen, aus eigener aberglaͤubiſcher Einfalt, oder 

aus Bosheit um die Fichte gefuͤhrt, und auf Aber⸗ 
glauben und auf eine falſche Hoffnung oder Furcht 

geleitet. Und damit iedermann den Betrug einſe⸗ 

hen, und von der Leichtglaͤubigkeit entledigt wer⸗ 

den möge, von welcher die mit einer Blindheit 

und Thorheit geſchlagenen, oder mit Betrug und 
Bosheit erfüllten Kartenſchlaͤgerinnen ihren Ges 
winnſt nehmen: ſo habe ich mir vorgenommen 

dieſe 
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dieſe ganze Kunſt in RR Bloße vor Augen zu 
ſtellen, und iedermann für dieſen kahlen Zei ver⸗ 
treib und beſßen beruͤhrten Betrug wahlen e 
zu warnen. | 
i Erſtlich legen die Kortenkünſtlerinnen den vier 
Farben der Karten gewiſſe nach ihrer Einbildung 
geheimnißvolle Bedeutungen bey, darauf das 
groͤßte Stuͤck ihrer Weisheit beruht. 

Naͤmlich die gruͤne Farbe bedeutet Betruͤbniß 5, 

Krankheit und Verdruß mit Geiſtlichen; welches 
letztere inſonderheit bey dem gruͤnen Tauſe behau⸗ 

ptet und geweiſſaget wird, Womit wollen aber dieſe 
klugen Frauen darthun, daß die grüne Farbe dies 
ſes „und nicht vielmehr das Gegentheil bedeute? 

Sie koͤnnen, wenn fie ſich nicht ihrer Einfalt ſchaͤ⸗ 

men, und gar ſchweigen, keinen andern Grund 

davon angeben, als etwan die will lkuͤhrliche Be⸗ 

ſtimmung des erſten Erfinders. Was folgt denn 

aber aus ſolchen willkuͤhrlichen Beſtimmungen? 
Ueberhaupt nichts. Wenn ich eine Weiſſagkunſt 

über die gefrornen Fenſterſcheiben machte und bes 

hauptete, daß die oberſte Scheibe des obern Fluͤ⸗ 

gels auf der linken Seite den Mann und Herrn 
des Hauſes, die andere die Frau, und die ubrigen 
die Kinder, Dienſtbothen ic. und ein darinnen bes 
findliches Kreuz den Galgen, ein Bluhmenſtraus 

Erbſchaften, ein Baum Diebſtaͤhle und ſ. w. be. 
. deuten 
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deuten ſollte. Ich wollte wetten, daß ich Anhaͤn⸗ 
ger fände. Könnte mir aber ein Vernüͤnftiger 

übel nehmen, wenn ich die Einfalt meiner Anhän- 

ger mit allem nur erſinnlichen Spotte belachte? 

Dieſen Spott verdienen auch die großen Freunde 

zu kommen. 
des Kartenſchlagens. Doch wieder auf die Sache 

Die rothe Farbe bedeutet Liebe, Mariagen und 
0 

dergleichen. Das rothe Taus bedeutet inſonder⸗ 

heit einen gewiſſen, guten Ausgang der vorhaben⸗ 

den Sache. | | 

Ecker bedeutet gute Nahrung, treue Freunde, 

Geſchenke und dergleichen. Das Eckertaus bedeu⸗ 

tet inſonderheit Geſchenke, die Eckerzehne baares 

Geld, das überliefert werden ſoll. 

0 

Schellen bedeuten falſche und betruͤgliche Gefin- 

nungen und Anſchlaͤge mißguͤnſtiger Leute. Das 

Schellentaus bedeutet Briefe, die man bekommen 

fol. Die Schellenzehne bedeutet einen Brief. 

Die Koͤnige bedeuten hohe Patronen, und zwar | 

a) in der rothen Farbe, die zur Mariage oder zur 

vorhabenden Sache, die man in Gedanken hat, 

befoͤrderlich find; b) in der grünen Farbe, die un⸗ 

zufrieden und entgegen find; c) in Eckern, die auf 

gute Nahrung und Wohlergehen bedacht find; 
d) in Schellen, die heimtuͤckiſch und falſch find. 

5 | | gr Die 
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Die Oberbuben bedeuten etwas vornehme Per⸗ 

ſonen, die nicht viel ausrichten koͤnnen „in allen 
Farben nach ihrer vorgedachten Bedeutung. 
Die Unterbuben bedeuten gleichfalls in allen 

Farben gemeine Mannsperſonen, die nicht viel zu 
bedeuten haben, nach der Bedeutung ihrer Farben, 
nach welcher fie mißguͤnſtig, oder falſch, oder treu, 
und ſo weiter, ſind. | e 
Die Zehnen bedeuten in allen Farben Weiber, | 
die Neunen Wittweiber, die Sieben Jungfern, | 
in allen Farben und nach Beſchaffenheit ihrer Be⸗ 
deutung, die auf Mariagen oder auf Nahrung 
und Vortheile, oder auf Betrug und Falſchheit 
abgerichtet, oder betruͤbt, verdrießlich, krank sc. ſind. 
Andere legen den Farben und Blättern der Karten 
wieder andere Bedeutungen bey, und bey ieder 
Bedeutung will iede Prieſterinn des Aberglaubens, 
iede Kartenſchlaͤgerinn, will ich ſagen, Recht haben. 
Darinnen beſteht nun das Hauptgeheimniß des 
Kartenſchlagens. 5 7 

Alsdann wird von der Kartenſchlaͤgerinn oder 
von dem, der ſie ſchlagen laͤßt, gemiſcht „auch 
von ſelbigem in drey Haufen abgehoben, die von 
der Prieſterinn des Kartenorakels mit einer heili⸗ 
gen und andaͤchtigen Stellung wieder auf einander 
gelegt werden. Darinnen beſteht nun die einfälci- 

Bb ge, 
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ge, weiſe Vorbereitung, wollte ich ſagen, zum 

Kartenſchlagen. Es muͤſſen aber die Sechſen aus 

der Karte weggethan werden. BER 

Darauf ſchlaͤgt man die Karten auf folgende 

Weiſe: Man ſpricht im Aufheben der Kartenblaͤt⸗ 

ter in Gedanken, und ohne die Lippen groß zu ruͤh⸗ 

ren, Sieben, Achte, Neune, Zehen, Unter, 

Ober, Koͤnig, Taus. Wenn nun im beſagten 

Aufſchlagen mit dem heimlichen Sprechen dieſer 

Namen und Woͤrter auch eben dieſe Blaͤtter von 

ungefehr zum Vorſcheine kommen, die man heim⸗ 

lich gedacht und genannt hat; die Farbe mag da⸗ 

bey ſeyn, wie fie will: fo werden dieſe prophetiſchen 

Blaͤtter, die mit dem obigen Sprechen eingetrof— 

fen haben und gefallen find, in der Ordnung, wie 

ſie gefolgt und gefallen ſind, aufgebreitet neben 

einander gelegt. Wenn nun die ganze Karte auf 

dieſe Weiſe zum erſtenmale durchgeſchlagen wor⸗ 

den: ſo werden die uͤbergebliebenen Blaͤtter wieder 

auf die oben gedachte erſte Weiſe gemiſcht und ab⸗ 

gehoben, und alsdann auf gleiche Weiſe wieder 

aufgeſchlagen. 

Und dieſe zum andernmaligen Gebrauch uͤber⸗ 

bliebenen Blätter werden zum andern und drit— 

tenmal auf die vorige Weiſe gemiſcht, aufge— 

hoben und aufgeſchlagen. Dieſe zu dreyen Malen 
. | aufge: 



aufgelegten neben einander legenden Blätter ſind 
nun das Orakel, daruͤber die Raten nee 
2 Auslegung macht. 

Will man nun die völlige Serie und den 
Amt der Sache wiſſen, um die man auf⸗ 
ſchlaͤgt, zum Exempel, ob und wenn man in die⸗ 
ſer oder jener Sache glücklich oder unglücklich ſeyn 
und Nachricht erlangen werde; ; und was derglei⸗ 
chen mehr iſt: ſo fordert man ein Taus heraus, 
oder einen Koͤnig; und insgemein haͤlt man das 
rothe Taus für ein Zeichen der Gewißheit. Koͤmmt 
ſelbiges nicht heraus: fo iſt die Hoffnung und Sa⸗ 
che verloren. Koͤmmt es aber heraus: ſo zehlet 
man vom erſten Blatte, das im Aufſchlagen ge⸗ 
fallen iſt, bis auf das aufgeforderte Blatt. Iſt 
nun dieſes aufgeforderte Blatt unter den aufgeleg⸗ 
ten Blaͤttern das andere, dritte oder vierte und ſo 
weiter: ſo ſoll die ER: in fo vielen Tagen oder 
Wochen, und warum nicht in fo vielen Jahrhun. 
derten, in die Erfuͤllung kommen und ausgehen. 

Der Ausſpruch koͤmmt noch auf die Beredtſam⸗ 
keit der Kartenſchlaͤgerinn an, daß ſie ihrer Ausle⸗ 
gung ein gutes Faͤrbgen anſtreicht: fo find die Pers 

ſonen, die ſich die Karten einfaͤltig ſchlagen laſſen, 
in eine falſche Hoffnung oder Furcht geſeht an 
betrogen. 

„„ Es 
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Es erfordert in der That ein ſchlechtes Nachden⸗ 

ken und wenige Muͤhe, die Ungereimtheit, Thor⸗ 

heit und das Lächerliche dieſer aberglaͤubiſchen Pro⸗ 

phetenkunſt zu entdecken. Ich ſchließe ſo: Wel⸗ 

che Hoffnung und Furcht ſich auf bloße willkuͤhrli⸗ 

che Zeichen und ein blindes Ungefehr gruͤndet, die 

iſt ungereimt, chöricht und lächerlich. Im Kat 

Was Tan nun abgeſchmackters erdacht werben? 

l So thoͤricht iſt dieſe Kunſt. 5 

Und vernuͤnftige Menſchen wenden ihr Geld 

und ihre edle Zeit an ſolche grundloſe Dinge. 
Waͤre es nicht beſſer, daß man armen Leuten, die 

wenigſtens ein andaͤchtiges Vater Unſer fuͤr ihre 

Wohlthaͤter bethen, wenn ſie ſich ſonſt durch 

nichts dankbar erweiſen koͤnnen, das zufließen ließ, 

was ſolche Betruͤgerinnen mit Aberglauben, oder 
wohl gar mit einem heimlichen Spott uͤber andere 

genießen, von welchen ſie dazu geſucht, eingela⸗ 

den und gebraucht werden? In unſerer evangeli⸗ 
ſchen Kirche ſollte man ſich bey unſern aufgeflärten! 

Zeiten ins Herz ſchaͤmen, ſolchen Thorheiten nur: 
durch die Finger zu ſehen, geſchweige denn felbige: 

zu billigen, oder gar zu vertheidigen und mit zuı 

machen; des gottloſen Mißbrauchs der dritten Zahl! 

bey dem oben beruͤhrten Abheben nicht zu geden⸗ 
ken. Eine gleiche Thorheit iſt 5 
82 8 II. Das 
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II. Das Caffeeſchaalengießen, wache 
auf folgende Weiſe verrichtet wird. 

Wenn der Caffee bis auf den Satz e 
iſt, (filtrirt darf er alſo nicht werden. Es liegt 
auch viel daran, daß der Caffee in einer guten 
Caffeemuͤhle gemahlen iſt, die recht fein und Flat 

mahlet. Denn wenn er grob ift: fo koͤmmt nichts | 

rechtes für die Caffeeprieſterinnen heraus): fo wird 

etwas vom dicken Satze, der auf dem Boden ſitzt, 

mit wenigem darauf ſtehenden Caffeewaſſer in des 

andern, dem man weiſſagen will, Caffeenaͤpfgen 

gegoſſen und darinnen wohl herumgeſchwenkt, daß 

das Naͤpfgen inwendig auf dem Boden und um 

ſelbigen herum davon wohl bedeckt und gleichſam 

gemahlt wird. Alsdann laͤßt man dieſe Perſon, 

deren Schickſal daraus entdeckt werden ſoll, drey⸗ 

mal darein hauchen, den Betrug mit der dritten 

Zahl zu heiligen, oder vielmehr argliſtig zu bede⸗ 

cken. Wenn das geſchehen iſt: ſo ſtuͤrzt man das 

Naͤpfgen um und läßt es unverruͤckt ſtehen, bis es 

trocken wird. Wie man nun auf Schleif - und 

Wetzſteinen, wenn ſie naß zuſammengerieben und 

von einander geriſſen werden, allerley Figuren und 

Bilder i ſo findet man N wenn man 

Bilder in dem Gaffeenäpfgen. Wenn der 56 | 

Bb 3 von 



von dem abgetrunkenen Caffee noch ſehr lauter und 

flüßig iſt: fo läuft er, wenn das Naͤpfgen umge⸗ 
ſtuͤrzt wird, gegen deſſen aͤußerſten Rand ab, und 

entſtehen daraus ablaufende Linien, die einem 

Rauchſchlothe nicht unaͤhnlich ſehen. Wenn nun 
die umgeſtuͤrzten Naͤpfgen nicht recht knapp in den 

Schalen aufliegen, und alſo auf allen Seiten wohl 

abfließen: fo bleibt der Zwiſchenraum ſolcher Li⸗ 

nien offen, ungefehr auf dieſe Weiſe: (A) 
Das nennt man offene Wege. Liegt aber das 

Naͤpfgen von ungefehr auf einer oder der an— 

dern Seite recht feſt auf: ſo ſammlet und haͤngt 

ſich etwas Dickes am Rande der Schalen und om 
Ende ſolcher Linien oder Wege zuſammen, welches, 
wenn es trocken iſt, Queerlinien formiret, die 

den ſogenannten Weg bedecken, etwan auf dieſe 
Weiſe: () Das nennt man bedeckte, zugeſchloſ⸗ 
ſene Wege. Hernach macht ſich der Witz aus 
dem uͤbrigen anklebenden Caffeeſatze ſo viele Bil— 

der, als er ſich machen kann, die er auf folgende 

narrheits » ober geheimnißvolle Weiſe, wollte ich 
ſagen, zur Bewunderung der Einfaͤltigen und Er⸗ 

weckung der Caffeeandacht ausgelegt, als: 

) Offene Wege bedeuten einen gluͤcklichen und 

erwuͤnſchten Fortgang des Vorhabens. 

2) Zu⸗ 
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2) Zugeſchloſſene Wege bedeuten eu 

des Vorhabens und Verdruß. we 

3) Voͤgel bedeuten gute Freunde. 8 

4) Hunde (muß es nicht druͤber geihrieben p. wer⸗ 

den, daß dieß ein Hund, jenes ein Fuchs, eine Ka⸗ 

tze, ein Haas ꝛc. ſey?) bedeuten gute Berhſchaftes 

und Zeitungsuͤberbringer. 

5) Fuͤchſe bedeuten Hinterliſtigkeit von andern 

Perſonen, die falſch find. 

6) Schlangen bedeuten abguͤnſtige Fanden 

7) Baͤume bedeuten günstige : woe 

N Freunde. 

8) Ein Kleeblatt bedeutet Gluͤck; duch der Eit⸗ 

bildung der Heiden, die das Gluͤck blind mahlen). 

9) Eine Fahne bedeutet gleichfalls Gluͤck; (viel⸗ 

leicht wenn ſie ganz t. Wie aber, wenn nfie & 

cher hat?) 

10) Ein Punct bedeutet. daß man einen Dei 

erhalten werde. 

11) Mehrere Puncte, die be 73 

bedeuten ein Geſchenk, das man 6 boſſen . 

ben ſoll. 

12) Ein Schluͤſſel, nt Kamm oben ſteht, 15 

deutet, daß das aufgetragene Werk und Amt a ’ 

von ſtatten gehen fell. | 
12) Ein umgekehrter Schlüffel, beſſen Am 

unten ſteht, bedeutet das Gegentheil. (Weiß denn 

l Bb 4 die 



die Einbildung keine queerliegende mit oben und 
unten ſtehenden Kaͤmmen zu finden? Und was be— 
deuten ſie? Man frage das Orakel.) 
14) Saͤrge, die mit und ohne Kraͤnze Nee 

men, bedeuten Trauerfaͤlle. 
15) Eine lehnende Perſon bedeutet einen kosten 

Menſchen in der Freundſchaft; und ſchwarze Pun⸗ 
cte zeigen den Ort und Sitz der Krankheit an. Wel⸗ 
che Dinge findet der Aberglaube, der traͤumende 

Witz nicht in ſchwarzen Puncten, die von verbrann⸗ 
ten Caffeebohnen herruͤhren? Was iſt denn fuͤr ein 
Zuſammenhang zwiſchen unſern Leib und zwiſchen 
den ſchwarzen Puncten der verbrannten Bohnen in 
der Caffeeſchaale? Vielleicht ein ſympazetiſche k 
O Schwachheit! 

156) Weintrauben bedeuten beſonders Stick und 
innerliche Freude. | 
17) Ein ſchwarzer Punct bedeutet einen bevor⸗ 

ſtehenden Ungluͤcksfall. Man darf alſo nur keine 
Caffeebohnen verbrennen, welches ſchwer zu ver⸗ 
hüten; fo wird niemand mehr fterben, und krank 
oder ungluͤcklich werden. Aber ſie raſen. Wer 
kann ſich was anders, als widerſprechende Dinge, 

von ſolchen Lieblingen des Aberglaubens und Be⸗ 
trugs verſprechen. 

18) Ein doppelter Adler, (was findet die Ein. 

bildung nicht in Caffeeſchaalen?) bedeutet, wenn 
| er 
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er hoch, oder nahe gegen den Rand des Naͤpfgens 

ſteht, eine gluͤckliche, baldige Verehelichung. | 
19) Ein doppelter Adler, der tief und nahe ge⸗ 
gen den Boden des Caffeenaͤpfgens ſleht, bedeutet 

eine vergebliche Hoffnung de z Waſſer wer⸗ 
den ſoll. 
20) Ein Bote zu Fuß, der einen n Brief bringt, 

bedeutet meiſtentheils widrige Dinge, und eine un⸗ 
angenehme Nachricht. Vielleicht bringt es die 
Scharfſinnigkeit dieſer Zeichendeuter noch ſo weit, 
daß ſie die Briefe der Boten in der Caffeeſchaale 
wirklich erbrechen und leſen. Ja, wenn es kein 
bloßer Caffeeſtaub waͤre, der ſich in den Fingern zer⸗ a 

druͤckt und die geheime Schrift unleſerlich macht. 
Doch gut Ding will Weile haben. 
21) Eine Roſe bedeutet Ehre und eine gute Hoff 
nung des zufünftigen Gluͤcks. 
22) Ein Kreuz bedeutet Verdruß, Krankheit, 
Gefahr und bisweilen den Tod. | 

23) Ein Garten, (den man ſich freyl 10 durch ein 
feines Vergroͤßerungsglas vorſtellen muß, wenn 
man kein ſo ſcharfes Geſicht hat, als die Caffeedeu⸗ 
terinnen,) bedeutet vergnuͤgte Umſtaͤnde. 
24) Ein Bluhmenſtraus bedeutet Aer Liebe 

von ſeinem guten Freunde. 

25) Eine Taube bedeutet gut Glück im Spielen. 
Bb 5 26) Fi⸗ 
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260 Fiſche 8 übte: en und Ver⸗ 

leumdun⸗ g. 

27) Wuͤrmer bedeuten Verachtung eee oder 

Beſchimpfung. 

28) Ein Anker bedeutet Hoffnung. 

20) Ein kleines Kind bedeutet Gevatterſchaft. 

30) Ein Storch bedeutet Veraͤnderung des Orts. 

31) Schiffe (zu fand; warum nicht Kutſchen zu 

Waſſer?) bedeuten Reichthum und ein gutes Aus⸗ 

kommen und Vermoͤgen. Das wird man ohne 

Zweifel nur bey reichen Leuten wahrnehmen, die ihr 

Vermoͤgen wenigſtens mit Cent pro Cent zu ver⸗ 

mehren wiſſen. Die armen Tagloͤhner kommen 

nicht zu dieſem Gluͤcke, daß ihnen zu Gefallen Schif⸗ 

fe zum Vorſchelne kommen, ſondern muͤſſen ihr 

Brod im ſauern Schweiſſe des Angeſichts eſſen, da 

die Reichen von guten Tagen fett und Aber u 

werden. | 

32) Ein Herz, darinnen ein Apfel befindlich iſt, 

bedeutet ein edles und aufrichtiges Gemuͤth. Wie 

muß da ein heimtöckiſcher und falſcher Menſch in 

ſeinem Herzen lachen, wenn ihm das Orakel den | 

Ruhm eines aufrichtigen Gemuͤths giebt? 

33) Ein Herz, darinnen viele Punkte, (weil die 

Caffeeſtaͤubgen durch ein blindes Ungefaͤhr nicht, 

wie im vorhergehenden, zuſammengefloſſen find,) 

N bedeu⸗ 
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ebeupet ein veraͤnderliches und nbelängigeh Ge⸗ 
ja 

34) Ein bude Thurm en ein 1 am 
| BY ein vergnuͤgtes Alter; (das nämlich auf Caffee⸗ 
ſtaub erbauet if). Der Himmel behuͤte es fuͤr 

Winden und Waſſerguͤſſen! und alle M enſchen fuͤr 
Lichtglaͤubigkeit und Betrug! = 
35) Je hoͤher die Zeichen ſtehen, deſto früher 
ſollen die Zeichen in die Erfuͤllung gehen; und wo 
ſie tiefer und naͤher gegen den Boden ſtehen, da 
trifft man auch Zahl en an, die Tage oder Monate 
bedeuten. 

Ich mache mir ein Bedenken und Geniffn, den 
vernünftigen Leſer mit einer weitläuftigern Beſchrei⸗ 
bung dieſes aberglaͤubiſchen Orakels zu beſchweren. 
Ich habe wenigſtens das meiſte und vornehmſte 
davon zur Steuerung des damit verknuͤpften Aber⸗ 
glaubens und Betrugs aufrichtig entdeckt, das die 
Caffeeweiſſagerinnen keinem Menſchen gern ent: 
decken werden, wenn er ihnen nicht nach ihrem ver⸗ 

dorbenen Geſchmack einfaͤltig und leichtglaͤubig ge⸗ 
nug iſt, ſich von ihnen hintergehen zu laſſen und 
ihren Betrug für Licht und Wahrheit anzunehmen. 

So ſchalkhaft ſind ſie, daß ſie vorgeben, ſie haben 
dieſe weiſe Kunſt mit dem ſchweren Fluche erlernt, 
daß ſie ſelbige ſo bal ld vergeſſen, als fie andern dar⸗ 
innen einigen Unterricht geben. So ungereimt 
ö dieſes 
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dieſes iſt, ſo dient es doch dazu, von der Einfalt 

anderer unverruͤckt verehrt und angebethet zu werden. 

Ich fuͤge dieſes allen zur Vorſichtigkeit bey, daß ſie 

ſich nicht durch ein gleiches Vorgeben, das wider 

die Natur iſt, beruͤcken und betruͤgen laſſen. 

Von eben ſolchem Schrot und Korn iſt 

Ul. auch die Onomantie, oder die Kunſt, 

aus dem Taufnamen eines Menſchen 

von deſſen Glücks: und Lebensumſtaͤn⸗ 

den zu urtheilen; wovon in der oben⸗ 

gedachten Einleitung zu den curioͤſen 

Wiſſenſchaften p. 433 : 440. weitlaͤuf⸗ 

tige Nachricht zu finden. a 

Das Ungereimte dieſer Sache ſieht jedermann 

ohne mein Erinnern leicht ein. Denn was ſollen 

doch die willkuͤhrlich beygelegten Namen und die 

willkuͤhrlichen Zahlen, die man den Buchſtaben gieb
t, 

und deren Berechnung fuͤr einen Zuſammenhang 

und Einfluß in das Leben und Gluͤck oder Unglück 

der Menſchen haben. Den Beſchluß mache ich 

IV. mit einer witzigen Kunſt, in richtigen 

lateiniſchen Hexametern eine Antwort 

auf eine beliebige Frage zu liefern, die 

man in Gedanken hat. 

Ich 



RR „ 
Ich finde zwar eben ſo wenig Wahrheit darin- 

nen. Aber wegen der witzigen Erfindung und der 
Leichtigkeit ihres Gebrauchs wird es dem geneigten 
Leſer nicht unangenehm ſeyn, daß ich ihm dieſes 

Kunſtſtuͤck zum Zeitvertreibe mittheile, deſſen Er⸗ 
finder mir unbekannt iſt. Man hat hierzu 1) den 
Schluͤſſel, und 2) deſſen richtigen Gebrauch noͤthig. 
Der Schluͤſſel, der mit den vorgeſetzten roͤmiſchen 
und uͤber den Woͤrtern ſtehenden deutſchen Zahlen 
wohl zu merken iſt, iſt dieſer, als: 

* 1 ne * 1. 
I. Dico etenim faufto | rumpet tibi | foedera 

6 7 

fatum. 
en ee e 

II. Iſta petis eupido complebit talia caſus. 
1 3 +, 3 III. Ecce ſcias licite | non indet proſpera 

mimen. 
2 4 5 

IV. 11 8 nimis dubie | S luet tibi bind 

Ba 
I * 3 „ 2 17 

V. Forte lubens votis promittit | gaudia hic 

annus. | 
ek 

ı 2 3 4 $ 6 
VI. Iure ſatis certo praedicit inbila thema, 

5 1 
VII. Mille 



398 | ernhang 

+} 

u. Mille n 3 e e ir vouet bi fecula 

N pr 

ff. 
VIII. Nonne optas vitae non reddet | praemia 5 i 

d e tempus. 

3 

1X. Credo diem 6 0 dee debita 
6 

cochan: 

Der Gebrauch dieſes Schluͤſſels iſt olgelpes 

Erſtlich laſſe deinen Freund eine gewiſſe Sache und 

Frage, die er beantwortet haben will, in Gedan⸗ 

ken behalten. Alsdann laſſe dir ſechs einzele Zah— 

len in die Feder geben, in welcher Ordnung oder 

Unordnung er ſie geben will, und wie ſie ihm ein⸗ 

fallen. Aber keine Zahl darf uͤber neune ſeyn: 

weil der Schluͤſſel aus nicht mehr, als neun Hexa⸗ 

metern, oder Zeilen besteht Es ſey 3. E. die 

frage: 
Werde ich gluͤcklich Heratheft Daruͤber wol⸗ 

len wir dieſe Zahlen zur Probe geben: 

5. 9. 6. 8. 7. 2. 

Wenn dieſes geſchehen: ſo theile die gegebenen 

Zahlen auf folgende Weiſe fuͤr dich in fee Claſ⸗ 

ſen ein, als: 
K 
51916 ao» I D 

Diefe 



Dieſe gegebenen a zeigen nun die mit roͤmi⸗ | 
chen Zahlen bezeichneten Zeilen des obigen Schluͤſ⸗ 

ſels an, daraus die Wörter nach der Reihe heraus: 

genommen werden müffen, als 3. des gegebenen 

Exempels geht auf die fuͤnfte, 9. auf die neunte 

Zeile, 6 auf die ſechſte Zeile, 8. auf die achte Zei⸗ 
le, 7. auf die fiebente und 2. auf die zwote Zeile des 
Schluͤſſels. | 

Die übrigen fechs deutſchen Zahlen, die wir r über 

die gegebenen Zahlen geſetzt, und damit wir ihre 

Claſſen bezeichnet haben, gehen auf die deutſchen 

Zahlen des Schluͤſſels, die über den Wörtern einer 

jeden Zeile deſſelben ſtehen und ſelbige alle gleich⸗ 
falls in ſechs Claſſen abtheilen. Das zeigt nun 

an, das wievielſte Wort aus der angezeigten Zei⸗ 

le nach einander heraus zu nehmen ſey; wobey 
wohl zu merken, daß die eingeſchloſſenen Worte 

der erſten Zeile rumpet tibi, der dritten Zei: 
le, non indet, der vierten Zeile, ſoluet tibi, der 

ſiebenten Zeile, vouet tibi, und der achten Zeile, 

non reddet, fuͤr ein Wort angenommen werden 

muͤſſen. N 

Alſo bedeutet nun die Zahl 5. des igen 91095 
benen Exempels, die mit der roͤmiſchen Zahl V. bes 

zeichnete fünfte Zeile des Schluͤſſels; und weil die 

a r so die gie der gegebenen Zahlen iſt: fo nimm 

nun 

. e 



400 Anhang. 
nun das erſte Wort der fünften Zeile, und ſchreibe 
ſelbiges fuͤr dich hin, das heißt: 

Forte. 

Die andere Zahl 9. bedeutet die neunte Zahl des 
Schluͤſſels; und weil fie die zwote Zahl des gege- 
benen Exempels iſt: ſo nimm das zweyte Wort 
aus dieſer neunten Zeile, naͤmlich: quidem: fo 

koͤmmt heraus: | 

Forte quidem. 

Die dritte Zahl des gegebenen Exempels 6. be⸗ 

dieutet das dritte Wort der ſechſten Zeile des 

Schluͤſſels, certo. Das ſchreibe zu dem vorigen: 

ſo koͤmmt heraus: ao 
Forte quidem certo. 

Die vierte Zahl des gegebenen Exempels 8. geht 

auf das vierte Wort der achten Zeile des Schluͤſ— 

fels, non redet. Das ſetze zu dem vorigen: ſo 

koͤmmt heraus: f | 

Forte quidem certo non reddet. 

Die fünfte Zahl 7. zeigt das fünfte Wort in der 

ſiebenten Zeile an, nämlich ſecula. Wenn nun 

dieſes zum vorigen geſetzt wird: ſo entſteht: 

Forte quidem certo non reddet ſecula. 

Die ſechſte Zahl 2. zeigt endlich das ſechſte Wort 

in der andern Zeile des Schlüffels, naͤmlich fatum. 

9 nun dieſes auf die angezeigte Weiſe noch zum 
vorigen: 

* 
\ 
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vorigen: ſo iſt der ganze Vers und die Antvort | 
auf die obige Frage fertig, und heißer: 

Forte quidem certo non reddet fecula fatuni. 

Damit ſey nun der Schluß dieſes ganzen Werks 
gemacht. Der geneigte Leſer beliebe ſelbiges mit 
ee des Leicht und Aberglaubens zu ſeinm 
Beſten anzuwenden und anbey dem Verfaſſe . 
wogen zu bleiben, der ſich freuen wird, wenn er 
etwas durch dieſe Herausgabe zu deſſen wahren | 
enge und 9 beygetragen bat. a 

mt 

€ N D €. 

Ce 0 Du 
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Druckfehler. 
Wegen der Entfernung des Orts ſind folgende wenige 

Druckfehler bemerkt worden, die der geneigte Leſer 5 
zu beffern belieben wird. 

0 der Vorrede p. 5. lin. 13. am Ende, für lles Frey⸗ 

herrn. 

5. 42. fuͤr wer weis welche 2c. lies, wer weiß? welche. 
P. 62. F. 13. lin. 17. für heilige Spruͤchw. lies heilige 

Schrift, Sprüchw. 
pP. 74. lin. 3. ab init. für dieſer lies dieſem. 92 
P. 80. $, 30. lin, antepenult. et penult. für ſelbige lies ſel⸗ 

biges. 
p. 87. $. 37. lin, penult. in Beſetzung thue hinzu, der 

Aemter. 
p. 107. H. 55. lin. 16. deleatur und. 
P. 194. lin. 6. für So gleich wieder, lies So gleich wird er 
pP. 208. lin. 5. delearur find, 
p. 213. H. 44. n. 4. lin, 3. für natus lies natas, 

p. 262. n. 8. lin, 2. für oder A ſchreib rin 

ſo daß dle rechte Linie etwas tiefer als die erſte zur Pin: 
ken zu ſtehen koͤmmt. 

p. 263. n. 12, lin. 9, für nach den lies nach der. 

3 
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